
      
      

      Über das Buch

      Ein gefährlicher Sniper in New York – und ein ehemaliger Cop und Astrophysiker als sein Widersacher. Hart, packend, ungewöhnlich!

      Während eines Blizzards wird in New York ein FBI-Mann in seinem SUV erschossen – von einem Dach und von einem offensichtlich äußerst fähigen Scharfschützen. Das FBI steht vor einem Rätsel – und wendet sich an den ehemaligen Polizisten Lucas Page, der nun als Professor an der Universität lehrt udn Experte für Ballistik ist. Page weigert sich zunächst zu helfen – bis er erfährt, wer der Tote ist: sein ehemaliger Partner. Wer könnte einen Grund gehabt haben, ihn zu töten? Page findet heraus, von wo geschossen worden ist, doch als er wieder aus den Ermittlungen aussteigen will, geschieht ein zweiter Mord – auf dieselbe Art und Weise und erneut ist ein Polizist das Opfer.

      »Eine großartige Geschichte, ein toller Schauplatz – und die Charaktere sind herausragend.« Lee Child

      Über Robert Pobi

      Robert Pobi war Antiquitätenhändler, bis er sich entschied, freier Autor zu sein. Er lebt in einem kleinen Haus in den Bergen – ohne Telefon und Internet. Wenn er eine E-Mail scheiben will, fährt er in eine Kleinstadt acht Meilen entfernt.

      Wolfgang Thon, geboren 1954 in Mönchengladbach, studierte Sprachwissenschaft, Germanistik und Philosophie in Berlin und Hamburg. Thon arbeitet als Übersetzer und seit 2014 auch als Autor in Hamburg, tanzt leidenschaftlich gern Argentinischen Tango und hat bereits etliche Thriller von u.a. Brad Meltzer, Joseph Finder, Robin Hobb, Steve Barry und Paul Grossman ins Deutsche übertragen.
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      19. DEZEMBER 
NEW YORK CITY – ZWEIUNDVIERZIGSTE STRASSE OST 
ECKE PARK AVENUE

      Nimi Olsen hatte den Fehler begangen, die Zweiundvierzigste einen halben Block vor der Kreuzung zu überqueren, und hatte die Ampelphase nicht geschafft. Jetzt war sie auf dem einem Haufen Schneematsch gestrandet, der sich über die Mitte der Straße schlängelte, und fror sich den Arsch ab. Autos fegten mit mörderischer Geschwindigkeit an ihr vorbei, und alle paar Sekunden streifte ein Außenspiegel ihre Hüfte.

      Der Verkehr war ungewöhnlich aggressiv. Die Menschen waren gereizt, schlecht drauf und bereit, selbst Scheiße in Brand zu setzen, wenn es dadurch ein bisschen wärmer würde. Die Temperaturen lagen schon seit über zwei Wochen bei unter null Grad, die längste Kälteperiode seit hundert Jahren. Die Hälfte der Nachrichtenstationen unkten, das sei der Klimawandel in Echtzeit und eine Warnung, dass die Menschheit dem Zeitpunkt ihres Aussterbens allmählich näher komme. Die andere Hälfte verkündete, diese lange Kälteperiode beweise eindeutig, dass die sogenannte globale Erwärmung nur eine Verschwörung von Bangemachern sei, ersonnen von irgendwelchen Tesla fahrenden Grünkohlfressern, die die Verfassung am liebsten verbrennen würden. Einig waren sich alle nur darüber, dass es verdammt kalt war.

      Auf dem Mittelstreifen der Straße zu balancieren und Matador mit wütenden Autos zu spielen war eine Situation, die irgendwann jeder New Yorker einmal erlebte. Und ein schneller Weg auf die Nachrufseite der Zeitung. Nimi war in der Stadt aufgewachsen und stets fest davon überzeugt gewesen, dass nur die Anderen von Autos getötet würden. Jedes Jahr bekamen mehr als fünfzehntausend Fußgänger auf der Insel Manhattan einen Kühlergrill zu spüren, was ihnen eine Fahrt in einem Krankenwagen einbrachte. Und obwohl nur zwei von hundert Opfern ihren Verletzungen erlagen, war das keine Übung, die sie aus der Theorie in die Praxis umsetzen wollte.

      Nimi blickte in beide Richtungen und suchte nach einer Lücke in der wildgewordenen Fahrzeug-Stampede, die an ihr vorbeidonnerte. Mittlerweile balancierte sie schon fünf Minuten auf dem Schneematsch und wollte endlich wieder den Bürgersteig unter die Stiefel bekommen.

      Dann, wie durch Magie, veränderte sich die Choreografie des Verkehrs. Eine schwarze Limousine auf der Zweiundvierzigsten wurde etwas langsamer, nachdem sie das Park Viaduct passiert hatte. Der Fahrer winkte Nimi über die Straße. Sie hob einen Fuß und machte einen Schritt in die Lücke.

      Nimi lächelte, als sie vor seinen Kühler trat. Dann winkte sie ihm zu und signalisierte mit den Lippen Danke.

      Sie sah ihm in die Augen, und alles war okay. Doch dann plötzlich nicht mehr.

      Die Windschutzscheibe löste sich auf, und der Kopf des Fahrers verschwand. Eben noch war er da gewesen, im nächsten Moment war er weg. Einen winzigen Sekundenbruchteil lang stellten selbst die Uhren das ein, was sie eigentlich tun sollten, und nichts schien sich mehr zu bewegen.

      Dann ertönte das Donnern des Schusses.

      Nimi setzte zu einem Schrei an.

      Der Wagen, jetzt führerlos, schoss nach vorn.

      Man hätte es Reaktionsschnelligkeit nennen können, aber der klinische Begriff dafür nannte es Instinkt, was Nimi veranlasste, loszurennen.

      Wäre es nicht so rutschig gewesen, hätte sie besseren Halt auf der Straße gehabt.

      Hätte sie längere Beine gehabt, hätte sie es vielleicht bis zum Bürgersteig geschafft.

      Wäre sie ein größeres Mädchen gewesen, hätten ihre Knochen und ihr Fleisch ihre inneren Organe vielleicht schützen können.

      Wäre es ein anderer Tag gewesen, hätte sie überlebt.

      2

      COLUMBIA UNIVERSITY

      »Also«, Doktor Lucas Page blickte ein letztes Mal zu dem vom Computer erzeugten Kosmos hoch, der von der Decke herunterfunkelte, »wenn die menschliche Realität in Wirklichkeit nichts weiter ist als eine hoch spezialisierte Simulation, ist es dann wahrhaftig möglich, unser Universum zu entschlüsseln? Und wenn ja, welchen Sinn hätte das?« Bei diesen Worten verblasste der Zeitraffer-Spezialeffekt, der von einer millionenteuren Optik erzeugt wurde, und das gedimmte Licht des Hörsaals wurde wieder heller.

      Lucas Page trat vom Pult weg und nickte seiner Klasse ein letztes Mal zu. Dann wünschte er seinen Studenten schöne Weihnachtsferien, unbelastet von Reflexionen oder Vorsätzen. Wie eine Welle erhoben sich nahezu alle Studenten gleichzeitig, applaudierten und jubelten.

      Während dieser etwas peinlichen Phase nach der Vorlesung, in denen die Studenten entweder noch klatschten oder ihre Laptops in ihre Rucksäcke stopften, ging Page die Treppe hinab und trat durch die Vorhänge. Die Lobhudeleien seiner Studenten berührten ihn nicht, und er vermied es mit manchmal schon fast groteskem Aufwand, sich unter sie zu mischen. Er hatte absolut keine Ahnung, wie er auf Ich habe Ihre Vorlesung wirklich genossen, Doktor Page, und ich hoffe, dass Sie schöne Weihnachten haben reagieren sollte. Und er war zudem absolut nicht daran interessiert, diese Fähigkeit zu erwerben.

      Die gleichgültigen Studentenherden, die man durch seinen Hörsaal schleuste, deprimierten ihn zunehmend. Sie alle erschienen mit dem Glauben, dass sie etwas Besonderes seien, dabei hatte nur ein verschwindend kleiner Teil von ihnen so etwas wie die grundlegendsten Fähigkeiten zu kritischem Denken entwickelt. Mehr und mehr stellten sie Fragen, die eigentlich gar keine Fragen waren.

      Als er die Halle erreichte, ging er zu den Treppen. Er wollte möglichst früh hier weg. Irgendwo da draußen stand ein Weihnachtsbaum mit seinem Namen.

      Lucas Page stieg die Treppe mit dem spezifischen mechanischen Gang hinauf, den sich anzueignen jahrelange Reparaturen und Verbesserungen erfordert hatte, bis seine Prothese genau richtig eingestellt war. Er konnte jetzt zwei Stufen auf einmal nehmen, wenn er hinaufging, keine kleine Leistung für einen Mann, dem die Chirurgen gesagt hatten, dass er für den Rest seines Lebens einen Rollator brauchen würde. Er schaffte die drei Treppenfluchten fast genauso schnell wie früher.

      Mit jedem Schritt entfernte sich auch das Auditorium immer weiter aus seinem Fokus, ein Prozess, dessen er sich sehr bewusst war. Nicht nur, dass er diese spezielle Vorlesung nicht genossen hatte – er verabscheute sie. Das sollte nicht heißen, es hätte nicht einige intelligente Studenten in der Herde gegeben. Ein paar fanden sich, aber es war sehr anstrengend, die wenigen Intelligenten von den Dummköpfen zu trennen, denn es gab erheblich zu viel von der einen Sorte und nicht annähernd genug von der anderen.

      Seine Vorlesung, Simulationstheorie und der Kosmos, war der größte Magnet des ganzen Fachbereichs geworden. Das allein schon hatte etwas Magisches, angesichts dessen, dass Page ihn sich eines Nachts nach zu vielen Drinks und zu wenig Selbstbeherrschung ausgedacht hatte. Es war eine Art sarkastischer Seitenhieb auf die endlose akademische Angeberei gewesen, der Stützpfeiler der anderen Abteilungen. Es war eine Verarschung, und man musste schon ein Idiot sein, um das nicht zu begreifen. Leider hatte er die flüchtig hingekritzelten Zeilen seines Entwurfs auf seinem Schreibtisch liegen lassen. Die Dekanin hatte ihn bei einem ihrer seltenen Besuche gesehen und überflogen. Als sie angefangen hatte, über die positiven Seiten seiner Idee zu faseln, hatte er nicht das Herz gehabt, ihr zu sagen, dass es nur ein Witz gewesen sei. Deshalb hielt er jetzt eine Vorlesung, die er selbst für absoluten Blödsinn hielt, und das vor einem Haufen von Jugendlichen, die den Unterschied zwischen einer wissenschaftlichen Theorie und einer Verschwörungstheorie ebenso wenig erkannten, wie die derzeitige Regierung zwischen Sarkasmus und Ernsthaftigkeit differenzieren konnte.

      Im dritten Stock herrschte das akademische Äquivalent des Weihnachtsfriedens im Weltkrieg 1914: Studenten, technische Angestellte und Fakultät taten ihr Bestes, um sich wie Freunde zu benehmen, und sei es auch nur diese Nacht. Flaschen von Importbier und billigem Champagner wurden geleert, während alle mehr oder weniger erfolgreich so taten, als wären sie an den Gesprächen interessiert, dabei warteten sie in Wirklichkeit nur darauf, dass irgendwelche interessanteren Nachrichten auf ihren Smartphones aufleuchteten.

      Er schob sich an einer Handvoll Hallos, drei Angeboten auf ein Bier, zwei auf ein Glas Wein und einem auf ein Glas Champagner vorbei und entging knapp einem aufmunternden Schlag auf den Rücken. Dann öffnete er die Tür in der Erwartung, dass Debbie die Semesterabschlussnoten verfasste, während CNN lief.

      Debbie löschte das Fragezeichen in seinen Gedanken, als sie ihren Arm in seine Richtung ausstreckte. Ein Stapel von Telefonnotizen steckte zwischen ihren Fingern. Sie blickte nicht hoch, sondern begrüßte ihn mit den Worten: »Sie hatten einundsechzig Anrufe.« Dann nickte sie zu ihrem Computer. »Und einen ganzen Berg E-Mails.«

      Auf der Konsole neben ihrem Schreibtisch stapelten sich Weihnachtsgeschenke, die seiner Erfahrung nach aus Alkohol in verschiedenen Permutationen bestanden. Das Universitätsäquivalent von rotbackigen Äpfeln für den Lehrer.

      »Irgendwelche ungebetenen Besucher?«, fragte er.

      Besucher abzuwimmeln, hauptsächlich die von der Sorte jammernder Student, war der Hauptgrund für Debbies Anwesenheit. Sie arbeitete an einer Doktorarbeit in Weltraum-Astronomie, eine penible Differenzierung, die sie mit einem unübersehbaren und mit Stolz getragenen Asperger-Syndrom wettmachte. Ihre Unsicherheit bezüglich nonverbaler kognitiver Hinweise machte sie zu einer idealen Assistentin. Sie war absolut unempfänglich für von den Studenten gern als Waffe eingesetztes theatralisches Getue. »Sechsundzwanzig. Der Einzige, den Sie zurückrufen wollen, ist wahrscheinlich der junge Haagstrom. Sein Vater ist gestorben.«

      Lucas Page blätterte den Stapel mit Nachrichten durch und hielt dann inne. »Schicken Sie ihm eine E-Mail und geben Sie ihm zwei Wochen länger frei. Und schreiben Sie ihm, dass er mich anrufen soll, wenn er etwas braucht. Und geben Sie ihm meine Handynummer.«

      Debbie blickte sichtlich überrascht hoch.

      »Es ist sein Vater, um Himmels willen!«, sagte er. »Und es ist Weihnachten.«

      »Das verstehe ich schon. Mich wundert nur, dass Sie es tatsächlich machen.«

      Lucas nickte in Richtung des Tetris-artigen Stapels mit Weihnachtsgeschenken. »Können Sie sich um die Dankeskarten für das da kümmern?«

      Debbie winkte ab. »Das habe ich bereits erledigt, bis auf zwei – die für Ihren Verleger und die für Ihren Literaturagenten. Ihr Agent hat einen ganz passablen Scotch geschickt, und ihr Verleger hat sich sogar zu einer Magnumflasche Champagner hinreißen lassen.«

      »Schicken Sie den Champagner der Dekanin und schreiben Sie ihr, dass ich ihr schöne Weihnachten wünsche.«

      »Das ist eine Tausend-Dollar-Flasche Bollinger.«

      »Dann setzen Sie das Wörtchen sehr vor das schöne.« Er versuchte ein Lächeln. »Und nehmen Sie den Rest mit nach Hause.«

      Der TV-Bild-Ausschnitt in der Ecke von Debbies Computerbildschirm zeigte plötzlich eine neue Story, und Pages Aufmerksamkeit wurde unwillkürlich einen Moment davon angezogen. Als das Nachrichtenlaufband am unteren Bildschirmrand mit seinem Sermon loslegte, brannte plötzlich Adrenalin in Pages Brust. »Machen Sie das lauter.« Er war ziemlich sicher, dass er ruhig gesprochen hatte.

      Sie drückte auf die Lautsprechertaste auf der Tastatur.

      Das aufgedunsene Gesicht des Pseudo-Journalisten blickte in die Kamera, während im Hintergrund Einsatzlichter blitzten. Der Laufbandtext, plump zusammengeschustert in der unverbindlichen Willkür des modernen amerikanischen Journalismus, tickte über den unteren Rand des Bildschirms. Die Quatschköpfe schienen sich zumindest in einem Punkt sicher zu sein: Ein Heckenschütze hatte jemanden erschossen.

      Page hätte es vielleicht dabei bewenden lassen, wenn nicht eine von FBI-Parkas umringte Gestalt seine Aufmerksamkeit erregt hätte. Ihr Gang war unverwechselbar, ebenso der maßgeschneiderte Mantel.

      »Sind das nicht die Leute, für die Sie einmal gearbeitet haben?«, fragte Debbie, ohne vom Bildschirm aufzusehen.

      »Nein«, log er.
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      ZWEIUNDVIERZIGSTE STRASSE 
ECKE PARK AVENUE

      Der leitende Special Agent Brett Kehoe verließ das Zelt der Spurensicherung, das man um den Tatort errichtet hatte. Grover Graves folgte ihm mit dem Diktiergerät in der Hand, in das er die Ergebnisse der Computermodelle sprach, ein Begriff, der zu diesem Zeitpunkt ein Euphemismus für Ratespiele war. Es war Nacht, aber der Schnee verstärkte die Lichter der Stadt und vermittelte die Illusion, unter einem Vollmond zu arbeiten – was alle am Tatort nervös machte. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass der Mann mit dem Gewehr seinen Kram eingepackt hatte und nach Hause gegangen war.

      Der Wind fegte durch die Straßenschlucht und blies Schneeflocken unter Kehoes Schal, wo sie schmolzen und seinen Kragen durchnässten. In jeder anderen Nacht wäre die Straße das perfekte Spiegelbild einer New Yorker Weihnacht gewesen. Jetzt war es nur ein Ort, wo jemand ermordet worden war. Und der überdimensionierte Weihnachtsschmuck, der von den Laternenpfosten herunterhing, verlieh der Szenerie einen morbiden Humor, der ihm nicht entging.

      Kehoe blickte zu den Dächern hinauf, an den endlosen Fenstern vorbei und auf die Schneeflocken, die unablässig herunterrieselten. Wer auch immer das geplant hatte, wusste genau, was er tat; diese Bedingungen würden seine Leute zermürben.

      Während sie weitergingen, musterte Kehoe unwillkürlich die Gebäude. Er hatte sechs FBI-Scharfschützen positioniert, die alle – Beamte, Bürger und die Arschlöcher von den Medien – schützen sollten. Jedenfalls war das der Plan. Zwei SWAT-Teams standen in Bereitschaft, und zusammen mit der Anwesenheit der NYPD bedeutete das, der Schütze müsste schwachsinnig oder selbstmörderisch veranlagt sein, wenn er sich immer noch hier herumdrückte. Übersetzt hieß das, alle waren nervös.

      Die Komponente an dem ganzen Vorfall, die Kehoe das meiste Unbehagen bereitete, war das Opfer. Natürlich wurden Bundesagenten getötet. Das war nun einmal so. Allerdings passierte das längst nicht so oft, wie die Leute vermuteten. Und schon gar nicht so oft, wie diese Idioten in den Nachrichten behaupteten. Aber wer Ahnung von dem Metier hatte, wusste um die statistische Wahrscheinlichkeit. Dass sich allerdings jemand so viel Mühe dabei gemacht hatte, einen seiner Leute umzubringen, deutete auf ein größeres Bild hin, das er jedoch noch nicht erkennen konnte.

      »Wieso haben Sie da nur achselzuckend herumgestanden? Das hier ist einfache Physik: A-Quadrat mal B-Quadrat gleich C-Quadrat.«

      Graves hielt den wasserdichten Tablet-Computer hoch, der mit der Hardware des Kommandofahrzeugs verlinkt war. »Na klar, Pythagoras kannte seinen Mist. Aber wir können nicht gleichzeitig horizontale oder vertikale Abweichungen berechnen, deshalb bekommen wir keinen Ausgangspunkt.«

      Kehoe zeigte auf der Arbeit niemals Gefühle. Es war eine Frage von persönlichem Stolz, aber ein Ich kann es nicht tolerierte er nicht allzu häufig. »Wir haben einen toten Bundesagenten in diesem Wagen und eine Zivilistin, die an einer Laterne klebt. Ein Ich kann nicht akzeptiere ich nicht.«

      Graves hob das Tablet erneut, als würde es sein Argument verdeutlichen. »Um herauszufinden, wo unser Scharfschütze gewesen ist, brauchen wir ein paar Angaben, die es einfach nicht gibt. Wir kennen die genaue Flugbahn des Geschosses nicht, weil es keine Möglichkeit gibt, seine ballistische Kurve festzulegen. Wir können keine Schusslinie von der Leiche aus ziehen, weil die Kugel seinen Kopf zerfetzt hat. Wir haben nichts, womit wir arbeiten könnten. Jede Kugel verhält sich beim Aufschlag anders, und einige fliegen sogar zurück, wenn man der Warren-Kommission glauben will.«

      »Halten Sie mir keine Vorträge«, entgegnete Kehoe. In seine Stimme schlich sich ein Unterton von Alphamännchen.

      »Entschuldigung, Sir.«

      »Video?«, fragte Kehoe. Das einzig Versöhnliche an der omnipotenten Technologie war, dass in jedem öffentlichen Bereich immer irgendwelche Augen auf die Beute gerichtet waren.

      »Wir haben alle Videoeinspeisungen überprüft, alle Überwachungskameras, Verkehrskameras, die Handys von Fußgängern, und bekommen haben wir eine dicke fette Null. Einigermaßen brauchbar ist nur die Aufnahme einer Dashcam aus einem Taxi, drei Fahrzeuge vor ihm. Sie demonstriert den nachgelagerten Dominoeffekt vom Moment des Einschlags an, aber es gibt keinen Ton, also können wir nicht genau sagen, wann die Kugel eingeschlagen hat. Aber wir konnten den Zeitpunkt auf ein Vier-Sekunden-Fenster begrenzen. Das heißt, der Wagen könnte an jeder beliebigen Stelle auf der Kreuzung gewesen sein, als die Kugel einschlug. Er ist einfach nur weitergerollt, bis er die Laterne getroffen hat.«

      »Sie meinen die junge Frau.«

      Graves blickte vom Tablet hoch. »Ja. Junge Frau, klar.«

      Wie konnte es sein, dass sie in der am zweitbesten von Kameras überwachten Stadt auf der ganzen Welt keinen Kerl finden konnten, der mit einem Gewehr über eine der belebtesten Straßen spazierte? Kehoe begriff, dass alles, was sie brauchten, wie von bösen Geistern ausgelöscht worden zu sein schien. Oder von jemandem, der verdammt viel vom Morden verstand. »Was ist mit unserer magischen Kugel?«

      Graves zuckte mit den Schultern. »Wir suchen danach.«

      »Wir suchen danach?« Er holte tief Luft und sog den Sauerstoff in seine Lunge. Er spürte eine sehr bestürzende Ruhe, eine, die man empfindet, kurz bevor man ertrinkt. »Wir stehen da wie ein Haufen Arschlöcher.«

      Graves zuckte wieder mit den Achseln.

      Kehoe atmete erneut tief durch, um seinen Tonfall zu kontrollieren. »Dieser Schnee wird noch sehr viel mehr Beweise auslöschen, wenn er den Schuss von einem dieser Gebäude abgefeuert hat.« Sie blickten auf eine Strecke von tausendsechshundert Metern Dächer und fast dreitausend Fenstern. Seine Männer suchten zwar gerade die ganze Gegend bis zum Horizont ab, aber eine gründliche Suche würde die ganze Nacht dauern. So viel Zeit hatten sie nicht.

      »Falls Sie keinen magischen Augapfel haben, ist es das Beste, was wir machen können.« Graves klang defensiv.

      Kehoe blickte wieder zur Park Avenue zurück. Zu den Polizeiwagen, den Krankenwagen und den Leuten vom Bureau, die überall herumrannten, dem übergroßen Weihnachtsschmuck, dem Schnee, dem Wind und den beiden Opfern. Dann richtete er seinen Fokus auf die Fenster, die sich bis zum Horizont erstreckten, bevor er sich umdrehte und davonging.

      »Wo wollen Sie hin?«, erkundigte sich Graves.

      »Ich besorge Ihnen Ihren magischen Augapfel«, erwiderte Kehoe.
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      UPPER EAST SIDE

      Lucas Page räumte die Spülmaschine ein, während Erin das Händewaschen als Vorbereitung auf die Nach-dem-Essen-Geschichte beaufsichtigte. Obwohl er die Universität zeitig verlassen hatte, hatte er es geschafft, das Abendessen zu verpassen. Diesmal war das jedoch gar nicht so schlecht, weil die Kinder ihn nicht unbedingt in schlechter Laune erleben mussten. Er hätte es gern auf seinen generellen Widerwillen gegen die Verteilung der Semesternoten geschoben, aber das wäre nur eine Ausflucht gewesen. Der Typ von CNN hatte all das ausgelöst. Wenigstens war er mit einem Weihnachtsbaum nach Hause gekommen.

      Für gewöhnlich bemühte er sich, zum Abendessen da zu sein. Die Kinder liebten Routinen; die meisten von ihnen hatten noch nie Gemüse gegessen oder einen Wecker gesehen, bevor sie Teil ihrer Familie geworden waren. Aber manchmal hielt ihn die Arbeit im Labor fest. Wenigstens hatte er heute Abend eine Menge häusliche Flugmeilen gesammelt, als er die große schottische Kiefer durch die Küche geschleppt hatte. Das war eine willkommene Erleichterung von dem ganzen miesen Hokuspokus gewesen, den die CNN-Sendung ausgelöst hatte.

      Aber das hier war nicht irgendeine Nacht; sie hatten ein neues Kind, das sich bei ihnen einleben musste. Erin hatte sich zwei Monate freigenommen, damit sie ihre Aufmerksamkeit nicht zwischen dem Krankenhaus und zu Hause teilen musste. Und Lucas hatte ihr zwei volle Wochen Weihnachtsferien versprochen, und dann hatte er es nicht einmal rechtzeitig zum Abendessen nach Hause geschafft. Was zum Teufel machte das mit seiner Glaubwürdigkeit? Es interessierte sie nicht, dass er von den Nachrichten aufgerüttelt worden war und etwas zu viel Zeit beim Kauf des Weihnachtsbaums vertrödelt hatte. Es ging hier um ein Kind, nicht um eine akademische Übung – Absichten zählten nicht, sondern nur Resultate.

      Er stellte die Tassen in das Regal, während der Sturm draußen vor dem Küchenfenster losging. Die Lichter in Dingos Wohnung über der Garage brannten, und Rauch kräuselte sich aus dem Schornstein.

      Der Winter hatte schon im November angefangen, und der erste Schnee des Jahres war zehn Tage vor Thanksgiving heruntergekommen. Der Hinterhof war wochenlang darunter begraben gewesen, und erst jetzt wurde das Schaukelgerüst wieder über dem Schnee sichtbar, wie eine verlassene Bohrinsel. Der Schnee machte jedoch keine Anstalten, aufzugeben. Lucas konnte sich nicht daran erinnern, dass es um diese Zeit jemals so ausgesehen hatte. Bereits jetzt hatte die Schneemenge dieses Winters alle früheren Rekorde gebrochen. Der Duft von Kiefernadeln in Verbindung mit der Szenerie draußen gab die Stimmung vor, und um Johnny Mathis zu paraphrasieren: Es fühlte sich allmählich tatsächlich wie Weihnachten an.

      Er versuchte, sich auf das Geschirr zu konzentrieren, aber seine Aufmerksamkeit glitt immer wieder zum Fernseher.

      Der leuchtende Bildschirm erfüllte die Küche für gewöhnlich mit einer nicht fassbaren Wärme, doch heute Abend fügte er dem rostfreien Stahl und Marmor eine unheimliche, bläulich schimmernde Qualität hinzu. Lucas hatte den Ton abgestellt, als der Nachrichtensprecher am Rand seines Blickfelds seine beste James-Earl-Jones-Parodie zum Besten gab. Und bei jedem kleinen Detail quietschte seine alte innere Maschinerie, als sie versuchte, hochzufahren.

      Er wischte gerade die Spüle aus, als dieselbe Gestalt wie zuvor seine Aufmerksamkeit erregte. Es war dieselbe Silhouette. Dieselbe Kleidung. Nur ein Mann sah so aus.

      Lucas stellte das Wasser ab, trocknete sich die Hände ab und machte den Fernseher lauter. Er lehnte am Tresen, als Erin hereinkam. »Was gibt’s denn in den Nachrichten?« Sie blieb stehen, als sie seine Miene sah, und drehte sich zum Fernsehgerät herum, sah wieder zu ihm und bannte ihn mit einem ihrer besonderen Blicke. »Luke?«

      Er bemerkte, wie sie von seinem guten Auge zu seinem schlechten hin und her sah, was sie nur tat, wenn sie wütend oder enttäuscht war. Im Moment traf beides zu, das war ihm klar. Er hätte einiges dazu sagen können, aber er wollte auf keinen Fall den Eindruck machen, dass er sich verteidigte.

      Anderson Cooper teilte sich jetzt den Splitscreen mit Wolf Blitzer im Studio. Blitzer bemühte sich so gut er konnte, seriös auszusehen, während Cooper vage Spekulationen über einen unbekannten Verdächtigen von sich gab, über das unbekannte Motiv, das unbekannte Opfer und den unbekannten Typ von Waffe. Gewiss war offensichtlich nur, dass das Wetter die Ermittlungen beeinträchtigen würde.

      Lucas deutete mit einem Nicken auf den Bildschirm, über dessen unteren Rand die Textschleife lief, als hinter Cooper erneut diese Gestalt über die Straße ging. »Erinnerst du dich noch an ihn?«

      Erin richtete ihre Aufmerksamkeit widerwillig auf den Bildschirm. Als sie die Person sah, auf die er anspielte, versteifte sie sich.

      »Wir sind fertig!«, rief Maude aus dem vorderen Flur.

      Erin rührte sich nicht. Sie beobachtete einfach nur, was auf dem Bildschirm passierte. »Das ist Brett Kehoe«, stellte sie nüchtern fest.

      »Ja.«

      Maude rief sie wieder.

      »In einer Minute!«, fuhr Erin sie an, milderte es jedoch sofort mit einem freundlicheren: »Gib mir eine Minute, okay?« ab. Dabei starrte sie unverwandt auf den Bildschirm. »Wirst du da mit hineingezogen?«, wollte sie von Lucas wissen.

      Kehoe ging gerade zu einer Gruppe von Frauen und Männern in FBI-Parkas. »Ich weiß es nicht.«

      Erin schnappte sich die Fernbedienung vom Tresen, schaltete den Fernseher aus und warf die Bedienung wieder auf die Marmorplatte. Der Batteriedeckel löste sich, die kleinen Batterien rollten heraus und fielen auf den Boden. »Dann hör auf, dir diesen Scheiß anzusehen. Es ist Geschichten-Zeit.«

      Fünfzehn Minuten später waren die Gespensterbilder einer lange zurückliegenden Weihnacht verblasst, und Lucas las etwas aus einem Sesamstraßen-Buch vor. Die Kinder waren in die gewöhnliche Fast-Ruhe nach ihrer Spielzeit und vor ihrer Schlafenszeit verfallen. Das Buch war zwar schon ein bisschen älter, und er hatte Schwierigkeiten, andere Stimmen als die von Mr. Snuffleupagus, dem Mammut, nachzumachen, aber die Kinder waren wie immer von seinem Gesang begeistert.

      Maude machte ihre Hausaufgaben am großen Eichenschreibtisch, zweifellos war das ihre letzte Vorbereitung für ihren morgigen Algebra-Test, und Erin saß in dem großen Morris Chair am Kamin. Damien und Hector lagen neben dem Baum auf dem Boden und waren in ein erfundenes Spiel mit dem Ouija Board vertieft – sie hatten es Luigi-Brett umgetauft. Alisha war jetzt seit drei Tagen bei ihnen und lag mit Laurie und dem Hund auf der Fensterbank. Alisha freundete sich gerade mit Laurie an, die zum ersten Mal ihre Rolle als große Schwester genießen konnte. Erins Körpersprache hatte sich ein bisschen gemildert, zweifellos als Reaktion auf Lucas’ Grobi-Darbietung. Es war einer dieser Momente, wo alles im Page-Land gut zu sein schien – fast.

      Er war mitten in einer grottenschlechten Darbietung von »das Alphabet-Lied«, als Alishas und Lauries Aufmerksamkeit sich auf etwas draußen vor dem Fenster richtete. Zuerst schienen sie einfach nur neugierig, aber als Alisha Lemmy an sich drückte, hörte Lucas auf zu singen. Er war bei »G ist für ein Glas Gurken« angekommen, schloss das Buch und trat ans Fenster. Er sah in der spiegelnden Scheibe, wie Erin hinter ihm aus dem Sessel aufstand.

      Zwei Polizeiwagen nahmen zwei schwarze SUVs am Bordstein in die Mitte. Die Wagen parkten in zweiter Reihe, und die Blinklichter blitzten. Die Türen an allen vier Fahrzeugen wurden gleichzeitig geöffnet, und in dem Schneetreiben stiegen so viele Männer aus, dass man ein Football Team hätte zusammenstellen können. Es waren sechs Polizeibeamte aus den beiden Streifenwagen und acht Zombies aus den SUVs. Der Einzige, den Lucas erkannte, war der gut gekleidete Typ aus dem Fernsehen. Das machte summa summarum sieben Zombies plus Brett Kehoe.

      Kehoe löste sich von der Gruppe und ging zur Haustür. Der Rest bezog Position auf dem Bürgersteig. Lucas registrierte, dass sie sich strategisch aufstellten. Wie immer umgab Kehoe sich mit guten Leuten.

      Lucas legte seine rechte Hand auf Alishas Schulter. »Mach dir keine Sorgen, Süße. Sie sind nicht deinetwegen hier.«

      »Pfui«, sagte Erin hinter ihm. Es verblüffte ihn, dass sie sich selbst angesichts der kleinen Armee auf dem Bürgersteig vor den Kindern beherrschen konnte. Das war ein weiteres Beispiel für die Magie, die er so anziehend an ihr fand.

      Allerdings hütete er sich, sie anzusehen, als er zur Tür ging.

      Die Türglocke läutete, und er atmete ein paar Mal durch, bevor er die schwere Eichentür mit dem Milchglasfenster öffnete, vor der der für Manhattan zuständige FBI Special Agent stand. Vier Klone mit Mänteln stiegen die Stufen hinter ihm hoch.

      Kehoe sagte nicht Hallo. Er lächelte auch nicht. Er streckte nicht einmal die Hand aus. »Haben Sie die Nachrichten gesehen?«, war alles, was er fragte.
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      Lucas räumte den Geschirrspüler aus, während Kehoe seinen Werbetext anstimmte. Er bot dem Mann nicht an, ihm den Mantel abzunehmen. Er wollte nicht, dass er sich zu heimisch fühlte. Lucas hatte diesen Leuten nichts mehr zu geben. Es sei denn, sie wollten sich eine Dosis Ablehnung abholen.

      Kehoe begann nicht mit einer Entschuldigung, und er verlangte auch keine, obwohl beides verständlich gewesen wäre. Aber ein Jahrzehnt war eine lange Zeitspanne, und Kehoe war intellektuell nicht gerade träge. Er hatte zweifellos seine Gefühle bezüglich der Art und Weise geklärt, wie die Sache damals gelaufen war.

      Falls er überhaupt Gefühle hatte.

      Natürlich war am Ende dabei herausgekommen, dass es niemandes Schuld gewesen war. Was passiert war, hatte sich ohne Hintergedanken, Zweck oder auch nur eine Absicht ereignet. Das Universum hatte einfach die Arme geschwungen und ein willkürliches Fick dich verteilt. Und das nur, weil sie an genau dem falschen Ort zu genau der richtigen Zeit gewesen waren.

      Kehoe legte ein Diagramm auf den Tisch. Es war eine Tatort-Schablone mit Maßen und Aufrissen, die mit Bleistift eingetragen worden waren. Alle in digitaler CAD-Präzision, ein weiterer Beweis von Kehoes Effizienz. »Das Opfer fuhr auf der Zweiundvierzigsten nach Westen und wurde getroffen, als es unter dem Park-Viadukt herauskam. Der Schuss kam aus südlicher Richtung.«

      Bevor Lucas es verhindern konnte, legte er seinen Aluminiumfinger auf die Stelle, wo sich die beiden Routen überlappten. »Durch diese Schlucht?« Das Diner unter der Überführung war einer der Plätze, an denen er oft mit den Kindern frühstückte, wenn sie ihren Sonntagmorgenausflug zur Bibliothek hinter sich hatten. »Von wo genau ist der Schuss gekommen?«

      »Wir wissen nur, dass das Opfer auf der Kreuzung getroffen wurde. Zeugen sagen, der Knall des Schusses wäre mindestens zwei bis drei Sekunden später ertönt.«

      Zeugen waren dafür berüchtigt, dass sie die Zeit schlecht einschätzen konnten, aber wenn die Verzögerung zwischen dem Einschlag und der Schallwelle groß genug gewesen war, um überhaupt bemerkt zu werden, sprach das für eine erhebliche Differenz in der Gleichung. Außerdem bedeutete es, der Schütze hatte keinen Schalldämpfer benutzt.

      »Kaliber?«

      »Die Kugel hat das Fahrzeug durchschlagen, und wir haben sie bis jetzt noch nicht gefunden.«

      »Sie meinen, sie hat die Fensterscheibe durchschlagen.«

      »Nein, das meine ich nicht. Sie hat den Wagen durchschlagen.«

      Jetzt wusste er, warum Kehoe in seiner Küche stand.

      Lucas dachte an die Schneise auf der Park Avenue, eine Schlucht aus Hochhäusern und Fenstern, die eine Million und einen Aussichtspunkt für einen Mann mit einem Gewehr bot.

      »Ein zweites Opfer wurde von dem Wagen überrollt, nachdem der Fahrer die Kontrolle verloren hatte. Sie war beim New York Ballett. Sie ist tot.«

      Mit jedem kleinen Legostein, den Kehoe an seine Stelle setzte, wurde seine Motivation klarer. Das war genau die Art von Vorfall, die sehr schnell den Glauben der Öffentlichkeit an die Obrigkeit unterminieren konnte. Und in einem so geschlossenen Ökosystem wie New York City war der unausgesprochene Sozialvertrag der Einwohner das Einzige, was wirklich verhinderte, dass das Experiment ins Chaos abdriftete.

      »Ich verstehe Ihr Problem, aber nicht, wie ich helfen könnte. Ich war schon außer Dienst, bevor Sie hereingekommen sind, und das bin ich jetzt erst recht«, erwiderte Lucas.

      Kehoe beobachtete ihn eine Weile. Lucas kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er noch nicht fertig war. Das war jetzt der Moment, an dem Kehoe versuchen würde, seine Finger in Lucas’ Kopf zu bekommen. Also wartete er.

      »Da wäre noch eine Sache.« Kehoes Eröffnung sagte Lucas, dass jetzt der eigentliche Anlass seines Besuches kam.

      Lucas starrte ihn mit seinem gesunden Auge an. »Ich sagte Ihnen ja schon – ich habe meinen Dienst quittiert.«

      Kehoe nahm die Diagramme vom Tisch. Er rollte sie zusammen, nickte ernst und schien wirklich gehen zu wollen. Dann hielt er inne und lächelte traurig. »Es interessiert Sie vielleicht trotzdem, dass das Opfer Ihr alter Partner war, Doug Hartke.«
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      ZWEIUNDVIERZIGSTE STRASSE 
ECKE PARK AVENUE

      Lucas stand mit den Vektor-Ausdrucken in der Hand auf der Zweiundvierzigsten im Schatten des Park-Avenue-Viadukt. Sie waren laminiert und in einer dünnen Heftmappe geordnet, die das Logo des Bureaus trug. All das hatte bereits feinsäuberlich auf ihn gewartet, als Kehoes SUV vor dem großen Blue-Bird-Kommandofahrzeug hielt, das an dem Tatort parkte. Nur waren sie vollkommen nutzlos.

      Die Zweiundvierzigste war in beiden Richtungen gesperrt, und die Park Avenue war drei Blocks weiter südlich abgeriegelt worden. Dadurch herrschte ein Verkehrsstau wie sonst nur im Juli. Die Straße war von NYPD-Streifenwagen und FBI-SUVs verstopft, die Blinklichter spiegelten sich im Schnee, im Beton und im Glas und verliehen der ganzen Show einen unterweltlichen Discoeffekt.

      Es fror, und der Wind fegte zwischen den Gebäuden hindurch, die Park Avenue hoch und trieb Schneetromben vor sich her, die zu jedem anderen Zeitpunkt wunderschön gewesen wären. Den Asphalt überzog eine schmutzige gefrorene Kruste, die knirschte wie Kartoffelchips, und Lucas hatte Schwierigkeiten, auf dem unebenen Boden sein Gleichgewicht zu halten. Sein Knöchel versteifte sich immer bei niedrigen Temperaturen. Die Prothese selbst war zum größten Teil aus Aluminium, aber die Gelenke bestanden aus rostfreiem Stahl. Ein anderer Teil der anderen Technik war aus Titan oder Carbonfasern gefertigt, und jede Legierung zog sich bei Kälte unterschiedlich stark zusammen, was seine Mobilität beeinträchtigte. Um das zu kompensieren, hüpfte er etwas auf seinem gesunden Bein, wodurch sein Gang eine sehr eigentümliche Signatur annahm.

      Als sie am Tatort eintrafen, erkundigte sich Lucas nach der Hierarchie, und Kehoe deutete auf das breite Kreuz einer Gestalt in der Nähe des Zeltes der Spurensicherung. Lucas erkannte die unverkennbare Figur von Grover Graves. Der Mann und er hatten sich nie verstanden. Es war eine dieser Abneigungen, die auf eine sich gegenseitig abstoßende Chemie zurückzuführen war. Alles Händeschütteln und Lächeln und selbst die besten Absichten konnten diese Abneigung nicht überwinden. Graves war auch die einzige ihm bekannte Ausnahme von Kehoes Regel, nur die besten Leute einzusetzen. Dass der Mann einen Fall von solcher Bedeutung leitete, fühlte sich nicht nach einer Entscheidung Kehoes an.

      Nachdem sich Lucas und Graves quer über die Straße zugenickt hatten, verriet Kehoe Ersterem, dass Hartke die letzten Jahre unter Graves gearbeitet hatte. Dieses Detail überraschte Lucas. Hartke hatte Dummheit genauso gehasst wie Lucas, und Lucas konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Mann Befehle von Graves entgegennahm, ganz gleich in welcher Lage. Aber es war eine mögliche Erklärung, warum Kehoe Graves diese Ermittlungen leiten ließ. Damit zwang er ihn, Verantwortung für seine eigenen Leute zu übernehmen.

      Wenigstens musste Lucas nicht mit Graves zusammenarbeiten. Ebenso wenig wie mit Kehoe. Er war nur hier, um seinem alten Partner Tribut zu zollen. Hartke war vieles gewesen, und das meiste davon war alles andere als nett, aber er war auch so etwas wie ein Freund gewesen. Also schuldete Lucas ihm etwas. Deshalb war er hier. Deshalb stand er hier auf der Straße und wartete, dass er in seine Rolle schlüpfen konnte.

      Die beiden Agenten, die Kehoe ihm an die Seite gestellt hatte, hielten sich zurück und drückten sich in der Nähe der Hausecke herum. Sie betrachteten ihn mit dem vorprogrammierten Desinteresse ihrer Spezies. Der eine von ihnen war ein typischer Bureau-Typ, der aussah, als hätte man ihn direkt von der Central-Casting-Agentur verpflichtet – leicht zu vergessen und nichtssagend. Die andere war eine junge Schwarze, die sich mit der bedächtigen, überlegten Gelassenheit eines harten Typen bewegte. Sie waren beide unauffällig und professionell und kamen ihm nicht in die Quere.

      Nachdem Lucas ein paar Sekunden lang die Topografie in sich aufgenommen hatte, fiel ihm auf, dass er hinter eine Laterne getreten war. Das bedeutete, sein Betriebssystem updatete sich automatisch. Es war verblüffend, wie schnell diese Art von Denken zu einem Instinkt wurde – und noch erstaunlicher war, wie lange sie an einem hängen blieb, auch wenn sie nicht mehr notwendig war. Wie ein Phantomglied. Nach den Krankenhäusern, den Operationen, der Rehabilitation und den Alpträumen hatte er fast ein ganzes Jahr gebraucht, um sich wieder in eine Menschenmenge mischen zu können. Es hatte Zeit gekostet, aber allmählich hatte sich die Furcht in den Äther verflüchtigt. Bis jetzt.

      Aber ein bisschen Vorsicht hier draußen war nicht nur klug, sondern sie war von essenzieller Bedeutung. Relativ gesehen gab es nichts Schlimmeres, als einen Mann mit einem Gewehr in einer Stadt aus Fenstern zu jagen.

      »Scheiße«, flüsterte er in gedämpfter Kirchenlautstärke und trat auf die Kreuzung.

      Das Opfer, sein früherer Partner und einziger Freund, saß immer noch in seinem Wagen. Das Fahrzeug war von einem Tatortzelt abgesperrt worden, aber Kehoe hatte ihn durch die Absperrung geführt. Lucas würde niemals vergessen, wie Hartke aussah. Wenn man jemandem die Schädeldecke wegschoss, setzte man eine Blutfontäne frei, die mit einem Druck von anderthalb Pfund pro Quadratzentimeter etwa acht Liter Blut aus dem Körper pumpte. In einem kleinen, geschlossenen Raum wie einem Fahrzeug verursachte das schlechte Träume, die einen sein Leben lang nicht mehr losließen. Und davon hatte Lucas bereits eine ziemlich umfassende Sammlung.

      Er hatte sich seit mehr als drei Jahren nicht mehr mit Hartke getroffen, aber sie hatten sich Weihnachtskarten geschrieben und gelegentlich Mails geschickt, alles ausgeschmückt mit der Androhung von Besuchen, die nur sehr selten in die Tat umgesetzt wurden. Lucas konnte es dem Mann nicht verübeln. Was ihm, Lucas, passiert war, war einfach eine zu deutliche Mahnung daran, wie verdammt schief die Dinge in seinem Beruf laufen konnten. Und Polizisten, vor allem solche der alten Schule wie Hartke, waren notorisch abergläubisch. Selbst wenn er es niemals zugegeben hätte, musste sich irgendein Teil seines Reptilienhirns Sorgen gemacht haben, dass Lucas’ Pech rückwirkend ansteckend sein könnte. Also hatte Lucas ihm sein Verhalten nie angekreidet.

      Er blickte die Straße hinauf und holte tief Luft, bevor er das Wetter, die blitzenden Blinklichter, die Armee aus Männern in Blau, den riesigen Weihnachtsschmuck und das Zelt der Spurensicherung mit seinem toten Partner aus seinen Gedanken verbannte.

      Hatte er es noch drauf? Schließlich konnte er nach allem, was alle sagten, die Dinge, die er angeblich bewerkstelligen konnte, eigentlich nicht wirklich tun. Jedenfalls nicht mit einem menschlichen Gehirn.

      Es gab nur einen Weg, es herauszufinden. Er schloss die Augen und wartete darauf, dass es anfing.

      Er dachte an das, was er in dem Zelt gesehen hatte. Er dachte an das zerschmetterte Autofenster, an das zerfetzte Gehirn seines Freundes. Er dachte an die Aufnahmen der Dashcam, die Kehoe ihm gezeigt hatte, und an den Vier-Sekunden-Rahmen für die heranpfeifende Kugel. Er dachte daran, wer er war und warum er eingewilligt hatte, hierher zu kommen.

      Dann öffnete er die Augen, und die Welt rutschte in den Kontext.

      Sofort.

      Automatisch.

      Die Straße wurde auf eine Art und Weise lebendig, wie er es schon lange nicht mehr gesehen hatte. Es fühlte sich an, als wäre er in die Halluzination eines anderen getreten.

      Die Welt war plötzlich auf eine komplizierte Geometrie reduziert.

      Die kleineren Komponenten der Stadt nahmen Werte an. Die Ziegelsteine und Steinblöcke wurden Maßeinheiten. Diese Maßeinheiten verbanden sich zu größeren Flächen, den Fenstern, Türen und Laternenpfählen, die ihrerseits ihre eigene numerische Bedeutung aufwiesen. Und zwar jede relativ zu allen anderen. Plötzlich war alles eins, und die Stadt wurde eine Matrix aus miteinander verbundenen Ziffern, ein Mosaik aus Zahlen, das sich bis zum Horizont erstreckte.

      Lucas stand auf der Kreuzung, hob die Arme und drehte sich langsam um seine Achse. Er absorbierte die City in einem numerischen Panorama, das durch seinen Kopf pulsierte, tanzte und blitzte. Er nahm die Zahlen um sich herum auf, fütterte die Daten in einer Reihe von instinktiven Algorithmen, die selbst er nicht ganz verstand. Es war ein unmittelbarer Prozess, angetrieben von einem Automatismus, den er nicht erklären konnte. Es war, als befände er sich im Zentrum eines Strudels, und die Reihen mit den Codes, die die Landschaft wie ein Teppich überzogen, wirbelten so schnell um ihn herum, dass man sie nicht auf eine bewusste Art absorbieren konnte.

      Als er eine ganze Umdrehung beendet hatte, konnte er die Gebäude oder Bürgersteige oder Streifenwagen oder Blitzlichter nicht mehr sehen. Er vergaß die Polizeiwagen, die die Straße säumten, und die Frauen und Männer in Blau, die über den schneebedeckten Bürgersteig marschierten. Alles, was er sah, alles, womit er sich in Beziehung setzen konnte, waren die Zahlen.

      Überall.

      Sie repräsentierten alles.

      Und dann …

      War es vorbei.

      Er blinzelte, und der ganze Zirkus fuhr herunter. Alles, die Zahlen, die Geometrie, die Entfernungen. Übrig blieb nur eine eisige Winterszenerie mit zu vielen Streifenwagen und nicht genug Verkehr.

      Lucas blickte die Park Avenue entlang, und sein Verstand verband die einzelnen Komponenten miteinander. Er hörte das Hupen des umgeleiteten Verkehrs nicht mehr, ebenso wenig fühlte er den schwiegermütterlichen Kuss der Winterkälte und blickte auch nicht mehr in den sacht herabrieselnden Schnee. Er konnte nur auf die Spindel aus Ziegelstein zu starren, die sich aus der Erde erhob. Es war das einzige Gebäude auf der Avenue, das in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel zu den anderen versetzt errichtet worden war. Dadurch deutete eine Kante des Hochhauses zur Straße, und es erhob sich hoch über die Park Avenue. Es lag siebenhundertzweiundsiebzig Meter vom Einschlagpunkt der Kugel entfernt, plus minus eine Handvoll Zentimeter.

      Es war perfekt.

      Er drehte sich zu der jungen Schwarzen herum. »Wie heißen Sie?«

      »Whitaker.« Ihr freundlicher Tonfall stand in krassem Gegensatz zu ihrer harten Attitüde. Das einzig Sichtbare an ihr waren ihre Zähne, die im Schatten der FBI-Kapuze leuchteten.

      »Whitaker, sagen Sie Kehoe, ich weiß, woher der Schuss gekommen ist.«

      Lucas deutete mit einem Nicken auf das, was, wie er wusste, ein Gebäude in der Ferne war, was sich aber jetzt wieder in eine Reihe von geometrischen Flächen verwandelt hatte, mit dem Rest der City durch Zahlen verbunden. Er hob seine Aluminiumhand und deutete auf den Turm. »Vom Dach des Hauses Park Avenue 3.«
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      Obwohl Park Avenue 3 vom selben Architektenbüro entworfen wurde, das der Welt das Empire State Building geschenkt hatte, besaß ersteres Gebäude nichts von der Pracht der krönenden Errungenschaft dieser Firma. Der unauffällige Monolith erhob sich exakt 556 Fuß hoch in die Skyline von Manhattan und ähnelte eher einem Block mit Eigentumswohnungen. Es mangelte ihm selbst an der Chuzpe zur Trump-Geschmacklosigkeit, dafür gelang es ihm jedoch, auszusehen, als würde es sich nach Kräften darum bemühen. Es hätte überall auf der Welt errichtet worden sein können und wäre trotzdem niemals für irgendeinen Preis nominiert worden.

      Das Dach hatte die Größe eines Football-Feldes, auf dem zwei Nebengebäude standen, in denen sich ein Zugang zum Dach und verschiedene Versorgungseinrichtungen befanden sowie ein Wasserreservoir und eine Reihe von anhängergroßen Einheiten für Heizung, Lüftung und Klimaanlagen, kurz HVAC, die auf voller Leistung liefen, so dass der ganze Boden vibrierte. Das Dach selbst war wie eine mittelalterliche Burg konzipiert – oder wie ein Gefängnishof. Eine gut sieben Meter hohe Mauer umschloss den himmelhohen Hof wie ein Verteidigungsbollwerk. Der Wind wurde in diesen ummauerten Raum geleitet und wirkte wie eine Turbine, die einen in sich geschlossenen Schneesturm erzeugte.

      Alle drehten sich zu Lucas herum und warteten darauf, dass seine Magie einsetzte. Aber hier gab es nicht viel über Positionen nachzudenken. Der Schütze musste in der Nähe der nordwestlichen Ecke gewesen sein, an der am weitesten links stehenden Wärmepumpe, die warme Luft in das Gebäude speiste. In der dichten Schneedecke waren Spuren sichtbar, aber der Wind hatte sein Werk verrichtet. Aus dieser Fährte konnten sie nicht sehr viel mehr herauslesen als eine ungefähre Einschätzung des Ganges.

      Die Fußspuren führten zur Ecke neben den HVAC-Einheiten, direkt zu dem rudimentären Gerüst, das an die Mauer geschraubt war. Zweifellos war es für Reparaturarbeiten installiert worden, bevor die eisigen Temperaturen alle Arbeiten verhindert hatten.

      Es gab nicht viele Möglichkeiten, auf das Gerüst heraufzukommen. Die integrierten Leitern an der Seite waren die einzige Möglichkeit. Es gab vier Ebenen bis zu den Zäunen. Wer auch immer das Gerüst benutzt hatte, hatte Handschuhe getragen, also brauchte man sich keine Gedanken über Fingerabdrücke oder versteckte DNA zu machen. Und was auch immer an Beweisen zurückgeblieben sein mochte, war mittlerweile längst bis Hoboken und darüber hinaus geweht worden. Lucas kletterte langsam das Gerüst hinauf.

      Seine Prothesenhand ließ sich kaum bewegen, und er musste seinen Ellbogen über jede zweite Sprosse klemmen. Sein Bein arretierte jedes Mal, wenn er den Schenkel zurückschwang, so dass er die gefrorenen Sprossen wie Spider Man hinaufklettern konnte. Aber es ging sehr viel langsamer als bei jemandem mit intakter Biomechanik.

      Der Wind hatte die oberste Plattform freigefegt, und es gab keinerlei Spuren, dass sich hier ein Mann aufgehalten haben könnte. Lucas drehte sich herum und zog sich auf die oberste Plattform.

      Hier draußen, so hoch über der Stadt, wurde der Wind zu etwas, das man fürchten lernte. Um hier hinaufzuklettern, brauchte man mehr als nur Motivation und Entschlossenheit – man musste masochistisch veranlagt sein. Es gab tausend andere Orte auf der Park Avenue oder der Zweiundvierzigsten Straße, die besser für taktische Überlegungen geeignet gewesen wären als dieser.

      Warum also hier?

      Lucas trat zu der etwa einen Meter hohen Ziegelmauer, die einen äußeren Vorsprung von etwa acht Fuß bildete, bevor sie abfiel. Er erhob sich langsam und hielt seinen Schwerpunkt niedrig. Die psychologische Hürde, zu wissen, dass man einundvierzig Stockwerke hoch oben war, fügte alle möglichen Arten von weißem Rauschen zu einer ohnehin schon höchst beunruhigenden Übung hinzu. Er hatte keine Angst vor Höhen, aber man wäre ein Narr, wenn man nicht respektierte, was Schwerkraft und ein Bürgersteig mit einem fallenden Körper anrichten konnten.

      Die Park Avenue bis zur Zweiundvierzigsten hinunterzusehen ähnelte einem Blick durch eine lange, schmale Schlucht, was diese Übung einfach zu machen schien. Doch wenn man einen sprichwörtlichen Schritt zurücktrat und die Variablen untersuchte, dann hatte dieser verdammte Mistkerl einen ganzen Haufen Mathematik zu Hilfe genommen: den Wind, das unberechenbare Tageslicht, den Schnee, reduzierte Sicht, die Anpassung der Waffe und ein in dem Punkt mögliches Scheitern, die Wahl der Kleidung und die Entfernung. Und dazu einen winzigen Zeitraum, um das alles auf die Reihe zu bekommen. Das war kein Schuss, den jeder hätte machen können, der wusste, wo das heiße Ende eines Gewehrs war.

      Lucas zog sein Fernrohr heraus und blickte über die Park Avenue. Grand Central Terminal füllte das ganze Fadenkreuz, und die Kreuzung war eine Art Kaleidoskop aus Blinklichtern und Polizeiwagen. Und das alles für eine einzige Kugel, die gerade alle bis zu ihrem Ursprungspunkt zurückzuverfolgen versuchten.

      Einen Schuss von hier aus abzugeben ähnelte dem Versuch, einen Faden in eine Nadel einzufädeln, während man auf einem mechanischen Bullen ritt, der sich zu Musik von Motörhead bewegte. Der Wagen hätte schon die erste Hälfte der Kreuzung überquert, bis der Schütze das Ziel erfassen könnte. Was nur ein winziges Zeitfenster übrig ließ, sich zu fokussieren, Luft zu holen, den Vorhalt zu kalkulieren und abzudrücken.

      Es war nahezu unmöglich.

      Lucas hätte aus dem Stegreif höchstens drei Männer nennen können, die dazu in der Lage gewesen wären, und selbst bei denen sprach die Statistik gegen sie.

      Aber für ihren Kerl war es machbar gewesen. Schwierig und unwahrscheinlich, sicher, aber machbar. Man brauchte nur Doug Hartke zu fragen.

      Die Plattform war vom Wind praktisch sauber gefegt worden. Es gab weder Kratzer noch Taubenkot noch irgendwelche anderen Flecken auf dem Kompositstein, weder natürliche noch von Menschen verursachte Spuren.

      Lucas drehte sich wieder zum Dach um, zurück zu dem tosenden Sturm und der Stadt hinter dem Schleier. Er sah auf die Forensiker herunter, die mit der mühevollen Schwerstarbeit beschäftigt waren, die Millionen winziger Müllteile aufzusammeln, die hier herumlagen und von denen sich nur sehr wenige als nützlich erweisen würden – wenn überhaupt.

      In seinem Kopf entwickelte sich mittlerweile ein Bild des Mannes, nach dem sie suchten. So ein Kerl war nicht in einem Vakuum aufgezogen worden; er hatte ein Leben da draußen. Und er hatte so etwas schon einmal gemacht.

      In dem Moment übertönte Kehoe den Wind. »Page? Was halten Sie davon?«, brüllte er ihm vom Dach unten zu.

      Lucas wandte den Kopf und betrachtete ihn eine Sekunde. Er hatte seine Meinung bereits geäußert und war nur aus morbider Neugier hier oben.

      »Bingo«, sagte er.
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      Lucas hockte in der Ecke unter dem Netzwerk aus isolierten Rohren, die in der Sackgasse hinter dem Lastenaufzug verschwanden. Der Kaffee, den Whitaker ihm brachte, war erheblich besser als das Zeug, das man sonst im Außeneinsatz verteilte. Ganz offensichtlich hatte sich die Starbuckisation von Amerika auch beim FBI ausgebreitet. Die meisten seiner Körperteile waren mittlerweile aufgetaut, und seine Prothesen funktionierten geschmeidiger.

      Aber Lucas dachte ebenso wenig über den Kaffee nach, wie er sich Sorgen um die Staatsverschuldung machte. Er war mit dem beschäftigt, was man ihm nicht erzählte.

      Kehoe hielt irgendetwas zurück. Lucas hatte keine Ahnung, was es sein mochte, er wusste nur, dass es da etwas gab, und zwar in allem, was er sagte und – wichtiger noch – in dem, was er nicht sagte. Es lag in den Pausen und in dem winzigen Zögern, bevor er eine Frage beantwortete. Es lag darin, wenn er Lucas in die Augen sah, und in der Art, wie er ihn beobachtete.

      Das Verräterischste war, dass alle außer Whitaker ihn mieden, und zwar nicht aus Verlegenheit. Er war daran gewöhnt, dass er den Leuten Unbehagen einflößte, aber das galt für die Welt allgemein. Bei den Leuten hier würde er kaum Eindruck machen. Nein, sie mieden ihn, weil man es ihnen befohlen hatte.

      Typisch Kehoe.

      Er trank seinen dritten Becher Kaffee, als Kehoes perfekt geschneiderte Silhouette um die Ecke bog, mit Grover Graves im Schlepptau. Agent Whitaker folgte ihnen, blieb jedoch an der Ecke des Aufzuggebäudes stehen. Lucas erwärmte sich allmählich für sie, nicht nur wegen ihres fast übernatürlichen Schweigens. Er spürte, dass sie auf ihn aufpasste, obwohl er nicht hätte sagen können, warum. Es hatte an der Kreuzung von Park Avenue und Zweiundvierzigster angefangen, und es hatte sich durch die Art verstärkt, wie sie ihn mit Kaffee versorgte.

      Kehoe zog seine Handschuhe aus und hauchte in seine Fäuste. Trotz des Ventilationsschlitzes über ihm spürte Lucas die Kälte, die er ausstrahlte. Graves trat zu ihnen. Er wirkte sichtlich unglücklich.

      Kehoe ließ eine kleine Pause entstehen, bevor er etwas sagte. »Sie haben uns viel Zeit erspart.«

      »Sie hätten es selbst herausgefunden …«

      »Ja, hätten wir«, unterbrach ihn Graves und demonstrierte damit, dass die schlechten alten Zeiten für ihn noch sehr konkret waren.

      Lucas lächelte ihn freundlich an, bevor er seinen Satz beendete. »In ein bis zwei Wochen.«

      Whitaker an der Ecke des Aufzugsgehäuses kaschierte ihr Grinsen mit einem Husten in ihre behandschuhte Faust.

      Kehoe ignorierte diese kleinkarierte Feindseligkeit, warf Graves jedoch einen Blick zu, der ihm das Maul stopfte. Kehoe war einer der wenigen Leute im Bureau, die richtig gut in ihrem Job waren, weil er ergebnisorientiert war und sich nicht von Politik motivieren ließ. In einer Organisation, wo ein Aufstieg auf der Karriereleiter genauso heiß begehrt war wie Ergebnisse, hätte er göttlichen Schutz errungen, hätte er seinen Karteischrank mit einem Haufen von hervorragend gelösten Fällen gefüllt. Stattdessen schwammen in seinem Kielwasser Karteileichen – verlorene Fälle, die niemand sonst wollte. Dafür war er berühmt. Und obwohl er unbedingt Außenagent bleiben wollte, war er trotzdem von seinen Vorgesetzten die Karriereleiter hinaufgeschoben worden, bis er jetzt, nach fast drei Jahrzehnten im Dienst, der amtierende leitende Agent für ganz New York City war. Und zudem einer der am meisten respektierten in der Geschichte von Manhattan.

      Kehoe fuhr fort. »Ich möchte, dass Sie bei diesem Fall weiter mitarbeiten. Meinetwegen und wegen Hartke. Er hätte Sie dabeihaben wollen.«

      Lucas fragte sich, ob sich das für alle so unaufrichtig angehört hatte wie für ihn. Nachdem er eine Weile darüber nachgedacht hatte, wurde ihm klar, dass das hier nicht mehr seine Leute waren. Und er würde sich nicht manipulieren lassen. Außerdem konnte er ihnen nichts mehr geben. »Nein, danke«, sagte er und ging zum Aufzug.

      »Wohin wollen Sie?«

      »Nach Hause. Wir haben gerade ein kleines Mädchen bekommen, und es schläft noch nicht besonders gut.« Er deutete mit einem Nicken auf Whitaker. »Sie fährt mich.«

      Kehoe wollte protestieren, aber Lucas hatte sich bereits abgewendet.

      »Sie haben nicht sehr viele Freunde, stimmt’s?«, erkundigte sich Whitaker, als sie zusammen in den Aufzug traten.

      Lucas streckte die Hand aus und drückte mit einem grün eloxierten Knöchel auf den Knopf fürs Erdgeschoss. Die Türen glitten zu und schlossen Graves und Kehoe aus.

      »Freunde? Was ist das?«, fragte er zurück.
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      Als Lucas durch die Tür trat, saß Erin im Arbeitszimmer auf dem Sofa zwischen dem Kamin und dem neuen, noch ungeschmückten Weihnachtsbaum. Sie starrte ins Feuer und hatte abgeschaltet, mit einem Glas Sauvignon Blanc und dieser beschissenen Musik, die sie so mochte und die für ihn in den Aufzug bei Saks gehörte. Heute klang es nach den Smiths. Sie blickte nicht vom Feuer hoch, und er hoffte, dass sie nicht wütend auf ihn war. Mit Enttäuschung konnte er umgehen, aber wenn sie wütend war, reduzierte sich ihre Kommunikation auf zugeschlagene Türen und Schweigen.

      Er hängte seinen Mantel an den Kleiderständer neben der Treppe, zog sich die Stiefel aus und ging zu dem Zweier-Sofa. Er ließ sich in das weiche Leder fallen und streckte seine Prothese gerade vor sich aus. »He, Baby.«

      Sie antwortete nicht sofort, und als sie dann sprach, kam nur ein: »Gehst du wieder zurück?«

      Erin war furchtlos, immer, und wenn irgendetwas ihr Universum erschütterte, nahm sie es sofort aufs Korn. Da ihr Gesicht nur etwas mehr als eine Armlänge entfernt war, sah er, wie ihre Wangenmuskeln in unterdrücktem Ärger arbeiteten.

      Lucas streckte seine Hand aus und legte sie auf die Seite ihres schmalen Gesichts. Sie schloss die Augen und drückte ihre Wange in seine Handfläche. Sie fühlte sich warm an.

      »Du siehst …« Alle Emotionen, bis auf Enttäuschung, schwanden aus ihrer Stimme. »… anders aus.«

      Er setzte an, sie zu fragen, wie anders, aber er wusste, was sie meinte. Er spürte es auch.

      Erin legte ihre Füße auf seinen Schoß, und er massierte sie mit seiner guten Hand. Sie beobachtete ihn eine Weile, bevor sie sprach. »Du bist keine fünfunddreißig mehr.«

      Was sie sagte, hatte nichts mit dem zu tun, was sie meinte. Klar, sein altes Selbst hatte beide Arme, beide Beine und beide Augen gehabt. Aber eigentlich sprach sie über sich selbst und die Kinder.

      »Lass mich einfach nur ein paar Sachen durchdenken.«

      Bei diesen Worten zog sie ihre Füße von seinem Schoß und griff nach der Flasche auf dem Couchtisch. »Bei dieser Sache gibt es ein Wir, weißt du.« Erin füllte ihr Glas und stand auf. »Ich gehe nach oben. Ich hatte einen langen Tag mit den Kindern.«

      Er wollte ihr einen Gutenachtkuss gegeben, aber sie hatte den Raum bereits verlassen.
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      Lucas blieb noch eine Weile auf dem Sofa sitzen, fuhr die alte Maschinerie herunter und versetzte sein Betriebssystem allmählich in den Winterschlaf. Das Adrenalin, das ihn durchströmt hatte, weil er wieder im Außeneinsatz gewesen war, sickerte langsam aus seinen Fasern und hinterließ Schuldgefühle. Erin hatte recht – er wäre ein völliger Idiot, wenn er vergaß, was das letzte Mal passiert war, als er mit einer Marke am Gürtel da draußen in der Welt herumgelaufen war.

      Als die Zahnräder in seinem Kopf endlich aufhörten, sich zu drehen, war das Feuer zu einer Matte aus Glut heruntergebrannt. Es war kühl in dem Raum, und sein gutes Bein war eingeschlafen. Er packte die Armlehne und zog sich aus dem Sofa hoch. Das einzig Positive, was er über seine Prothesen sagen konnte, jedenfalls über den Arm und das Bein, war, dass sie nie unter Erschöpfung litten. Sie verkrampften sich nie, und sie schliefen niemals ein. Er stand eine Weile da, während das Blut in die kleineren Adern und Kapillaren seines gesunden Beines zurückströmte. Es fühlte sich an, als würde eine Armee aus Ameisen unter seiner Haut entlangmarschieren und sich dabei durch Muskeln, Sehnen und Fleisch beißen.

      Er verlagerte sein Gewicht von der Prothese auf das gesunde Bein, als die imaginierten neuralen Insekten ihre Arbeit beendet hatten. Als sie verschwunden waren, ging er durch den Flur in die Küche und goss sich ein Glas Milch aus der Tüte im Kühlschrank ein. Er fragte sich, wie es den Kindern da oben wohl ging, welche Träume durch ihre kleinen unbewussten Universen wehten.

      Mit Alisha hatten sie jetzt fünf Kinder im Haus. Es waren alles Kinder, deren biologische Eltern sie im Stich gelassen hatten und die das System aufgegeben hatte. Einige waren aus üblen Heimen gekommen. Andere aus schrecklichen Heimen. Und einige aus gar keinem. Aber irgendwie waren sie wie durch Magie hier gelandet, bei ihm und Erin. Man brauchte kein Diplom in Freudianischer Psychotherapie, um zu begreifen, dass sie beide versuchten, die zerbrochenen Teile ihrer eigenen Kindheit zu reparieren. Nachdem jetzt auch Alisha zu der fröhlichen Rasselbande gestoßen war, schienen sie ihre kritische Masse erreicht zu haben. Sie hatten nicht vor, die Ränge noch weiter aufzufüllen. Jedenfalls hatten sie sich das versprochen.

      Lucas zählte die Milchkartons im Kühlschrank, um sicherzugehen, dass noch genug für das Frühstück morgen früh da war. Es war wirklich verblüffend, wie viel Milch Kinder an einem Tag verbrauchen konnten. Es gab noch sechs volle Zwei-Liter-Kartons, also genehmigte er sich ein weiteres Glas. Dann verspeiste er ein Stück trockenen Cheddar, das er ganz hinten im Gemüsefach fand.

      Nachdem er die Geschirrspülmaschine ausgeräumt hatte, schnappte er sich einen Apfel aus der großen Schale mit Früchten, die immer auf der Kücheninsel stand, und überprüfte die Hintertür. In Dingos Apartment brannte immer noch Licht, und in jeder anderen Winternacht wäre er hinübergegangen. Dingo war immer für ein Bier und ein kurzes Gespräch zu haben, wenn Lucas nicht schlafen konnte. Aber er musste dringend ins Bett. Nachdem er das Schloss noch einmal überprüft hatte, ging er durch den Flur.

      Der Apfel schmeckte, als wäre er gerade aus dem Kühlschrank gekommen. Er blieb stehen und verstellte den programmierbaren Thermostat. Dann inspizierte er die Haustür und ging im Dunkeln die Treppe hinauf.

      Kurz hinter dem rosafarbenen Elefanten-Nachtlicht auf dem Treppenabsatz blieb er stehen. Laurie campierte in einem Schlafsack in Alishas Zimmer. Alisha lag mit dem Hund im Bett. Das Zimmer roch nach einer Mischung aus Hundefürzen und Babyshampoo, aber sie wirkte friedlich. Sie hatte Lemmy ins Herz geschlossen, und wenn Lucas etwas wusste, dann dass einem Kind nichts so gut half wie ein großer pelziger Freund, der einem mit Wonne das Gesicht abschleckte. Und Lemmy liebte Kinder, obwohl er wie ein Kampfhund aussah. Das waren seine Gene, eine Mischung aus Deutscher Dogge und Mastiff. Besonders gern mochte er die Kinder, die die meiste Hilfe brauchten. Lucas und Erin hatten beobachtet, wie sich Lemmy Neuankömmlingen näherte, was ihrem eigenen Herangehen half. Die Technik war zwar kein Evangelium, aber Lemmy demonstrierte Instinkte, die oft ans Mystische grenzten.

      Dann blieb Lucas auf der anderen Seite des Treppenabsatzes stehen, neben Maudes Schlafzimmer. Sie schlief immer hinter verschlossener Tür, und fürs Erste hatten sie es ihr erlaubt. Immerhin hatte sie zugestimmt, dass Erin einen Schlüssel zu der Tür um den Hals trug. Er hörte ihre Atmung auf der anderen Seite der Tür. Ein gleichmäßiges Rasseln, das irgendwie im Rhythmus mit dem Haus zu sein schien. Das Mädchen war jetzt dreizehn und bereits eine junge Frau. Sie hatte sieben lange Monate in einer Einrichtung im Hinterland verbracht, bevor sie hierhergekommen war. Davor hatte sie bei einer Mittelschichtfamilie auf Staten Island gelebt, ein Ort, den sie so gut wie möglich zu vergessen suchte. Männer flößten ihr immer noch Unbehagen ein, und Lucas verbrachte nie allein Zeit mit ihr. Er wollte nicht, dass sie sich auch nur im Entferntesten unbehaglich fühlte, also wartete er immer darauf, dass sie zu ihm kam. Sie war jetzt zwei Jahre bei ihnen, und er hatte hart gearbeitet, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Allmählich zahlte es sich aus. Als sie sich mit ihr zusammengesetzt hatten, um sie zu fragen, ob sie sie ganz legal adoptieren könnten, hatte sie ihn umarmt, richtig umarmt. Er konnte sich an nichts erinnern, was dieses Gefühl übertraf, nicht einmal dieser erste große Atemzug, als er im Krankenhaus aufgewacht war und ihm ein paar Körperteile gefehlt hatten. Es war einer der größten Erfolge seines Lebens.

      Dann sah er nach Damien und Hector, die eingemummelt in ihren Decken schliefen, als gäbe es auf der Welt keine Männer mit Gewehren. Lucas überzeugte sich, dass sie wirklich richtig zugedeckt waren, und drückte beiden einen Kuss auf die Stirn. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Damien ein gereizter Teenager sein würde, und Lucas wollte vor diesem Termin all seine Küsse unterbringen.

      In ihrem Zimmer lag Erin bereits unter der Decke, und da Lucas durchgezählt hatte, musste er sich nicht überzeugen, dass sie allein waren. Manchmal schlich eines der Kinder in der Nacht in ihr Zimmer. Für gewöhnlich, wenn sie schlecht geträumt hatten oder vor einem Gerichtstermin oder wenn ein Gewitter über der Stadt donnerte. Aber ab und zu fand er Erin im Bett mit einem kleinen Deckenhügel, der selbst atmete.

      Er schloss leise die Schlafzimmertür und schlich ins Bad. Er brauchte eine Dusche, bezweifelte jedoch, dass er sich den Tag einfach so herunterwaschen konnte. Kehoe und seine Welt ließen sich nicht einfach mit irischer Frühlingsseife herunterspülen.

      Während er darauf wartete, dass sich das Wasser von seiner Reise aus dem Tank im Keller bis in den zweiten Stock aufwärmte, legte er die Kleidung ab und warf sie in den Wäschekorb. Sie auszuziehen war erheblich einfacher, als sich anzukleiden, aber es kostete trotzdem einige Minuten eingeübter Verrenkungen. Wie üblich waren die Jeans am schwierigsten. Er hoffte, dass die nächste Moderevolution der Jeans mit geradem Bein den Rücken kehrte und vielleicht wieder zu Beuteljeans tendierte. Damit hätte er wenigstens ein paar Jahre Erholung. Es waren die kleinen Dinge, die einen erfreuten.

      Als er schließlich nackt war, waberte Wasserdampf durch das ganze Badezimmer. Er nahm seinen Arm ab. Er war erheblich komplizierter konstruiert als sein Bein, und die Flüssigkeit sammelte sich in den Gelenken und konnte Irritationen auslösen. Aber wenn er nicht riskieren wollte, dass er einen Salto durch eine gläserne Dusche machte, brauchte er das Bein.

      Er trat in die mit Travertin ausgelegte Nische. Die Wände waren mit so vielen Aluminiumgriffen versehen, dass selbst eine Freeclimbing-Schule zufrieden gewesen wäre. Am Anfang waren sie unerlässlich gewesen, aber da er jetzt sein zweites Jahrzehnt als der Mechanische Mann begann, waren sie einfach nur noch da, weil er keine Lust hatte, das Badezimmer schon wieder zu renovieren. Außerdem verschlechterte sich sein Gleichgewichtsgefühl möglicherweise mit dem Alter wieder. Und älter zu werden schien im Augenblick eine reale Möglichkeit zu sein.

      Das Wasser war fast kochendheiß, und er ließ es seinen Rücken verbrennen. Das Narbengewebe brauchte etwas länger, um warm zu werden als der Rest, und als die Wärme langsam durch seinen ganzen Körper sickerte, machte er sich zu seinem mentalen Ausschalten am Ende des Tages bereit.

      Nur war das kein gewöhnlicher Tag, in keinerlei Hinsicht. Er konnte einfach das Bild von Doug Hartkes Gehirn nicht abschütteln, das in gefrorenen Brocken überall auf dem Vinyl des Armaturenbretts verstreut war.

      Oder Kehoes plumpe Versuche, ihn zurückzuholen.

      Lucas waren die Machenschaften des Bureaus nicht fremd, und er erkannte die zutiefst fehlerhafte Geometrie in Kehoes Verhalten. Wenn er etwas über Kehoe wusste, dann, dass der Mann niemals etwas ohne einen bestimmten Grund tat. Es gab immer einen Plan.

      Also, was ging hier vor?

      Und was erzählte Kehoe ihm nicht?

      Scheiß drauf!, dachte er. Es ist vorbei. Du bist draußen.

      Als das heiße Wasser seine Muskeln lockerte und der Dampf seine Lungen reinigte, verblasste das Storyboard dieser Nacht allmählich, und er war erneut nur ein Universitätsprofessor, der duschte.

      Er drohte in dem warmen Dampf einzunicken, also stellte er die Dusche ab und stand tropfnass da, bevor er aus dieser tropischen Nische trat.

      Als er sich abtrocknete, warf er einen Blick in den Spiegel, und seine Augen machten diese seltsame Sache, die jedem Unbehagen bereitete. Sein gutes Auge besaß weiterhin perfekte Mobilität, eines der tausend winzigen Wunder, die in diesem großen Wunder steckten, dass er überhaupt noch am Leben war. Aber die Augenprothese bestand aus ein paar Titaniumklammern und einem wunderschönen keramischen Augapfel, der von einem Künstler in Okinawa handgemacht worden war. Das Problem war nur, dass er sich überhaupt nicht bewegte. Wann auch immer er seine Blickrichtung veränderte, musste er den Kopf drehen. Ansonsten erzeugte dieser Chamäleoneffekt den Eindruck, als würden sich die Leitungen in seinem Kopf überhitzen. Das versetzte etliche Menschen in Panik. Es war ein Partytrick, den er absichtlich nur bei ganz besonderen Gelegenheiten aufführte, aber ab und zu passierte es ihm einfach. Das Ergebnis war für gewöhnlich, dass irgendjemand hastig den Ausgang suchte. Was erklärte, dass er in der Öffentlichkeit gewöhnlich eine Sonnenbrille trug, und zwar sowohl draußen als auch innerhalb von Gebäuden. Lucas verstand sehr gut, dass einige seiner neuen und verbesserten physikalischen Fähigkeiten durchaus unheimlich wirkten, ein ganzes Stück über die allgemeinverträgliche Grenze hinaus.

      Er wickelte sich gerade in ein Badetuch, als es leise an der Tür klopfte.

      »Ja?« Er redete lauter, als er es um diese Zeit eigentlich tun sollte.

      Erin kam herein. Sie trug ihr Flanellnachthemd und hatte ein mürrisches Gesicht aufgesetzt.

      »Was?«, fragte er.

      »Diese Arschlöcher sind wieder da«, sagte sie, bevor sie das Bad verließ.
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      Als Lucas hinunterging, trug er eine saubere Jeans und ein Promo-T-Shirt von einer Band, die er schon seit einer Million Jahren nicht mehr gehört hatte. Ihm war immer noch heiß von der Dusche, und seine Jeans klebte auf seiner feuchten Haut. Deshalb hielt er sich am Geländer fest, um keinen Milton Arbogast aufzuführen. Jemanden aufzufordern, sein Haus zu verlassen, während man in einem Durcheinander von Armen und Beinen am Fuß einer Treppe lag, mangelte es etwas an der erforderlichen Ernsthaftigkeit.

      Kehoe und zwei Agenten warteten im Wohnzimmer. Kehoe trug immer noch seinen Mantel, was bedeutete, dass er nicht lange zu bleiben beabsichtigte. Vielleicht erwartete er auch einfach nicht, dass man ihm gestattete, lange zu bleiben. Seine Männer hatten neben dem Durchgang Stellung bezogen wie zwei Statuen in einem uralten Tempel. Sie schienen aus denselben genetischen Bausteinen zu bestehen, Beispiele der berüchtigten Gleichförmigkeit des FBI, bis hin zu ihren Anzügen von der Stange und dem Mormonen-Haarschnitt.

      Er ging an Kehoe und seinen Männern vorbei durch den Flur in die Küche. Erin stand an der Kaffeemaschine und sah zu, wie flüssiges Koffein herausblubberte.

      »Geh ins Bett«, sagte er zu ihr.

      Sie sah hoch und schüttelte den Kopf. Es war verblüffend, wie viel Sturheit in einen kleinen rothaarigen Schädel passte. »Du bist müde, und ich weiß genau, welchen Voodoo das alles in deinem Kopf angerichtet hat. Du brauchst einen Kaffee. Obwohl du in Wirklichkeit Ruhe brauchst. Da ich dir keinen Becher mit Schlaf machen kann, bekommst du eben Kaffee.«

      Lucas drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Geh ins Bett. Ich kümmere mich um den Kaffee.«

      Sie trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme. Sie gab sich keine Mühe, leiser zu sprechen. »Ich habe mir freigenommen, um Alisha dabei zu helfen, sich an uns zu gewöhnen. Du hast gesagt, du wärest während der Feiertage zu Hause, damit wir sie kennenlernen und, was viel wichtiger ist, damit sie uns kennenlernen könnte. Im Augenblick beschleicht mich das Gefühl, dass ich die ganze Sache wie eine alleinerziehende Mutter durchziehen muss. Das ist Alisha gegenüber unfair. Und dem Rest der Kinder gegenüber auch! Es ist Weihnachten, Luke! Was haben die um diese Zeit überhaupt hier zu suchen?«

      Kehoe war zweifellos zurückgekommen, um sich mit einer Austernzange an seinem Kopf zu schaffen zu machen. Lucas war jedoch ausgestiegen, und er hatte nicht vor, daran etwas zu ändern.

      Trotzdem müsste er lügen, wenn er nicht zugegeben hätte, eine gewisse Neugier zu verspüren, allerdings eher eine Art akademisches Interesse. Es gab sehr viele Fragen, auf die er gern Antworten bekommen hätte, angefangen mit der Frage: Was wollte Kehoe wirklich?

      Denn Kehoe brauchte ihn nicht. Nicht in irgendeiner konkreten Funktion. Er hatte die effizienteste Vollzugsbehörde auf dem ganzen Planeten zu seiner Verfügung, ungeachtet der Unterstellungen von Fox News.

      Also, warum war er hier?

      »Lass mich das klären. Geh du ins Bett; die Kinder werden in ein paar Stunden wach.«

      Der Ausdruck, mit dem sie ihn ansah, gefiel ihm nicht. »Das weiß ich. Warum wohl, glaubst du, will ich diese Männer nicht im Haus haben?« Sie sprach jetzt noch etwas lauter als vorher. »Die Kinder brauchen keine bewaffneten Männer in ihrem Leben. Sie brauchen Normalität!«

      Sie starrten sich ein paar Sekunden lang an, bis er schließlich ein Bitte hinzusetzte, woraufhin sie wegsah und ihn mit der Kaffeemaschine allein ließ.

      Lucas schenkte sich einen Becher frischen Kaffee ein und füllte dann eine japanische Tasse mit kochendem Wasser aus dem Kessel, den Erin aufgesetzt hatte. Er gab zwei Beutel hinein.

      Kehoe war vermutlich der einzige Mann bei den Vollstreckungsbehörden, der Tee trank. Alle anderen tranken Kaffee, schwarz, da Sahne und Zucker ein Luxus waren, der im Einsatz für gewöhnlich nicht zu bekommen war. Nach zwei Monaten im Büro waren sämtliche Außenagenten, die Lucas jemals kennengelernt hatte, auf schwarzen Kaffee umgestiegen. Trotz dieses Gourmetzeugs, mit dem Whitaker ihn heute Abend versorgt hatte. Allerdings könnte das auch bedeuten, dass er mit veralteten Informationen arbeitete.

      Sein Rückgrat fühlte sich an, als wäre es ihm vor ein paar Stunden implantiert worden, und seine Gliedmaßen hätten auch geborgt sein können. Mental hatte er genug Ausdauer, aber zwanzig Stunden auf seiner Prothese hatten ihn völlig ausgelaugt. Sein Körper brauchte eine Auszeit, die er nicht bekam. Seine restliche Energie war auf die Funktionen verteilt, wo sie am meisten gebraucht wurde, und Schmerzmanagement schien als Anwendung nicht wichtig genug zu sein, um online zu bleiben.

      Lucas ging durch den Flur und balancierte Kehoes Tasse mit Untertasse auf seinem eigenen Becher. »In der Küche gibt es Kaffee«, sagte er zu den beiden FBI-Türstützen.

      Kehoes Aktentasche stand auf der Lederplatte des großen Schreibtisches neben den Einbaumöbeln. Die antike Messingschnalle war geöffnet, und die Öffnung der Tasche war weit auseinandergezogen. Ein orangefarbener Aktenordner lag unter der Schreibtischlampe, neben einem grinsenden Plastilin-Esel mit blauen Ohren.

      Kehoe stand vor dem Kamin, mit dem Rücken zum Fenster und dem bislang noch ungeschmückten Weihnachtsbaum. Er hatte ein paar Holzscheite auf das Rost gelegt, frei nach dem alten Spruch: Eins reicht nicht, zwei vielleicht und drei ganz sicher. Offenbar war seine Zeit bei den Pfadfindern nützlich gewesen, denn das gespaltene Hartholz hatte bereits Feuer gefangen. Jetzt stand der Mann in seinem Anzugjackett da, die Hände hinter dem Rücken gefaltet.

      Kehoe drehte sich von den Flammen weg. »Das da tut mir leid.« Er deutete mit einem Nicken zur Decke, wo man Erins Schritte hören konnte, als sie ihre Runde bei den Kindern machte. Kehoe war immer noch perfekt frisiert, aber der erste Bartschatten zeigte sich bereits, und seine Augen waren gerötet. Nicht einmal er konnte verhindern, dass man ihm die Erschöpfung ansah.

      »Warum sind Sie hier?« Lucas gab ihm den Tee.

      Kehoe antwortete nicht. Stattdessen nickte er Lucas dankbar zu und trank genießerisch einen langen Schluck. Dann blinzelte er, als wäre der Tee energetisch angereichert. »Ich brauche Ihre Hilfe.«

      »Offenbar glauben Sie das, ja.«

      Kehoe trank noch einen Schluck aus der Porzellantasse, bevor er sie wieder auf die Untertasse stellte. »Ich habe ein Problem, Luke, und ich habe niemanden, der damit fertig werden kann.« Bei diesen Worten blickte er vielsagend auf die Akte neben seinem Aktenkoffer.

      Lucas folgte seinem Blick und ging dann zu dem Aktenordner auf dem Tisch, der neben der Plastilin-Hommage an Marino Marini lag. Er nahm ihn, schlug ihn auf und überflog den Inhalt. Es war eine Verdächtigen-Akte, die zum größten Teil von französischen Geheimdienstoffizieren zusammengestellt worden war. Von der französischen Version des Federal Bureau of Investigation und dem Heimatschutzministerium; der Direction générale de la sécurité intérieure und der Agence nationale de la sécurité des systèmes d’information. Lucas verstand so gut wie gar kein Französisch, aber es war leicht zu erkennen, dass es eine Akte mit den Überwachungsergebnissen über einen französischen Bürger namens Philippe Froissant war.

      Nachdem er ein paar Seiten durchgeblättert hatte, sah er hoch. »Wer ist das?«

      »Das ist angeblich unser Schütze.«

      »Wer hat Ihnen das gesagt? Die Froschfresser?«

      Kehoe lächelte. »Bei der französischen Regierung kann ich nein sagen.«

      In dem Moment fügte sich alles zusammen. Er legte den Aktenordner wieder auf den Schreibtisch. »Worum geht es hier, Brett?« Er wollte die Worte aus Kehoes Mund hören.

      Der Mann drehte sich wieder zum Kamin um und senkte die Stimme. »Diese Akte wurde von einer Verbindungsstelle im Heimatschutzministerium an das Justizministerium weitergegeben, und das Justizministerium hat sie an mich weitergereicht. Heute Nacht. Man hat mir gesagt, das wäre unser Heckenschütze.«

      Lucas ließ sich auf das Sofa fallen. In seinem Kreuz brannten zehn verschiedene Abstufungen von Schmerz, eine Erinnerung, dass die ganzen computergesteuerten Entwürfe auf diesem Planeten einem Skelett nicht helfen konnten, das Fehlen wichtiger Muskelgruppen zu kompensieren. Aber das war nichts, dem eine Woche Schlaf und dreißig Schmerztabletten nicht hätten Abhilfe schaffen können. »Und?«

      Ein paar Sekunden lang schien es, als würde Kehoe einen inneren Disput ausfechten. Schließlich zeigte sein Gesicht wieder seinen nüchternen Ausdruck. »Werfen Sie einen Blick hinein.«

      »Ich verstehe kein Französisch.«

      »Mir zuliebe.«

      Als Lucas aufstehen wollte, nahm Kehoe die Akte und gab sie ihm – eine weitere Manipulation, die als Freundlichkeit kaschiert war.

      Lucas ließ sich wieder in die Lederpolster zurücksinken und blätterte erneut die Akte durch. Er verstand nichts von dem Text, also konzentrierte er sich auf die Fotos. Froissant war jung, vielleicht dreißig Jahre alt und ganz offensichtlich sehr reich. Es gab ein Foto von ihm im Dinner Jackett, das bei einem offiziellen Abend aufgenommen war, der mit Cocktailkleidern, diamantenen Tennis-Armbändern und hübschen Blondinen dekoriert wurde. Ein anderes Foto war in der Formel-Eins-Boxengasse in Monaco aufgenommen worden. Dort hatte er eine Flasche Champagner in der Hand. Dann ein Foto auf einer Yacht, wo eine sehr kostspielig aussehende Frau sein Ohr küsste. Sie hielten beide Cocktailgläser in der Hand. Ein weiteres Foto zeigte den Franzosen mit seinem Tross beim Skifahren in den Alpen – sie waren alle wohlhabend, gut aussehend und jung.

      Das einzige Foto, dem man entnehmen konnte, dass er sich mit Waffen auskannte, war irgendwo in einem Countryclub aufgenommen worden. Der Franzose trug einen maßgeschneiderten Jagdrock mit gepolsterten Schultern und hatte eine teure italienische Flinte in den Armen. Das war alles andere als ein Scharfschützengewehr und unterstützte keineswegs Kehoes Behauptung, dieser Mann wäre ihr Schütze.

      Lucas legte die Akte weg und blieb dann absichtlich einige Augenblicke lang regungslos sitzen. Der Kaffee hatte die Erschöpfung vertrieben, die durch die heiße Dusche forciert worden war, und sein Verstand war wieder zu dem Punkt zurückgekehrt, wo er das Sirren der Turbine in seinem Hinterkopf hören konnte, um ihn auf die erforderliche Drehzahl zu bringen.

      »Und?«, erkundigte sich Kehoe schließlich.

      »Das ist nicht unser Mann.«

      »Woher wissen Sie das?«

      Lucas sah Kehoe an, als hätte er ihn gerade gefragt, ob man mit einem Raumschiff auf der Sonnenoberfläche landen konnte. »Sie wissen das genauso gut wie ich.«

      Kehoe unterdrückte den kurzen Anflug eines Lächelns. »Tun Sie mir den Gefallen.«

      »Dieses Arschloch sieht aus wie irgendein reiches französisches Kind aus der feinen Gesellschaft, das zu viel Zeit zur Verfügung hat. Altes Geld. Ich nehme an, dass der Junge sich gelangweilt und schließlich einige schlechte Entscheidungen entweder bei seinen Freundschaften oder in der Abteilung Ideologie getroffen hat, bis er dem französischen Geheimdienst aufgefallen ist. Und die halten ihn jetzt für radikalisiert.« Lucas trank einen Schluck Kaffee und schüttelte den Kopf. »Er kann vielleicht schießen, aber dieser Bursche besitzt nie im Leben die Fähigkeit, das durchzuziehen, was Hartke passiert ist. So etwas lernt man nicht auf einem schicken Schießstand. Außerdem ist das eine Flinte fürs Tontaubenschießen, nicht für ein Ziel in mehr als eintausend Schritt Entfernung.« Er zeigte auf das Foto von Froissant in seinem Jagdrock.

      Kehoe lächelte, und Lucas begriff, dass er gerade in das Spiel hineingezogen worden war, nachdem er sich versprochen hatte, dass er es nicht dazu kommen lassen würde. Oder hatte er es Erin versprochen? »Warum sind Sie hier, Brett?«

      »Ich brauche diesen kryptischen Abakus in Ihrem Kopf.«

      »Tja, der ist leider nicht zu verkaufen.«

      »Ich brauche Ihre Hilfe.«

      »Sie wiederholen sich.«

      »Das da ist nicht unser Heckenschütze – die Gründe, die Sie gerade eben …«

      »Sagen Sie nicht unser, Brett. Er ist Ihr Problem.«

      »Natürlich. Klar.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Die Gründe, die Sie gerade erwähnt haben, sind nur einige Einzelheiten, die nicht passen. Aber nicht einmal die groben Züge hauen hin; ich bin so lange dabei, dass ich mich bei solchen Sachen nicht irre. Nicht mehr. Aber man hat mir auseinandergesetzt, dass Froissant unser Mann sei und ich ihn suchen solle. Im Moment ist das Bureau in einer ziemlich heiklen Position; die derzeitige Regierung im Weißen Haus denkt nicht gerade sonderlich fortschrittlich. Man könnte sagen, sie ist hochgradig kurzsichtig, und sie ist nicht besonders neugierig, eine ungesunde Kombination. Sie will, dass wir ihr einen muslimischen Terroristen auf dem Silbertablett servieren, weil das zu ihrer Agenda passt – selbst, wenn wir gerade gar keinen muslimischen Terroristen zur Hand haben. Es ist Voreingenommenheit, und das ist eine außerordentlich uneffektive Herangehensweise, um Verbrechen aufklären zu können. Wie Sie wissen, leben wir in einer Post-Wahrheit-Welt, in der Fakten nicht mehr zählen.« Er trank den Tee aus und stellte dann die Tasse auf den Kaminsims. »Aber für mich zählen sie, Luke. Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann und der nicht so schnell einzuschüchtern ist. Und ich brauche jemanden, der keine Angst um seinen Job hat.«

      Lucas hasste es, dass Kehoe seinen Vornamen benutzte. »Warum benutzen Sie dafür nicht Hartkes Tod? Schuldgefühle sind eine wundervolle Karotte, die man den Leuten vorhalten kann.«

      Kehoe zuckte mit keiner Wimper. »Das habe ich schon versucht – es hat nicht funktioniert.«

      »Sie haben Graves.«

      Kehoe betrachtete Lucas eine Sekunde. »Graves denkt das, was ich ihm vorbete.«

      »Sie brauchen mich nicht. Sie werden diesen Kerl schnappen.«

      »Aber vorher werden wir sehr viel Energie auf einer falschen Fährte verpulvern, nur damit sich die Leute im Westflügel auf die Schulter klopfen und verkünden können, wie famos es ihnen gelingt, Amerika vor Terroristen zu schützen. Und was machen wir, wenn der Kerl weitermacht, während das passiert?«

      Lucas betrachtete ihn eine Weile, und an der Art, wie Kehoes Blick über sein Gesicht glitt, wusste er, dass seine Augen wieder dieses Chamäleon-Ding machten. »Sie glauben, das könnte er tun?«

      Als Kehoe antwortete, schien seine Stimme aus einer anderen Zeitzone zu kommen. »Ich werde nicht dafür bezahlt, an das bestmögliche Szenario zu denken.«
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      Lucas schloss die Haustür hinter Kehoe und ging ins Arbeitszimmer zurück. Er zog die Glasscheiben des Kamins zu und öffnete das Ventil, damit die Hitze hinausströmen konnte, solange das Feuer brannte. Väterchen Frost war dieses Jahr in einer besonders kratzbürstigen Stimmung, und die vorderen Zimmer waren alle ein wenig kühl, obwohl die Isolation und die Fenster vom Modernsten waren. Dann ging er erneut die Checkliste durch und versperrte alle Türen des Hauses, um die Löwen, Tiger und Bären fernzuhalten.

      Er musste seine mentale Maschinerie herunterfahren und etwas schlafen, bevor er morgen früh zur Federal Plaza ging. Jesus, dachte er, wie verflucht bin ich hier hineingeraten? Natürlich kannte er die Antwort. Es war kein großes Mysterium. Er konnte Kehoe die Schuld geben, er konnte dem Mann mit dem Gewehr die Schuld geben, und wenn er es wirklich wollte, konnte er es selbst Hartke ankreiden. Aber unter dem Strich lag es daran, dass er es tun wollte.

      Um zu beweisen, dass sie ihm nicht alles genommen hatten.

      Um zu beweisen, dass sein Verstand immer noch zu diesen außerordentlichen Dingen fähig war, die ihm früher so leichtgefallen waren.

      Als er am Abend auf dieser Straße gestanden und zugesehen hatte, wie die Welt in einem Zahlencode zum Leben erwachte, den nur er sehen konnte, hatte sich das noch besser angefühlt als die Träume, in denen er wieder unversehrt und gesund war.

      Aber würde er am Ende dieses Abenteuers dieselbe Enttäuschung empfinden wie jedes Mal beim Aufwachen?

      Scheiß drauf, dachte er. Denk morgen früh darüber nach, wenn du mit Kehoe redest. Wenn dir nicht gefällt, was du siehst, dann gehst du. Ganz einfach.

      Ja.

      Klar.

      Er räumte die drei Kaffeebecher in die Geschirrspülmaschine und wusch Kehoes Porzellantasse mit der Hand ab. Er ließ sie auf dem Abtropfgitter stehen. Dann zog er seine Stiefel an der Hintertür an und trat ohne Mantel ins Freie.

      Es war kurz nach vier Uhr morgens, aber die Lichter in dem kleinen Apartment über der Garage brannten noch. Lucas klopfte leise, und noch bevor er den Arm hatte sinken lassen, öffnete sich die Tür.

      Dingos Miene verkündete, dass er schlechte Nachrichten erwartete; normalerweise klopften Menschen nicht morgens um vier im Dezember an die Tür, um einem zu sagen, dass das Powerball-Los, das sie gemeinsam gekauft hatten, gewonnen hatte. Ohne Begrüßung winkte er Lucas in die kleine Wohnung, bevor die Kälte dem Mikroklima zu viel Schaden zufügen konnte.

      Er trug wie immer Boardshorts, ein T-Shirt aus seinem Dojo und seine Heim-Protheseklingen aus Carbonfiber.

      »Was zum Teufel ist los, Mann?«, erkundigte er sich, nachdem er die Tür geschlossen hatte. Er sprach mit einem starken südaustralischen Akzent.

      »Du musst mir einen Gefallen tun.«

      »Du warst hier«, erwiderte Dingo nachdrücklich.

      »Was?«

      »Du brauchst ein Alibi.«

      »Wofür?«

      »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Bin ich vielleicht Hellseher? Warst du bei einer anderen Frau? Oder hat dich irgendein Mitläufer aus einer elitären schwedischen Schule beschuldigt, irgendeine seiner Ideen gestohlen zu haben, und ist dann unter verdächtigen Umständen gestorben? Ich habe keine Ahnung. Du bist derjenige, der ein Alibi haben will.«

      »Ich habe nicht nach einem Alibi gefragt. Du musst mir einen Gefallen tun.«

      »Oh.«

      »Oh? Manchmal könnte ich wirklich glauben, dass du ein kompletter Idiot bist.«

      »Und manchmal hättest du damit auch recht.« Er lächelte. »Als dein höchstpersönlicher Kato Kaelin bin ich dein demütiger Diener.«

      »Du zahlst Miete.«

      Dingo lächelte. »Ich spiele trotzdem sehr gerne Kato, solange du mich in der Rolle brauchst.«

      Lucas und Dingo hatten sich in dem Krankenhaus getroffen, als es ihrer beider Heimatadresse gewesen war. Eines Morgens waren sie im Rollstuhl in die Physiotherapie gefahren worden und ein freundschaftlicher Wettbewerb hatte begonnen. Lucas erholte sich gerade von dem Vorfall, den er nach wie vor als das Ereignis bezeichnete, und nannte den Australier Dingo, wegen seiner gnadenlosen Hartnäckigkeit. Dingo hatte als Kriegsberichterstatter für die BBC gearbeitet und war einer Landmine im Sudan etwas zu nah gekommen. Die Verletzung selbst war gar nicht so schlimm gewesen, wie sie hätte sein können, aber die eigentlich einfache Operation, nämlich ein gebrochenes Schienbein zu richten, ein paar Schrapnellsplitter auszuräumen und einige Sehnen zusammenzunähen, wurde durch die politische Lage vor Ort verkompliziert. Hätte er vernünftige medizinische Behandlung bekommen, hätte er wahrscheinlich beide Beine behalten können. Zwei Tage auf der Pritsche eines Pick-ups ohne Zugang zu sauberem Wasser hatten jedoch zu Wundbrand geführt. Als er schließlich von einem Jet des Senders in ein südafrikanisches Krankenhaus geflogen wurde, hatten die Ärzte schon alle Hände voll zu tun, nur sein Leben zu retten; an seine Beine war gar nicht zu denken. Er verlor beide Beine unterhalb des Knies.

      Lucas ließ sich auf das Sofa gegenüber von Dingos Schreibtisch fallen. »Ich nehme einen Job an.«

      »Du hast schon einen Job, Mann.«

      »Ich gehe wieder an die Arbeit.«

      Bei diesen Worten wurde Dingos Mine ausdruckslos. »Die Arbeit, die dich deine Keule, deinen Flügel und dein Glotzauge gekostet hat?«

      Lucas war zu müde, um auch nur zu lächeln. »Genau die.«

      »Und ich bin der vollkommene Idiot?«

      »Ja. Also …« Lucas war zu müde, um sich zu streiten, sogar mit sich selbst. »Ich wäre dir dankbar, wenn du ein Auge auf Erin und die Kinder haben würdest.«

      »Dafür hat man Freunde. Jedenfalls steht das so im Kleingedruckten. Außerdem habe ich die Arbeit gerade satt. Produktfotos für eines dieser riesigen Einkaufszentren.« Dingo deutete mit dem Daumen über die Schulter auf die drei Bildschirme, auf denen Gartenmöbel aus Plastik zu sehen waren. »Geht es um die Auswirkungen unserer Waffengesetze, die ich vorhin in den Nachrichten gesehen habe?«

      Lucas war zu müde, um nachzudenken, und ihm war klar, dass es schon eine herkulische Anstrengung sein würde, sich wieder aus dem Sofa zu erheben, also nickte er einfach nur.

      »Ich lebe jetzt seit fünfzehn Jahren in diesem Land, aber ich verstehe eure Faszination für Waffen immer noch nicht. Ich habe noch nie einen größeren Haufen Angsthasen erlebt.«

      Dingo – dessen richtiger Name Martin Hudson lautete – war ein brasilianischer Jiu-Jitsu-Meister. Er hatte einen schwarzen Gürtel in dieser Disziplin und in jüngeren Jahren für die australische Olympiamannschaft trainiert. Er unterrichtete diesen Sport jetzt für andere Amputierte und benutzte dabei einen einzigartigen Ansatz, den er entwickelt hatte, als er seine Kunst seinem neuen Körper angepasst hatte. Er hatte 100 000 Follower auf Instagram und eine Facebook-Seite, die ewig lang war. Dingo hatte immer mindestens zwei Paar Ersatzprothesen zu Hause, weil er sie im Dojo immer wieder kaputt machte. Auf der Straße trug er in der Regel ganz gewöhnliche Prothesen, aber zu Hause und im Dojo trug er lieber die Klingen.

      Dingo betrachtete Lucas eine Weile. »Was haben die Nachrichten denn nicht gesagt?«

      »Das Opfer war mein früherer Partner.«

      »Und?«

      »Erin ist nicht besonders glücklich darüber, dass ich wieder zurückgehe.«

      »Ich auch nicht. Was mich zu der Frage bringt, warum du eigentlich wieder zurückgehst?«

      Lucas hätte eine ganze Menge Dinge sagen können, aber er fragte sich, ob irgendetwas davon überzeugend klang, selbst in seinen eigenen Ohren. Also beschied er sich mit: »Weil es sich richtig anfühlt.«

      Dingo blickte vielsagend auf Lucas’ Bein, dann auf seinen Arm und schließlich auf sein keramisches Auge. »Wenn du das sagst.«
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      Das Telefon auf Lucas’ Nachtisch klingelte, und er hielt den Hörer in der Hand, noch bevor er richtig wach geworden war. »Doktor Page.« Er klang fast so, als wäre er bereits aufgestanden.

      »In einer halben Stunde holt ein Agent Sie ab.« Es war Kehoe.

      Lucas’ Software war mittlerweile hochgefahren und funktionierte. Die von Erin ebenfalls. Sie setzte sich auf, schaltete das Licht ein, und Lucas hörte auf zu flüstern. Sie ging ins Bad. »Wer?«, fragte er.

      Erin machte kein Licht im Bad, pinkelte aber mit offener Tür. Lucas fragte sich, ob Kehoe sie hören konnte.

      Es gab eine Pause, die alles möglich hätte bedeuten können, bis Kehoe sie schließlich beendete. »Das habe ich noch nicht entschieden.«

      »Schicken Sie mir Whitaker – sie redet nicht so viel.« Er unterdrückte ein Gähnen, bevor er fortfuhr. »Und sagen Sie ihr, dass sie nicht klingeln soll.«

      »Selbstverständlich.« Da alle sachdienlichen Informationen ausgetauscht worden und die Höflichkeiten abgehakt waren und es anderes zu tun gab, legte Kehoe auf.

      Lucas blickte zu Erins Silhouette, die sich vor dem Nachtlicht im Badezimmer abhob. Sie hatte ihm den Kopf zugewandt, aber er konnte ihre Augen in der Dunkelheit nicht erkennen und fragte sich, ob sie ihn ansah oder nicht.

      Er legte das Handy wieder auf den Nachttisch, schwang sein Bein über den Rand der Matratze und stellte den linken Fuß auf den Boden. Er schlief zu Hause nie mit Prothesen. Sein Körper brauchte die Pause, damit sich seine strapazierten Muskeln und wunden Gelenke erholen konnten. Und obwohl er jetzt seit ein paar Jahren keine üblen Träume mehr hatte, konnte nichts das süße Kuscheln so gut unterbrechen, als wenn er Erin mitten in der Nacht mit seinem Metallfuß trat. Aber er fühlte sich jeden Morgen immer etwas unvollständig – oder sollte er lieber sagen verletzlich? –, bis er die Prothesen angelegt hatte.

      Lucas griff nach seinem Bein, das an dem Nachtisch lehnte. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er am liebsten zuerst den Arm angelegt. Sein Bein war jedoch eine im Knochen verankerte Oberschenkelprothese, und sie anzulegen war einfach. Er musste nur den Titaniumzapfen, der in seinen Oberschenkelknochen implantiert war, in die Öffnung der Prothese schieben, wo er einrastete, ganz ähnlich wie ein Spannfutter bei einer elektrischen Bohrmaschine. Sein Arm war knapp über dem Ellbogen amputiert. Die Prothese hatte zwar dieselbe Verbindungstechnik, aber außerdem einen zusätzlichen Harnisch. Sie anzulegen dauerte etwas länger, und das Bein half ihm, das Gleichgewicht zu halten, wenn er sich dabei verdrehen musste.

      Erin spülte und stand auf. »Wie lange soll die Sache dauern?« Es war unmöglich, den anklagenden Tonfall zu überhören.

      »Ich weiß es nicht. Nicht lange.«

      »Na, das ist ja wirklich ziemlich vage.« Sie kam ins Schlafzimmer zurück und nahm ihren alten Bademantel vom Haken hinter der Tür.

      »Es ist nur für kurze Zeit, ich verspreche es.«

      »Ich dachte, du würdest sie hassen.« Sie zog den Bademantel an. Es war ein altes Sonderangebot von Pendelton, das sie am Todestag ihres Vaters aus seinem Schrank geholt hatte. Etwa zehn Minuten, bevor ihre Mutter seine sämtlichen Habseligkeiten in den Kombi der Familie gestopft und sie bei der Wohlfahrt abgeladen hatte. »Entschuldige, das war nicht fair. Ich wollte nicht zickig sein. Ich bin einfach nur …«

      Daran, dass sie das Ärmelloch nicht fand, erkannte er, dass sie müde war.

      »… müde«, beendete sie den Satz.

      »Entschuldige dich bitte nicht. Aber das ist wichtig.« Er spielte mit dem Gedanken, ihr von Kehoes kleinem Werbesermon zu erzählen, entschied sich dann jedoch dagegen. »Für sie und für mich.« Er stand auf und ging in die Dusche. Seinen Arm würde er später anlegen. »Es geht um einen Teil meines Gehirns, den ich nie benutzen kann. Jedenfalls nicht in irgendeiner Funktion, die etwas bedeutet.«

      »Nein. Selbstverständlich nicht. Du hast nur eine Ehefrau, eine Familie, deine Studenten und deine Arbeit. Ach ja, vergiss nicht, dass du Bestseller schreibst, dreimal im Jahr zu Bill Maher eingeladen wirst und die NASA dich anruft, wenn sie ein Problem hat. Aber du hast recht, deine mentale Schärfe wird verschwendet. Du brauchst mehr.« Erin knotete mit einem wütenden Ruck den Gürtel zu. »Das verstehe ich.« Diese Worte klangen wie Fick dich selbst. »Du möchtest John McClane spielen.«

      »Ich habe nicht gesagt, dass ich mehr brauche. Ich habe alles, was ich will. Aber es gibt einen Teil in meinem Gehirn, der nur da draußen lebendig wird. Ich kann es nicht erklären, und ich kann es mir auch nicht wegwünschen. Irgendetwas passiert mit mir, wenn ich das mache, und ich möchte es noch einmal fühlen. Ich hätte geglaubt, dass ausgerechnet du von allen Menschen verstehst, dass ich herausfinden muss, wie viel ich an diesem Tag verloren habe.«

      »Ich weiß, wie viel du an diesem Tag verloren hast.« Sie blieb an der Schlafzimmertür stehen und nagelte ihn mit einem ihrer besonderen Blicke fest. »Ich will nur nicht, dass du auch noch alles andere verlierst.«
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      EAST SIDE

      Die Lichter im Terminal flammten eins nach dem anderen in 1500-Watt-Stufen auf und beleuchteten die Tramgondel, die regungslos über dem Betonboden des Hangars hing. Der Dampf aus den Ventilen verlieh der Gondel das Aussehen eines Alien-Fluggeräts, das in der Bucht des Mutterschiffs hing. Das Eis auf den Scheiben schmolz allmählich, als die Heizung hochfuhr. Die Gondel konnte maximal einhundertzehn Menschen transportieren und schaffte trotzdem eine Geschwindigkeit von achtzehn Meilen pro Stunde über den East River, eine Strecke von mehr als 945 Metern. Sie war etwa halb so groß wie ein Stadtbus, aber es gab nur zwei Bänke – eine vorne und eine hinten. Die meisten Passagiere waren durch die großen Fenster von der Hüfte an aufwärts zu erkennen.

      Die Gondel schwebte im Fadenkreuz des Schützen; das Bild verschwamm durch das visuelle weiße Rauschen. Mutter Natur würde zudem Wind und Kälte zu der Gleichung hinzufügen, aber das war einfach nur weiterer Input. Es gab dabei nichts nachzudenken noch zu analysieren, was zu tun war. Hier ging es nicht um Magie oder Glück oder auch nur Geschicklichkeit. Es ging um Mathematik, Geduld und Erfahrung.

      Und darum, den nächsten dieser Scheißkerle unter die Erde zu bringen.
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      Whitaker verzichtete vollkommen auf Geplauder, während sie den schwarzen SUV geduldig und entschlossen über die schneebedeckten Straßen steuerte. Sie war so freundlich gewesen, Kaffee und Donuts mitzubringen, und der morgendliche Schuss Zucker, in Kombination mit der Sitzheizung und dem Schweigen, verbesserte Lucas’ Laune erheblich.

      Whitaker trug dasselbe wie in der Nacht zuvor, nur hatte sie die Kapuze nicht aufgesetzt, so dass ihre Haut jetzt irgendwie viel dunkler wirkte. Sie war kräftig gebaut, was bei ihrer Größe jedoch nicht auffiel, und außerdem verstärkte das eher den Eindruck, dass man mit ihr nicht gern um den letzten Platz in einem Rettungsboot kämpfen würde.

      Die Welt nach dem Sturm fegte draußen vorbei und sah nur entfernt wie Manhattan aus. Es waren nicht nur der Schnee oder der Wind oder die vereinzelten Fahrzeuge, was dem Anblick das Aussehen eines Franchise-Films verliehen. Dass so gut wie keine Fußgänger zu sehen waren, verdeutlichte, dass das ganze System noch nicht in seiner üblichen Frequenz arbeitete.

      Nach zehn Minuten Fahrt brach sie schließlich das Schweigen. »Und, genießen Sie es zu unterrichten?« Sie hatte breite Wangenknochen und eine schmale Stirn, die in einer ziemlich komplizierten Frisur endete, die von zwei schwarz glänzenden Essstäbchen in einem strengen, dominamäßigen Dutt gehalten wurde.

      So wie sie ihre Worte betonte, schien sie sich nicht vorstellen zu können, dass er vor einer Klasse stand.

      Aber das konnte er selbst ja auch nicht.

      »Manchmal.«

      »Beginnt Ihr nächster Satz mit den Worten: ›Die jungen Leute heutzutage …‹?«

      Er lächelte. Allerdings fand er seinen griesgrämigen Ausblick auch berechtigt. Die meisten Studenten waren süchtig nach ihren Smartphones, nach Apps und allem möglichen digitalen Blödsinn, der ihnen vorgaukelte, sie wären interessant.

      Das große Problem war nur, dass ihre Besessenheit von Technologie sich leider nicht darauf erstreckte, ihr mehr als spärliches Wissen zu vergrößern. »Es fällt mir einfach schwer, den Mangel an Neugier zu begreifen, den die meisten Studenten an den Tag legen. Und die, die neugierig sind, lieben Verschwörungstheorien. Ich hatte einmal einen Studenten, der ein Referat mit der Bemerkung begann, er sei kein Verschwörungstheoretiker, und dann verkündete, er sei ein Angehöriger der 9/11-Sandy-Hook-Boston-Marathon-Truther-Bewegung. Wäre ich jünger, würde ich vor Angst versteinern, von diesem hirnfressenden Parasiten infiziert zu werden, der diese Menschen befallen hat.«

      »Gibt es auch ein paar gute Studenten?«

      »Deretwegen stehe ich morgens immer wieder auf.«

      In den nächsten Minuten konzentrierte sie sich darauf, geschickt über die manchmal geräumten und manchmal noch nicht geräumten Straßen der Stadt zu navigieren. Sie fuhr gut und benutzte hauptsächlich den dritten und manchmal sogar den zweiten Gang, um die Gesetze der Physik unter Kontrolle zu halten. Lucas fragte sich, wo sie gelernt hatte, in einem solchen Schnee zu fahren.

      »Illinois.«

      »Illinois, was?« Er sah zu ihr rüber.

      »Sie haben sich gefragt, wo ich gelernt habe, bei solchem Wetter zu fahren.« Whitaker hatte ein kompaktes Sprachmuster, sie redete langsam und nachdrücklich.

      Lucas wusste, dass es so etwas wie Gedanken lesen, Telepathie oder Hellseherei nicht gab, aber er fand ihre Reaktion etwas merkwürdig. »Wenn Sie das sagen.«

      »So etwas mache ich manchmal. Es hilft bei Verhören.« Whitaker war am jüngeren Ende des Spektrums für diese Art von Job, aber es war offensichtlich, dass sie diese besondere Mischung aus Intelligenz, Neugier und Furchtlosigkeit besaß, die Kehoe gern aus seinen Leuten herauskitzelte.

      Sie fuhr mit dem schweren SUV über eine südliche Auffahrt auf den West Side Highway, der genauso verlassen war wie der Rest der Stadt. Was war hier los? Lucas hatte noch nie erlebt, dass die New Yorker sich fürchteten, auf die Straße zu gehen. Nicht während 9/11 oder dem großen Stromausfall von 2004 und auch nicht während des Hurrikans Sandy. Und ganz sicher glaubte er nicht, dass sie vor ein bisschen Schnee Angst hatten.

      Lucas füllte noch etwas Kaffee in sein System und spürte, wie die Maschinerie langsam in Gang kam. Zumindest soweit es nach so wenig Schlaf ging. »Was ist Ihr …?«

      »Regierungsfeindliche Bürgermilizen«, antwortete sie etwas vorschnell, noch bevor er das Wort Spezialgebiet aussprechen konnte.

      Ihn beeindruckte nicht so schnell etwas, aber das war ein schöner Trick. »Verstehe.«

      Sie sah ihn an. »Nur um das zwischen uns klarzustellen, möchte ich Ihnen sagen, dass Kehoe mich vor Ihnen gewarnt hat.«

      Er lächelte. »Das klingt aber gar nicht nach Kehoe.«

      »Er hat gesagt, Sie wären allergisch gegen Dummheit.« Sie gab Gas und lenkte den schweren SUV durch eine Schneewehe, die der Wind, der vom Hudson kam, über alle drei Spuren gelegt hatte.

      »Gut, das klingt nach Kehoe.«

      »Er hat auch gesagt, Sie könnten ein ziemlicher Arsch sein.«

      Lucas trank einen Schluck Kaffee, während sein Gehirn einen Gang hochschaltete. »Das liegt im Auge des Betrachters.«

      Sie zuckte mit den Achseln und überließ ihn erneut seinen eigenen Gedanken.

      Sie fuhr durch den Lincoln Tunnel, und je näher sie den FBI-Büros kamen, desto ferner fühlte sich zu Hause an. Und damit auch ein großer Teil der Schuldgefühle, die er empfand. Erin wollte ihm kein schlechtes Gewissen machen, das war einfach nur ein Nebenprodukt ihres beschützenden Wesens. Sie sagte immer, dass er Glück gehabt hätte, und wenn er die ganze Sache von einem praktischen Standpunkt aus betrachtete, musste er ihr absolut recht geben. Es war alles gut. Jedenfalls im Moment. Und außerdem dachte er nicht mehr an das Ereignis. Jedenfalls nicht wirklich. Es war lange Zeit das Einzige gewesen, worauf er sich überhaupt hatte fokussieren können, aber wie bei jedem Schluckauf hatten mit der Zeit die Dinge, die man ihm genommen hatte, ihre Bedeutung verloren. Wo er früher das Leben in Begriffen wie Vorher und Nachher aufgeteilt hatte, betrachtete er mittlerweile alles nur noch als Jetzt. Und Erin machte sich Sorgen, dass er genau dieses Jetzt als selbstverständlich voraussetzte. Wenn man nur sein Verhalten betrachtete, war das auch keineswegs eine abwegige Annahme.

      Aber sie musste wissen, sie musste verstehen, dass ab und zu all seine Monster in einer einzigen sauren Welle zurückkamen. Angefangen von der Art und Weise, wie sein Körper in den Doktor-Frankenstein-Monaten im Krankenhaus auseinandergenommen worden war, bis hin zum Scheitern seiner ersten Ehe und dem Verlust seines Jobs. Zusammen mit dem Rest der zertrümmerten Architektur von etwas, was einmal genügt hatte, ihn davon zu überzeugen, dass er relativ glücklich war.

      Nancy war fast drei der dreizehn Monate bei ihm geblieben, während denen man ihn allmählich wieder zu einem funktionierenden menschlichen Wesen zusammengenietet hatte. Vorher war ihre Beziehung okay gewesen. Sie war nicht die ganze Zeit perfekt, das nicht, aber sie war auch nicht die ganze Zeit schlecht gewesen. Dann hatte das Ereignis ihre Pläne zerstört, und alles war zum Erliegen gekommen. Er hatte vierundvierzig Tage in einem Koma verbracht, verbunden mit so viel medizinischen Geräten, wie es machbar war. Nancy hatte zugestimmt, die künstlichen Lebenserhaltungssysteme am fünfundvierzigsten Tag abzuschalten. Sie hatte die entsprechenden Formulare unterschrieben, das wichtige Kleingedruckte unterzeichnet, alle nennenswerten Organe zur Spende freigegeben, und um 16:30 Uhr an einem Nachmittag im Oktober, wie es von Zeugen des Krankenhauses festgehalten worden war, wurden die medizinischen Geräte, die seine Organe am Laufen hielten, abgekoppelt, und das Warten auf den Tod begann.

      Aber wie alles andere, was mit dem Ereignis zu tun hatte, hatte er allen Wahrscheinlichkeiten getrotzt. In einem jener sonderbaren Vorfälle, die von den Abergläubischen als Wunder etikettiert werden, hatte sein Herz einfach weiter geschlagen. Dann begann er, ohne das Rasseln der eisernen Lunge zu atmen. Siebzehn Tage später wachte er auf. Zwei Tage danach besuchte ihn Nancy. Und danach jeden zweiten Tag. Sobald sie sah, dass er überleben würde, trennte sie sich von ihm. Ohne auf Wiedersehen zu sagen. Ohne einen Abschiedskuss. Stattdessen bekam er Besuch von einem Gerichtsboten, und weg war sie. Er verübelte es ihr nicht. Nicht mehr. Nicht seit jenem Tag, als Erin in die Gymnastikhalle des Rehabilitationszentrums gekommen war und er lernte, dass es so etwas wie selbstlose Liebe gab.

      Es war eine spontane Anziehung gewesen und außerdem einer der stärksten Momente in seinem Leben. Durch irgendeine wundersame Verschränkung der Chemie galt für sie das Gleiche.

      Sie war dort gewesen, um einem ihrer Pflegekinder zu helfen, einem kleinen Jungen namens Kevin, der ein Rennen mit einem Bus verloren hatte. Er war erst acht Jahre alt, hatte aber bereits eine alte Seele und nahm seine Prothesen an den Beinen mit Entschlossenheit und Humor. Lucas und Kevin wurden Kumpel. Erin und Lucas kurze Zeit später ebenfalls. Nach wenigen Tagen wurde es offenkundig, dass Erin Kevins Besuche im Gymnastiksaal so timte, dass sie ihren neuen Freund sehen konnte.

      Als sie sich kennenlernten, hatte Erin zusätzlich zu ihrer Arbeit als Kinderärztin noch Pflegekinder aufgenommen, und er beobachtete sie, wie sie sich den Kindern hingab. Sie wusste, dass sie sie nur einen kurzen Zeitraum haben würde, und sie wollte ihnen so viel Werkzeug wie möglich mitgeben, bevor sie wieder in die Welt zurückkehrten. Er hatte nie herausgefunden, wie sie ihre Praxis bei all der Zeit, die sie für die Kinder investierte, überhaupt am Laufen hielt. Er schrieb es einfach der Magie zu, die sie aus dünner Luft beschwören zu können schien.

      Nachdem sie geheiratet hatten, wurde die Aufnahme von Pflegekindern ein Teil ihres Lebens. Aber wie jeder mit einem Mindestmaß an Mitgefühl wurden sie schon bald zermürbt. Es wurde immer schwieriger, zusehen zu müssen, wie die Kinder an Orte zurückkehren mussten, an denen sie nicht sein sollten. Und nachdem sie zu sehr darunter gelitten hatten, kamen sie zu dem Schluss, dass es eine Möglichkeit gab, die Dinge für die Kinder, die in ihr Leben kamen, besser zu machen. Und zwar wenn sie sie adoptierten. Also fingen sie an, eine Familie aufzubauen.

      Der Beton der Tiefgarage verschluckte den Geländewagen und holte Lucas aus der Vergangenheit zurück.

      »Bereit für Ihren ersten Schultag nach den großen Ferien?«, erkundigte sich Whitaker.
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      26 FEDERAL PLAZA

      Nachdem sie die Sicherheitsschleuse passiert hatten, führte Whitaker Lucas durch das Herz des Gebäudes. Sie legte die schlichte, geduldige Art einer Person an den Tag, die nicht an Überraschungen glaubte. Der Weg nach oben erforderte zwei Fahrten mit dem Aufzug und 309 Schritte. Lucas war seit einem Jahrzehnt nicht mehr im Büro gewesen, und es war mindestens einmal einer gründlichen plastischen Operation unterzogen worden. Außerdem war der Grundriss des Raumes verändert worden. Früher einmal hatte er einem Presseraum aus einem Siebziger-Jahre-Film geähnelt. Jetzt glich er eher einer gut finanzierten Universität mit einem strengen Kleidungskodex.

      Als sie endlich das richtige Stockwerk erreichten, war der Himmel immer noch dunkel. Das Bürogebäude gegenüber war eine pockennarbige Fläche aus rechteckigen Lichtern. Ohne es eigentlich zu wollen, überschlug Lucas es im Kopf, zählte die Stockwerke, multiplizierte sie mit den Fenstern der Stockwerke und zählte die Zahl der beleuchteten Fenster pro Etage. Dann bildete er einen Durchschnitt. Mit diesen kleinen automatischen mathematischen Zerstreuungen amüsierte er sich häufig – es war seit seiner Kindheit eine Gewohnheit.

      Sie gingen durch den Korridor, und Whitaker zog ihren Ausweis durch den Kartenleser an einer Schleuse. Einen Moment später öffneten sich die Sicherheitstüren, und sie überquerten die Grenze zur Einsatzzentrale.

      Als sie hereinkamen, hörten alle auf zu arbeiten, und ein Flüstern brandete durch den Raum.

      Dann begannen alle zu klatschen.

      Whitaker schlug ihm mit der Hand auf die Schulter. »Muss nett sein, das coole Kind zu sein.«

      Lucas sah sich um, suchte die wenigen Leute, die er noch erkannte, und nickte ihnen grüßend zu. Dann drückte jemand auf den Knopf, und die Welt fuhr wieder hoch. »Schick«, sagte er.

      An fast jeder senkrechten Fläche waren Flachbildschirme montiert, auf denen jeweils Nachrichtensendungen liefen. Einige zeigten Sendungen von kleineren Stationen, von denen Lucas noch nie gehört hatte, andere wurden von den größeren Sendern gespeist, und es liefen auch etliche ausländische Nachrichtensendungen.

      Das stakkatoartige Klappern von Aktivitäten durchdrang das Labyrinth aus Verschlägen. Die Mitarbeiter saßen in überdimensionierten Aeron-Bürosesseln, seit Anfang der Neunziger der allgegenwärtige angesagte Regierungssessel. Dieser Raum war immer noch nicht gerade sexy, aber wenn man sich die aufgebotenen Ressourcen ansah, fiel es einem schwer, nicht beeindruckt zu sein.

      Lucas leerte den Fünf-Dollar-Pappbecher mit der Franchise-Mischung und deutete mit einem Nicken auf die vielen FBI-Becher, die überall im Raum herumstanden. »Wo ist die Kaffeemaschine?«

      »Kommt in Kürze.«

      Während sie weiter in die Einsatzzentrale hineingingen, wurden die verpixelten Bildschirme mit dem schweren Arsenal von computerunterstützter Feuerkraft hochgefahren. Bildschirme aller Größen, Verwendungszwecke und Formen schimmerten, blinkten und summten in einem Niedrigfrequenz-Chor, der ein kleines Land hätte versorgen können. Draußen sickerte allmählich Tageslicht in den dunklen Himmel.

      Grover Graves bemerkte sie und kam durch den Raum auf sie zu. Aus irgendeinem Grund sah er ohne den FBI-Parka und den Hut größer aus, und sein Haar war an den Seiten kurz geschoren. Er war sich bestimmt sicher darüber, dass Kehoe ihm Lucas in sein Spielzimmer geschickt hatte.

      Graves blieb stehen, streckte seine Hand aber nicht aus. »Schön, dass Sie die Zeit gefunden haben.«

      Lucas nickte nur stumm.

      »Ihre Vorstellung da draußen ist immer noch ziemlich beeindruckend.« Der Ausdruck von Unverständnis, das jeden überkam, der Lucas hatte arbeiten sehen, glitt über sein Gesicht. »Ich dachte, dass vielleicht …« Graves stemmte die Hände auf seine Hüften und schob dabei die Schöße seines Wolljacketts zurück. »… Ihr Ruhm ein bisschen verblasst wäre und Ihnen etwas von Ihrer Intelligenz genommen hätte.«

      Lucas ließ das Schweigen eine Weile zwischen ihnen hängen. »Nein, das haben Sie nicht gedacht, sondern Sie haben gedacht, ob vielleicht die Tatsache, dass man mir meinen Schädel aufgeschnitten hat, eine Wirkung auf meine Fähigkeit hätte, schneller zu denken als Sie.« Er lächelte Graves an. »Hat es nicht.«

      Graves ging so schnell durch den Flur, dass offenkundig war, dass er versuchte, Lucas abzuhängen. »Aus irgendeinem Grund hält Kehoe Sie für einen Aktivposten. Ich weiß wirklich nicht warum. Er sagte, ich solle Sie höflich behandeln, aber das bedeutet nicht, dass ich mir Ihren Scheiß anhören muss.«

      »Genau genommen, Graves, bedeutet es genau das.«

      Die graue Wolle auf Graves’ Schultern hob sich, als er die Achseln zuckte.

      Lucas schaltete einen Gang herunter und verlegte sich auf ein Thema, das Graves bewältigen konnte. »Haben Ihre Leute etwas herausgefunden?«

      Ohne stehen zu bleiben oder sich auch nur umzudrehen, hob Graves einen Arm und deutete auf einen Bildschirm am anderen Ende der Einsatzzentrale. Ein Foto des Franzosen, das Kehoe ihm in der Nacht zuvor gezeigt hatte, lächelte aus dem Plasmabildschirm auf ihn herunter. »Ich dachte, Kehoe hätte Sie auf den neuesten Stand gebracht.«

      »Das hat er. Aber ich bin nicht überzeugt, dass Sie wissen, was Sie da tun.«

      Jetzt blieb Graves stehen, und Lucas musste abrupt anhalten, um nicht gegen ihn zu prallen.

      Graves drehte sich um und machte einen Schritt auf ihn zu, so dass er ganz dicht vor ihm stand. »Ich weiß, dass Sie zehn Jahre weg waren; ich weiß, dass Sie damals ein heißer Typ waren; und ich weiß auch, dass Ihre Wikipedia-Seite Sie zu einer Art modernem Doktor Emmett Brown macht. Aber hier ist nicht zurück in die Zukunft, sondern das Hier und Jetzt, und ich persönlich habe keine Lust, Ihre Hand zu halten. Wir wissen, wer es war. Und wir wissen auch warum. Also können Sie mit Ihren Spekulationen aufhören. Ich weiß, dass Hartke und Sie eine Geschichte hatten, aber das hier war keine persönliche Vendetta gegen ihn. Das hier war rein geschäftlich. Hartke war ein zufälliges Opfer. Soweit sind wir bereits.« Graves wollte weitergehen.

      Lucas begriff, dass sie nicht weiterkamen, wenn sie sich wie Pubertierende stritten. »Wie ist das Signal-Rausch-Verhältnis in Hartkes Personalakte? Wie lange war er in diesem Job, achtundzwanzig Jahre? Das ist viel Zeit, um sich viele Feinde zu machen. Haben Sie seine Akten mit den Strafregistern verglichen? Mit Waffennarren, der üblichen Skala von Verrückten? Mit gewaltbereiten Gesetzesgegnern oder Anti-Establishment-Gruppen?« Er hoffte, dass einfache Logik kein zu abstraktes Konzept war. »Passt irgendjemand, den er eingebuchtet hat, auf so ein Profil?« Das waren alles offensichtliche Fragen, aber Lucas nahm bei Graves nichts für selbstverständlich.

      »Keiner, den Hartke eingebunkert hat, hat die notwendigen Fähigkeiten, so etwas zu machen. Wir haben verdammt tief gebohrt, aber keiner der Zellenkumpel oder Familienmitglieder von Leuten, die er eingelocht hat, passen ins Bild. Und was den Rest der Tabelle angeht, sind wir auch nicht fündig geworden. Wir haben alle auf Bewährung Entlassenen gecheckt, die Wutbürger in den sozialen Medien und Leute, die Drohungen an das Büro geschickt haben. Er war einfach nur ein zufälliges Opfer.«

      Lucas war entsetzt über die schmale Bandbreite, die Graves benutzte. Er hatte sich bereits über zu viele Sachen ein Urteil gebildet. »Hat das NYPD uns irgendetwas Verwertbares geschickt?«

      Graves schüttelte den Kopf und öffnete eine Tür zu einem verglasten Konferenzraum. Dort verglichen ein Dutzend Agenten digitale Bilder – das 21.–Jahrhundert-Äquivalent zu einer Pinnwand. »Wir haben bereits einige fundierte Ideen zu dem Fall.«

      »Zum Beispiel?«

      »Sehen Sie sich einfach um.«

      Lucas nahm eine Kanne von dem Tablett mitten auf dem riesigen Konferenztisch und schenkte sich einen Becher Kaffee ein. Dann ging er durch das Zimmer und betrachtete, was sie bisher herausgefunden hatten. Es war nicht zu übersehen, wie sie die Sache angingen, und das war ausgesprochen kurzsichtig. Der Franzose schien der einzige Fokus der Ermittlung zu sein, und Lucas fragte sich, wie das möglich war, wo doch Kehoe nicht hinter dieser Ermittlungsrichtung stand.

      Graves begann einen Monolog, den er, da war Lucas sicher, vor dem Spiegel eingeübt hatte. »Die wenigen verwertbaren Ergebnisse vom Dach erlauben uns nur, Rückschlüsse auf den Gang des Schützen zu ziehen. Daraus folgert, dass er zwischen eins fünfundfünfzig und eins siebzig groß ist, was von der Länge seiner Knochen abhängt. Das passt zu Froissants Größe von eins fünfundsechzig.«

      »Und es trifft inzwischen auf die Größe der meisten Menschen in diesem Land zu, die über dreizehn Jahre alt sind«, warf Lucas ein.

      Whitaker ergriff das Wort. »Was ist mit den Bildern aus den Überwachungskameras?«

      Lucas begriff, dass er sich so stark auf Graves konzentriert hatte, dass er sie vollkommen vergessen hatte. Er musste darauf achten. Er war wieder unter Menschen, nicht die ganze Zeit mit seinen Gedanken allein. Davon hing ihre Effizienz ab und vielleicht sogar ihr Leben.

      »Zugang zum Dach bekommt man durch einen Aufzug und vier Treppen. Wir haben das Videomaterial sowohl der Treppenhäuser als auch des Aufzugs vierundzwanzig Stunden lang zurückverfolgt, aber in der Zeit ist niemand hinauf- oder hinuntergegangen. Und wir konnten auch niemanden identifizieren, und es war auch niemand unberechtigterweise dort, außer irgendeinem Mädchen, das Lunch für einen Lieferservice ausfuhr und eine geraucht hat. Wahrscheinlich, weil es zu kalt war, um hinauszugehen. Der Sicherheitsdienst hat seine Runden immer pünktlich gemacht. Die einzige Person, die auf das Dach gegangen ist, war ein Kerl vom Verwaltungsdienst, der Gefrierschutz in die Generatoren gefüllt hat. Wir haben ihn überprüft, er ist vollkommen sauber. Als sie ihn gefragt haben, hatte er nichts Nennenswertes zu sagen. Wir wissen, dass er zur Zeit der Schüsse im Erdgeschoss war. Er ist dort auf einer der Kameras in einem Gang zu sehen.«

      Lucas versuchte nicht so auszusehen, als wäre Graves ein absoluter Blödmann. Jemand war auf diesem Dach gewesen. »Und in den zweiundzwanzig Stunden zwischen dem Mord und unserer Ankunft?«

      »Nada.«

      Lucas betrachtete ein Porträt von Froissant aus einer französischen Gesellschafts-Website. Es unterschied sich in nichts von vielen anderen, die er gesehen hatte. Froissant stand auf den Stufen eines Theaters oder eines Opernhauses oder einer Investmentfirma. Er trug einen Anzug, der genauso viel kostete wie ein netter Urlaub irgendwo in der Sonne. Er hatte die Aura eines Mannes, der erzogen wurde, um ein Imperium zu erben, und genau das tat er auch. Das war nicht die Art von Mann, der all das aufgrund von inneren Wutanfällen wegwarf, die von einem unsichtbaren Mann im Himmel kamen. »Und Sie sind wirklich überzeugt, dass er unser Schütze ist?«

      Graves setzte sich auf den Rand des Konferenztisches, verschränkte die Arme und verfiel wieder in seinen herablassenden Vorlesungssingsang. »Die französischen Behörden bemerkten nach den Attentaten auf Charlie Hebdo seine Neigung zu Besuchen auf extremistischen Websites und Twitter Accounts. Daraufhin haben sie ihn genauer unter die Lupe genommen. Aber die Grenze zwischen religiöser Neugier und aufkeimendem Terrorismus ist nicht immer klar. Als sie begriffen haben, dass er radikalisiert worden sein könnte, war er bereits verschwunden.«

      »Wieso haben die Franzosen ihn aus den Augen verloren?«

      »Sie haben ihn wohl nicht die ganze Zeit beobachtet. Anscheinend glaubt man da drüben noch an persönliche Freiheit.«

      »Ich weiß nicht, ob Sie Scherze machen.«

      »Ich auch nicht«, erwiderte Graves.

      »Mir ist aufgefallen, dass Sie sagten: ›Sie glauben‹ und ›er könnte radikalisiert worden sein‹. Nichts davon kommt auch nur im Entferntesten einem Schuldbeweis nahe.«

      »Sowohl das Heimatschutzministerium als auch das Justizministerium glauben es, und die Regierung in Washington glaubt es auch. Das reicht mir.«

      Lucas wusste, dass es sinnlos war, mit Graves zu diskutieren. Was sollte man jemandem sagen, der das Gefühl hatte, Glauben wäre ein Bestandteil der Wahrheit?

      Lucas steuerte Graves von den Indizien weg und fokussierte sich auf das Konkrete. »Haben Sie die Kugel gefunden?« Nach allem, was Lucas jetzt gesagt hatte, erwartete er, dass der Mann den Kopf schüttelte.

      »Jetzt wird es interessant. Wir haben sie aus dem Bürgersteig herausgepuhlt. Es war keine Parabellum, sondern eine .300 Winchester Magnum, mit einer Kupferlegierung über einem Eisenkern …«

      Nun verstand Lucas, warum Kehoe gesagt hatte, dass das Geschoss durch den Wagen gegangen war. Es war panzerbrechend.

      »Das Geschoss wurde von Nosler hergestellt und gehört zu ihrer AccuBond-Reihe. Aber der Eisen-Kupfer-Kern ist eine Modifizierung.«

      Graves ging zu einem Bildschirm und öffnete eine Textseite. »Kehoe will, dass Sie sich das ansehen.« Graves tippte auf den Bildschirm und las dabei den Bericht vor. »Der metallurgische Untersuchungsbericht über die Kugel ist gekommen. Dieser Eisenkern ist weder normales Eisen noch weicher Stahl, es ist eine höchst ungewöhnliche Kombination. 91 Prozent Eisen, 7,65 Prozent Nickel und ein ungewöhnlich hoher Iridium-Anteil, eine Konzentration von 11.3 Anteilen pro Million.« Graves sah zu Lucas hoch. »Was sagt Ihnen das?«

      So wie er die Frage stellte, wusste Lucas, dass er es als Test meinte. Aber es gab nur eine Art von Metall, die auch nur annähernd solche Eigenschaften aufwies, und dieses Metall wurde nicht in irgendeiner Werkstatt hergestellt. Es wurde in den Kesseln geschmolzen, die das Universum gebildet hatte. »Es ist meteoritischen Ursprungs.«

      Graves nickte, und es war nahezu unmöglich, die Enttäuschung in dieser Geste zu übersehen. »Und was sagt Ihnen das?«

      »Hat Froissant irgendwelche Erfahrungen mit Gewehren?«

      »Es gibt in den Dateien ein Foto von ihm mit einem Gewehr.«

      »Das ist eine Schrotflinte, kein Gewehr.«

      »Hören Sie, Luke, wir haben viel Arbeit in …«

      »Es heißt Doktor Page. Und viel Zeit und die erforderliche Zeit sind zwei unterschiedliche Dinge.« Lucas dachte an das Bild von Froissant vor der Oper. »Wenn er einfach nur willkürlich irgendeinen Bürger töten wollte, warum dann dieses Theater? Und warum dort oben vom Dach?«

      Graves dachte einen Moment darüber nach, bevor er mit etwas antwortete, was zunehmend zu seiner typischen Bewegung wurde. Einem Achselzucken. »Ich weiß es nicht.«

      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass gestern ein Playboy und Milliardär dort oben auf diesem Dach herumgehangen hat, mit Balaklava oder nicht. Man lernt nicht so einfach, eine Waffe in akuten, feuchten Unter-Null-Temperaturen zu beherrschen, es sei denn, man verbringt sehr viel Zeit in einer ähnlichen Umgebung – und das ist nicht Frankreich.«

      Lucas trank einen Schluck Kaffee. »Denken Sie an diese Kugel.« Ein Volltreffer wäre der Kerl, der die Munition modifiziert hatte. Es gab nicht viele Menschen, die normale Munition in panzerbrechende Geschosse verwandeln konnten. Und die, die es konnten, waren teuer. »Sicherzustellen, dass Hartke starb, war ihm wichtig. Er wollte Hartkes Tod. Und zwar sehr gezielt.«

      Graves hörte auf, die Fotos durchzublättern. »Wenn er eine Hausfrau aus Astoria getötet hatte, wären Sie dann auch an Bord?« Die Frage hing immer noch wie in einer Dialogblase über seinem Kopf, als ein Junior-Agent in den Raum gerannt kam und um Aufmerksamkeit bat.

      Der Bienenstock stellte einen Moment seine Arbeit ein, als er die Stimme erhob. »Jemand mit einem Gewehr hat gerade eine Frau in der Roosevelt Island Tramway erschossen.«

      Graves war professionell genug, nicht zu lächeln, aber Lucas sah, dass es ihn wirklich Mühe kostete.
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      Whitaker pflügte sich auf der Grand nach Osten und steuerte den schweren Lincoln mit derselben Kombination aus Leichtigkeit und Aggression durch den immer noch fallenden Schnee, die sie schon auf ihrer Fahrt nach Downtown gezeigt hatte. Graves saß im Wagen vor ihnen. Das Alphamännchen hatte seinen rechtmäßigen Platz eingenommen, aber es war klar, dass Whitaker ihn hätte abhängen können. Das Kommandofahrzeug, Krankenwagen und ein SWAT-Team waren von ihren jeweiligen Zentralen aus unterwegs zum Franklin D. Roosevelt Drive, wo sie nach Norden zum Tram-Terminal an der Sechzigsten Straße Ecke Second Avenue abbiegen würden.

      »Was läuft da zwischen Ihnen und Graves?«, wollte Whitaker wissen, als sie den Lincoln schleudernd die Auffahrt hinauflenkte. Sie fing den Wagen geschickt mit Gegensteuern und Beschleunigen ab. »Haben Sie mit seiner Frau geschlafen oder so etwas?«

      Draußen in der Welt reflektierte der Schnee das bisschen Licht, das die Skyline überwinden konnte. Es sah später aus, als es war. Morgen war der Einundzwanzigste, und von da an würde jeder Tag im Kalender ein paar Joule Vitamin D mehr bringen.

      Lucas beobachtete einen Moment die Begleitfahrzeuge im Rückspiegel, bevor er antwortete. »Graves ist das klassische Beispiel des Dunning-Kruger-Effekts. Wenn er etwas nicht weiß, hält er es auch nicht für wichtig. Wenigstens ist er in seiner Dummheit pflichtbewusst.«

      »Na, ein Glück. Und ich dachte, es wäre vielleicht etwas Persönliches.« Sie schüttelte den Kopf. »Und was ist mit Ihnen und Kehoe? Was läuft da?«

      »Ich habe den Tod seines Bruders verschuldet.«

      Um das zu verdauen, brauchte sie einige Herzschläge. »Sie können es wohl einfach nicht lassen, sich Freunde zu machen, stimmt’s?«

      »Ich bin nicht wegen meiner einnehmenden Persönlichkeit hier.«

      »Echt jetzt?«

      Er widmete sich wieder dem Sturm draußen und hielt es für klüger, einfach den Mund zu halten. Oder vielleicht sollte er ihnen auch einfach nur sagen, dass sie sich verpissen sollten.

      Obwohl seit ihrer Fahrt nach Downtown mehr als eine Stunde vergangen war, war der FDR East Drive ebenso verwaist wie der West Side Highway. Die Schneepflüge hatten ihre Arbeit erledigt, aber der Sturm legte immer wieder eine neue Schicht Schnee auf den Asphalt, und es waren nur sehr wenige Autos unterwegs. Statt des üblichen bis zum Horizont reichenden Feldes aus Rückleuchten blinkten nur ein paar rote Lichter durch das Schneetreiben.

      Lucas warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett und rechnete. Dreizehn Stunden und zehn Minuten seit dem Mord letzte Nacht. Das war nicht allzu viel Zeit, wenn es derselbe Schütze war. Lucas spürte jedoch bereits, wie sich eine Beziehung zwischen ihm und dem Mann mit dem Gewehr aufbaute; es fühlte sich an wie derselbe Kerl. Ein sich bewegendes Ziel in einem Schneesturm zu treffen schien auf ihren Mann zu deuten.

      Lucas ging die dreizehn Stunden und zehn Minuten immer wieder in seinem Kopf durch. In dieser Zeit konnte sehr viel passieren. Aber der Mord an Hartke war keine Demonstration, die die meisten Leute am nächsten Morgen nach dem Aufstehen so einfach wiederholten.

      Whitaker verließ den FDR und folgte Graves nach Westen auf der Sechzigsten. Sie fuhren langsamer, da sie den Expressway verlassen hatten. Lucas sah den Zirkus aus Blinklichtern vier Blocks vor ihnen, und Adrenalin durchströmte ihn. Es manifestierte sich in einer schwachen Furcht, dass er vielleicht mit Leuten zusammenarbeitete, die stets die falschen Entscheidungen trafen. Aber der Subtext in Kehoes Verkaufssermon war ziemlich klar gewesen. Lucas war hier, weil er die Dinge anders sah.

      Sie kamen mit den anderen Fahrzeugen in ihrem Kielwasser rutschend zum Stehen, und Lucas verließ den Wagen noch vor Whitaker. Das dichte Schneetreiben schien die Welt einen Moment zu verschlingen. Er machte ein paar Schritte und wäre fast gegen Graves gestoßen, der wie ein großer schwarzer Geist vor ihm materialisierte. Hinter ihm tauchte eine Truppe von FBI-Parkas auf, weitere Schattengestalten, aus dem Schnee geboren.

      »Sie.« Graves tippte mit einem Finger auf Lucas’ Brust. »Sie folgen mir.«

      Die Polizei hatte die Straße abgesperrt, und die Streifenwagen, mit denen der Tatort abgesperrt wurde, mussten etwas weiter entfernt von dem Bahnhofsgebäude der Schwebebahn parken. Es gab einen Pfad, der über den Platz führte, eine tiefe Furche, die von einem der kleinen Bürgersteig-Schneepflüge geräumt worden war.

      Das Gebäude selbst war ein Betonklotz, der durch die Statik wie ein altertümliches Internetbild zu Zeiten der Einwahlverbindung auftauchte. Auf einer gesäuberten Stelle in der Nähe des Bürgersteigs stand schräg ein Krankenwagen. Seine Schnauze war halb auf eine Schneewehe hinaufgefahren. Ein Sanitäter saß auf dem Fahrersitz, und der Motor lief. Zwei uniformierte Beamte standen an der Hintertür. Alle sahen aus, als wäre der Buhmann gerade aufgetaucht.

      Die Nachrichtenteams belagerten bereits den Tatort, und Lucas sah, dass sie die Entschlossenheit der NYPD-Beamten austesteten, die dafür verantwortlich waren, sie fernzuhalten. Es gab leise Unterhaltungen, ein paar lautstarke Auseinandersetzungen, und ein Kameramann an der Ecke sah aus, als wäre er nur noch ein böses Wort davon entfernt, erschossen zu werden.

      Die Scharfschützen der Polizei hatten sich verteilt. Immerhin gab es Grund zu der Annahme, dass der Killer noch mehr Wild aufscheuchen wollte.

      Lucas folgte Graves die Betonstufen hoch und hielt sich an dem Geländer fest, als er zwei Stufen gleichzeitig mit seinem gesunden Bein und eine mit seiner Prothese hinauflief. Ein Polizeibeamter in einem Dienstparka und einer AR-15 stand auf dem Treppenabsatz am Ende der Treppe. Sein Gesicht hätte sich gut am Bug eines Wikinger-Drachenbootes gemacht. Auf seinem Namensschild stand Sorenson, und sein großer Schnauzbart war entweder hellblond oder grau und von gefrorenem Schweiß überzogen.

      Graves zückte seine Marke und nickte kurz. »FBI.«

      Sorenson nickte. »Man hat Sie schon angekündigt.« Er gab einen kurzen Bericht, während er die Tür öffnete. »Ein Passagier in der Tram von Roosevelt Island wurde erschossen. Es waren zwei Beamte mit ihr in der Gondel, aber sie konnten nichts machen. Es wurde alles aufgenommen.«

      Graves sah Lucas an, stellte die Frage jedoch Sorenson. »Eine Frau?« Das Ich habe es ja gesagt in seiner Stimme war schwer zu überhören.

      »Ja, Sir.«

      Die Szene oben war so organisiert, wie man nur hoffen konnte. Die Passagiere warteten in der Ticket- beziehungsweise Wartezone des Bahnhofs, gaben ihre Aussagen zu Protokoll, und jede Menge Atemwolken stiegen in die eiskalte Luft. Das leise Brummen des Schocks war das einzige Geräusch, das die Zeugen von sich gaben. Sie sahen aus wie abgewiesene Modelle für Degas’ L’Absinthe. Ein Haufen Handys lag auf einer Plane am Boden. Wenn der Pöbel die Sozialen Medien fütterte, konnte das jede Ermittlung zerstören. Vor allem, wenn ein Video aus dem Kontext genommen wurde. Ohne Fakten oder die richtige Perspektive verurteilten herdendenkende Eiferer häufig unschuldige Leute mit ihrer ad-hoc-Entschlossenheit, irgendjemandem die Schuld anzuhängen.

      Sorenson führte Graves, Lucas und Whitaker durch das Drehkreuz zu der Tram-Gondel, die in der Bucht hing. Zwei weitere Officer mit AR-15 s standen daneben. Ein weiteres Paar von Beamten stand etwas weiter links. Sie waren beide vollkommen blutbespritzt und wirkten bedrückt.

      Die Ausstattung der Gondel schien direkt aus dem Schlachthof zu stammen. Die Türen waren geschlossen, aber man konnte sofort sehen, dass jemandes allmorgendliche Pendlerfahrt zur Arbeit in die City unwiderruflich vermasselt worden war. Die vordere Scheibe hatte ein faustgroßes Loch etwa in der Höhe von fünf Fuß, und ein anderes Loch fand sich in der Heckscheibe. Das zerbrochene Glas war blutbespritzt, und die Risse waren geschwärzt. In einer großen dunkelroten und mit Fuß- und Handabdrücken verschmierten Pfütze lag eine Leiche. Der Parka, den sie trug, war einmal weiß gewesen.

      Sorenson bedeutete den beiden erschütterten Polizisten, vorzutreten. Sie hießen Bolan und Washington. Beide taten Dienst im Sechsundzwanzigsten Revier.

      Washington übernahm das Reden. »Ja, Sir?«

      »Das hier ist Special Agent Graves vom FBI.«

      Nachdem die Vorstellung erledigt war, machte Graves sich an die Arbeit. »Was ist passiert?« Er deutete mit dem Kopf zu der Gondel.

      Washington schaltete in den Abruf-Modus. »Sie stand vorne mit dem Gesicht nach Westen. Mein Partner und ich standen links von ihr und haben gequatscht. Etwa auf halber Strecke haben wir uns eine Gewehrkugel durch die vordere Scheibe eingefangen. Sie traf sie direkt ins Gesicht. Die Kugel ist durch ihren Kopf durch- und durch die hintere Scheibe des Waggons rausgeflogen. Alle anderen hat sie verpasst. Es hat geknallt, und dann floss das Blut in Strömen.« Er hob die Hände, als sähe er sie zum ersten Mal. Sie waren mit abblätternder roter Farbe bedeckt. »Die Zivilisten sind ausgerastet. Die Frau war tot, noch bevor sie auf dem Boden landete.« Er warf einen Seitenblick zu der Gondel. »Ich habe den Vorfall fünfunddreißig, vielleicht vierzig Sekunden nach dem Schuss gemeldet. Alle anderen lagen auf dem Boden, schrien und heulten. Wir alle dachten, wir wären so gut wie tot.« Er blickte zum Fluss, über dem der Sturm toste. »Als wir hier ankamen, waren unsere Kollegen schon da.« Man hörte das Geräusch weiterer Sirenen, die das Heulen des Windes in dieser Betonbucht übertönten.

      Lucas blickte auf den abgeschlossenen Tatort. Das Wetter hatte wahrscheinlich einigen Leuten das Leben gerettet. Jeden anderen Tag wäre die Gondel bis zum Anschlag voll gewesen, und eines dieser schicken panzerbrechenden Geschosse hätte ein halbes Dutzend Schädeldecken zertrümmern können.

      Hinter ihnen tauchte die Spurensicherung auf. Sie hatten so viele wasserdichte Plastikkisten dabei, dass sie für die Instrumente eines kompletten Orchesters gereicht hätten. Sie wurden von weiteren Bundesagenten flankiert.

      Graves bedankte sich bei den beiden Polizisten, sagte ihnen, dass einer der Agenten ihre Aussagen aufnehmen würde, und führte Lucas dann zu der Tram-Gondel.

      Aus der Nähe betrachtet war dieses mörderische Kunstwerk noch beunruhigender. Die Beine des Opfers waren in diesem sonderbaren Winkel gespreizt, an den sich alle, die genug Zeit mit Toten verbrachten, allmählich gewöhnt hatten.

      Lucas ignorierte Graves Getue so gut er konnte, aber der Mann ließ nicht locker. »Hartke speziell oder Amerikaner allgemein? Wie ich schon sagte, Hartke war ein willkürliches Opfer. Vor allem, da das nächste Opfer eine Hausfrau von Roosevelt Island ist. Ich habe mich vielleicht geirrt, was ihren Wohnort angeht, aber es läuft auf das Gleiche hinaus.«

      Lucas holte tief Luft und wartete darauf, dass Graves sich sein Loch zu Ende grub.

      »Will man Ihrer Theorie Glauben schenken, ist es selbstverständlich möglich, dass der Schütze auf einen der beiden uniformierten Beamten gezielt hat, die neben ihr standen.« Graves’ Sarkasmus wurde durch die Lautstärke des Triumphs verstärkt. »Aber das glaube ich eher nicht.«

      »Ich auch nicht.« Lucas hockte sich hin und schob mit seinem Aluminiumfinger den unteren Rand des einst weißen Mantels zurück. Eine Pistole war in einem Druckholster an ihrem Gürtel befestigt, direkt neben einem Abzeichen der Bundesbehörde für Alkohol, Tabak, Feuerwaffen und Sprengstoffe. Beides war mit Blutfäden dekoriert. Lucas stand auf und trat zur Seite, damit die Rechtsmediziner sie wegbringen konnten, bevor sie zu einer Fleischbrezel gefror. »Aber Sie liegen trotzdem falsch.«
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      MIDTOWN

      Connie kellnerte seit ihrer zweiten Woche in New York im Amphora Diner, also noch nicht ganz drei Jahre. Sie hatte sich die gut besuchten Zeiten an den guten Tischen durch harte Arbeit verdient und weil sie ab und zu Nick, dem Besitzer, im Keller einen blies. Nick war ein Familienvater – mit sechs kleinen schnurrbärtigen Mädchen. Jedes Mal, wenn er gekommen war, erklärte er nachdrücklich, dass er bei seiner Frau bleiben würde. Als wenn Connie das auch nur im Geringsten interessiert hätte. Es wäre ihr vollkommen gleichgültig gewesen, wenn der fette alte Nick sich vor einen Schneepflug geworfen hätte, solange er einige rückdatierte Schecks bei seinem Abschiedsbrief deponierte. Nein, sie hatten eine Beziehung, die ihnen beiden Vorteile eintrug.

      Connie brachte den alten Juden an Tisch drei ihre Blinýs und ein fettes Chicken-Sandwich und versprach ihnen, gleich mit ihrem Wasser zurückzukommen. Sie räumte den Kaffeebecher und ein halb gegessenes Schinken-Sandwich von Tisch sieben ab, zusammen mit dem Trinkgeld, und ging wieder an die Bar zurück. Den Becher warf sie in den Plastikmüllbehälter, und das Sandwich wickelte sie in Aluminiumfolie. Kirby war mittlerweile auf dem Weg zur Arbeit, und sie hatte gern etwas zum Mittagessen für ihn bereit. Zusammen mit den Kartoffelpuffern, die sie am Morgen vor dem Betrunkenen gerettet hatte, bekam er heute eine ordentliche Mahlzeit.

      Sie warf einen Blick auf die Uhr an ihrem Handgelenk. Kirby würde in vier Minuten und fünfzehn Sekunden draußen vor der Tür stehen. Von all dem Zeug, das die Army ihm in den Schädel gehämmert hatte, war Pünktlichkeit eine zweite Natur für ihn geworden. Man konnte die Digitaluhr am Times Square danach stellen, wie er sein Leben lebte. Was bedeutete, er hatte während seiner zwei Dienstzeiten, in denen er Hajis in Arschwahnsinnstan abgeknallt hatte, wenigstens etwas Nützliches gelernt.

      Sie nahm eine Bestellung von einer Gruppe Idioten mit Hardcore-Midwestern Vokuhila-Frisuren auf, dreimal Schinken und Eier, gerührt, Toast, weiß, Bratkartoffeln, Kaffee und Saft. Alles auf eine Rechnung. Sie bediente gern gleichgeschaltete Individuen. Es war viel einfacher, als sich mit Leuten herumzuschlagen, die ihre eigenen Entscheidungen trafen. Als sie den Bestellzettel aufspießte, sah sie Kirby, der die Straße überquerte und am Seitenfenster vorbei zur Hintertür ging.

      Sie servierte die drei Kaffees, dann nahm sie Kirbys Lunchpaket vom Tresen. Nick war beschäftigt, und sie kam an der Küche vorbei, ohne dass er es merkte. Kirby und sie hatten einen Deal, nämlich dass der Boss ihn nie sehen durfte. Das würde ihr jede Menge Ärger einbringen, vor allem, wenn er gewusst hätte, dass sie ihn durchfütterte. Es spielte keine Rolle, dass dieses Essen ohnehin in den Müll gewandert wäre.

      Kirby war an der Hintertür. Er trug seinen alten Armeeparka und den Gitarrenkasten, ohne den er nie vor die Tür ging. Er lächelte, als er sie sah, ein schüchterner Bauernjunge, der an exotischen Orten gewesen war, aber immer noch so aussah wie die Vokuhila-Kerle aus dem Mittleren Westen an Tisch fünf.

      »He, Baby«, sagte er.

      Sie küsste ihn und hielt ihm den Lunchbeutel hin. »Ein halbes Schinken Sandwich und ein paar Kartoffelpuffer.«

      »Sind das diese fettigen Pfannkuchendinger?«

      Sie nickte.

      »Hast du Ketchup reingetan?«

      »Natürlich.« Sie verschränkte die Arme. In kurzen Ärmeln war es hier draußen ziemlich kalt. »Du bist heute Morgen früh unterwegs.«

      »Ich hatte was zu erledigen.«

      Nick rief drinnen ihren Namen. »Ich muss los.«

      »Ich auch.« Er gab ihr noch einen Kuss und ging durch die Gasse zurück zur Straße. Mit dem Gitarrenkoffer und der Armeejacke sah er aus wie der Typ auf dem Bob-Dylan-Albumcover.

      Trotz all ihrer Zeit hier wirkte er immer noch wie ein Bauernjunge, der in die Großstadt gekommen war. Aber was erwartete sie schon bei einem Kerl wie Kirby? Er hatte etwas gegen Veränderungen. Sie war einfach nur glücklich, dass er sie nicht schlug.
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      QUEENSBORO BRIDGE

      Der Wind peitschte über den East River und fühlte sich an, als wäre er in einem schwarzen Loch erschaffen worden. Er machte eine ohnehin schon elende Erfahrung noch grausamer. Man musste wahnsinnig oder verzweifelt sein, wenn man über diese Brücke ging. Und hier war er, der letzte Mensch auf der Erde, der über die eisige schneebedeckte Querung stolperte.

      Der Name des Opfers war Carol Kavanagh. Sie war Senior Agent bei der New Yorker Filiale des ATF – des Bureau of Alcohol, Tobacco, Firearms and Explosives. Lucas hatte ihre Akte noch nicht gelesen, aber wie Hartke war sie eine Vollstreckungsbeamtin. Sie war im Chicagoer Büro des FBI gewesen, bevor sie zum ATF wechselte. Und davor war sie in Colorado gewesen.

      Die Tram verband Mechanik mit Physik und brachte die Roosevelt-Insulaner nach Manhattan. Vier über 945 Meter strategisch verteilte Türme stützten die acht Kabel von der Stärke eines Handgelenks. Zwei Gondeln leisteten ihre Dienste in einem Vierundzwanzig-Stunden-Fahrplan, der um sechs Uhr morgens begann, und das sieben Tage die Woche. Vier massive General-Electric-Turbinen erzeugten ständig achttausend Pfund Zugkraft und hielten das Biest am Laufen.

      Wie schon in der Nacht zuvor konnte niemand das Gespenst eines Heckenschützen abschütteln, der irgendwo in der Nähe lauerte.

      Und eine Übung, die eigentlich nur einfache Geometrie hätte sein sollen, schien erneut die Gesetze der Physik zu verhöhnen.

      Sie hatten die genaue Zeit des Einschlags des Geschosses von den Videokameras in der Tram, aber das war im Grunde alles. Sie wussten, dass die Kugel um exakt elf Sekunden nach sechs Uhr vier morgens durch die Vorderscheibe geschlagen war, aber sie konnten unmöglich festlegen, wo genau die Gondel um genau diese Uhrzeit gewesen war. Was es nahezu unmöglich machte, die Flugbahn der Kugel zurückzuverfolgen. Die Gondel war vorwärts und nach unten gefahren, als die Kugel einschlug. Ohne zu wissen, wo das Ziel im genauen Moment des Einschlags gestanden hatte, lag die Fehlerquote in dieser Gleichung bei etwa 17 Fuß und siebeneinhalb Zentimeter. Wenn man jetzt noch einbezog, dass Wind und Temperatur die Geschwindigkeit beeinflussten, mit denen das Kabel durch die gewaltigen Turbinen gezogen wurde, war die ganze Gleichung so vermasselt, dass man kein vernünftiges Ergebnis erzielen konnte. Und all das ignorierte auch noch das sehr reale Problem der eingeschränkten Sicht bei diesem Wetter. Deshalb ging Lucas hier draußen über den östlichen Abschnitt der Straßenbrücke auf der Neunundfünfzigsten, während Whitaker ihm in dreißig Schritt Abstand in dem großen glänzenden SUV folgte.

      Er ging über den Fußweg neben dem Maschendrahtzaun, der Selbstmörder davon abhalten sollte, sich ins Nachleben zu stürzen. Er hatte fast 500 Fuß erreicht, als Whitaker neben ihn fuhr und das Fenster herunterließ. »Wonach suchen Sie?«

      »Nach dem Sinn des Lebens.«

      »Oh. Sarkasmus. Danke vielmals.« Lucas ignorierte sie. Die Welt war auf windgepeitschten Asphalt, Schneewehen und vereiste Träger reduziert. 80 Fuß später blieb er neben einem Stück Markierungsband stehen, das an dem Zaun befestigt war. Das Band war hellblau und etwa einen Fuß lang. Es flatterte im Wind und wies nach Norden über den Fluss. Das ist es, sagte er sich, nahm das Handy aus der Tasche und rief Graves an.

      »Page, was haben Sie?«

      Lucas konnte ihn in dem Wind kaum verstehen. »Schicken Sie jemanden von der Spurensicherung her. Nach 580 Fuß am nördlichen Zaun finden sie einen Windanzeiger. Wahrscheinlich sind weiter vorne noch mehr, und ich wette, dass auch irgendwo dazwischen ein Entfernungsmarker ist. Ich rufe Sie an, wenn ich sie finde.« Er beendete das Gespräch, machte mit seinem Handy ein paar Fotos und setzte dann seinen anstrengenden Weg über die Polarbrücke fort.

      Whitaker fuhr das Fenster erneut herunter. »Was war das?«

      »Ein Windmesser!«, schrie er.

      Hier draußen waren nur zwei Dinge, auf die man schießen konnte, nämlich er selbst und Whitaker. Also entging Page die Möglichkeit nicht, dass ihm etwas Übles zustoßen könnte.

      Wenn man eine städtische Bevölkerung in Angst und Schrecken versetzen will, eigneten sich nur wenige Dinge dafür so effektiv wie ein gesichtsloser Mann mit einem Gewehr. Es gab eine lange Liste von Heckenschützen, die dieses besondere Schlupfloch der Furcht in der menschlichen Psyche ausgenutzt hatten. Meistens waren es kurzlebige Gewaltausbrüche, die innerhalb weniger Stunden ihr Ende fanden. Lee Harvey Oswald und Charles Joseph Whitman gehörten in diese Rubrik. Aber sie hatten sehr wirkungsvoll demonstriert, wie ein Mann mit einem Gewehr die Welt verändern konnte. Sowohl Oswald als auch Whitman waren frühe Prototypen von späteren Archetypen. Und beide hatten die amerikanische Psyche nur mit einem Gewehr und einer mit Makel behafteten Persönlichkeit unwiderruflich beschädigt.

      Diejenigen, die Lucas mehr Angst einflößten, gehörten jedoch zu der anderen Sorte – die Typen mit dem langen Atem. Im Schnellvorlauf durch das Wurmloch zu John Allen Muhammad und Lee Boyd Malvo. Die beiden hatten sich im großen Ganzen dreiundzwanzig lange, mörderische Tage stetig abgewechselt. Ihr Kick, abgesehen von dem Offensichtlichen, nämlich zu töten, bestand darin, Leiden zu verbreiten. In gewisser Weise hatten sie die Zeit gedehnt.

      Und es sah aus, als hätte dieser Kerl hier eindeutig ebenfalls ein langes Spielchen geplant. Und er war schnell. Das bedeutete, dass ein ganzer Haufen übler Sachen am Kochen sein konnte, es sei denn, es gelang ihnen, ihn in eine Kiste zu stecken – eine aus Beton oder eine aus Kiefernholz.

      Die Kälte beeinträchtigte Lucas’ Beweglichkeit, und der Wind drückte ihn immer wieder gegen den Zaun. Das andere Ende der Brücke verschwand unter einer weißen Decke, und die Träger über ihm verschwanden im Schneetreiben.

      Exakt 100 Fuß später fand er den zweiten Windmesser. Er meldete es Graves, machte noch mehr Fotos, ignorierte eine weitere Frage, die Whitaker ihm aus dem Geländewagen zurief, und ging weiter.

      Woran er sich bei seinem neuen Selbst am schwierigsten gewöhnen konnte, waren diese sonderbaren kleinen neuralen Impulse, die ihm seine Phantomgliedmaßen ohne jede Vorwarnung schickten. Die Ärzte sagten, sie wären auf wortwörtliche Muskelerinnerungen zurückzuführen, aber Lucas vermutete die wahren Schuldigen in einem tief verwurzelten Leugnen dessen, was da passiert war. Es hatte zwei Jahre und einen ganzen Haufen Entschlossenheit gekostet, aber schließlich hatte er sie verscheucht, eine nach der anderen. Zusammen mit auch nur dem geringsten Verlangen, sein altes Leben im Bureau wiederaufzunehmen.

      Und doch war er hier.

      Der letzte Marker fand sich bei 1165 Fuß, und der Umriss von Roosevelt Island unter ihm war undeutlich zu erkennen. Dieses Band war hellorange statt blau. Er meldete es und drehte sich dann zur City um.

      Manhattan flackerte unregelmäßig durch den Sturm. Es sah aus wie eine blinkende Reihe von schattigen Blocks, die wie eine geologische Formation wirkten. Wie zum Teufel konnte man in diesem weißen Rauschen einen gezielten Schuss abgeben? Man brauchte einen Röntgenblick, um durch das Wetter sehen zu können – und das war unmöglich. Wie also hatte der Schütze es gemacht?

      An dieser besonderen Stelle sank die Tram laut dem technischen Ingenieur mit einer Geschwindigkeit von 17,9 Meilen pro Stunde, fünfundzwanzig Fuß in ein paar Sekunden. Lucas kannte erfahrene Scharfschützen der Polizei, die bei diesem Wetter keinen vernünftigen Schuss auf die Reihe bekommen hätten, ganz zu schweigen einen auf eine Gondel, die mit 17,9 Meilen Stunde auf einer abschüssigen Strecke durch eine Schneewolke über einem Fluss fegte.

      Es gab keine andere Möglichkeit, die Sache zu sehen. Dieser Kerl wollte sie eindeutig wahnsinnig machen.

      Lucas nahm das Fernrohr aus seinem Parka, drehte sich um und richtete es in dem begrenzten Sichtfeld auf Manhattan. Er musste auf eine Lücke im Schnee warten, und genauso schnell, wie die Stadt erschien, war sie auch wieder verschwunden. Alles, was er sah, war eine weiße Wand. Er ließ den Arm sinken und blickte auf das Markierungsband und dann hoch zu den Kabeln der Tram.

      Wie zum Teufel hatte der Kerl diesen Schuss bewerkstelligt? Das Wetter musste genau im richtigen Moment kooperieren, und zwar in einer Marge von einer Zehntelsekunde. Das erforderte erheblich mehr als nur Geschick – es erforderte Glück.

      Er trat einen Schritt zurück, als der Luftdruck sich veränderte und eine Windböe aufkam. Die Sicht reduzierte sich auf null, als ein Helikopter mit den Rufzeichen eines örtlichen Nachrichtensenders wie ein gigantisches mechanisches Insekt neben ihm auftauchte.

      Er hätte ihnen gern den Stinkefinger gezeigt, aber das war primitiv. Wo war der Heckenschütze, wenn man ihn brauchte?

      Der Abwind der Rotoren wirbelte den Schnee auf jeder Oberfläche der Brücke auf, und der Wirbelsturm musste die Sicht für ihre Kameras beeinträchtigt haben, denn der Hubschrauber schwenkte ab und flog 200 Fuß weiter flussaufwärts. Lucas sah wieder durch das Fernrohr und richtete es auf die Tram-Station. Eine Sekunde war sie sichtbar, dann war sie im Sturm verschwunden. Das alles erforderte sehr viel Berechnungen, und das Timing musste besser sein als perfekt, nahezu übernatürlich gut. Außerdem musste der Sturm kooperieren, zumindest eine winzige Sekunde lang, worauf sich aber niemand verlassen konnte. Und all das hatte jemand weniger als einen halben Tag, nachdem er Hartke vom Dach eines Bürohauses aus getötet hatte, bewerkstelligt.

      Das Bild von Manhattan in der Ferne flackerte durch den Schneesturm. Es gab viele Erhöhungen, von wo aus man hätte schießen können, also schloss Lucas sein Auge eine Sekunde und nahm einen tiefen Atemzug kalter Luft.

      Dann öffnete er das Auge, und die Stadt vor ihm war verschwunden; an ihrer Stelle pulsierten wirbelnde Zahlencodes im Sturm.

      Er stand regungslos da, und die Winkel und die Geometrie und die Entfernungen vor ihm veränderten sich, verwandelten sich zu einer Bedeutung, die nur er sehen konnte.

      Dann blinzelte er.

      Und das Bild war verschwunden.

      Während der Hubschrauber immer noch über dem Fluss schwebte, kletterte Lucas durch das Geländer zwischen dem Fußgängerweg und der nach Westen führenden Fahrspur. Whitaker beugte sich zur Seite und öffnete die Passagiertür, als er um das Fahrzeug herumging. Er stieg ein und riss die Heizung bis zum Anschlag hoch, während er nach der 11 auf dem Kurzwahl-Display suchte.

      »Und?«

      Lucas rief Graves an. »Da steht ein Apartmentgebäude an der Ecke Dritter und Neunundfünfzigster«, sagte er, als der Agent das Gespräch annahm. »Auf dem Dach.«

      »Sicher?«

      Lucas beendete einfach das Gespräch.

      Whitaker wendete den schweren SUV in einem engen Bogen und knipste ihr Lächeln an. »Ich konnte wirklich dieses bionische Geräusch in Ihrem Gehirn da draußen hören. Sie wissen schon, dieses merkwürdig elastische Dit-Dit-Dit-Dit-Dit-Dit. Das ist ein ziemlich beeindruckender Trick im echten Leben. Vorausgesetzt, Sie liegen richtig damit.« Whitaker klang nicht überzeugt, weder davon noch vom Gegenteil.

      Lucas hielt seine linke Hand über eine der Düsen, aus der heiße Luft strömte, und die Eisnadeln in seinen Knochen begannen zu tauen. »Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor.«

      »Okay, was für eins?«

      »Wenn ich recht habe, muss ich Ihr Gesicht nie wiedersehen.«

      »Sie spielen das nicht, habe ich recht? Sie sind wirklich ein Hurensohn.«

      »Es liegt an der Gesellschaft«, erwiderte er und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Hubschrauber des Nachrichtensenders, der ihnen folgte.

      Sein iPhone summte und zeigte seine private Festnetznummer an. Er wischte über den Bildschirm. »Ja?«

      »He, Baby. Bist du beschäftigt?«

      »Ich bin mitten …«

      »Auf der Queensboro Bridge in einem glänzenden schwarzen SUV? Ja, ich weiß. Du bist auf CNN.«

      Er wandte sich vom Fenster ab. »Scheiße.«

      »Sie haben ein paar echt gute Aufnahmen von dir da draußen gemacht, wie du aussiehst wie John McClane und so. Wolf Blitzer hat daraus geschlussfolgert, dass du … He, hör auf zu lachen!«

      »Entschuldige, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Wolf irgendetwas schlussfolgert.«

      »Hat er aber. Oder zumindest sein Produzent. Er sagte, dass du wahrscheinlich ein Scharfschützenexperte des FBI wärest, angesichts des hochmodernen militärischen optischen Gerätes, das du benutzt hast. Dieser Kerl ist echt ein dummer Schwanz.« Erin klang wütend.

      Lucas bevorzugte zwar einen guten Steiners-Feldstecher, aber binokulare Feldstecher waren für Leute mit nur einem Auge suboptimal. Ein Fernrohr dagegen war so entworfen, dass es die ganze optische Spannbreite abdeckte. Außerdem war dieses Fernrohr eine Möglichkeit, die Welt genauso zu sehen, wie ihr Schütze es tat. Das kam einem Spockschen Gedankenaustausch so nah, wie er es ertragen konnte. Bei diesem Kerl würde jede noch so kleine Information helfen. »Ich stimme dir aus ganzem Herzen zu. Ruf mich an, wenn sie den Schützen vor der Kamera haben.« Dann beendete er das Gespräch.

      Nach ein paar Sekunden drehte er sich zu Whitaker herum. »Ich will das nächste Mal keinen Hubschrauber über mir sehen. Es geht um meine geistige Gesundheit, aber offiziell wird verlautbart, dass es zu ihrem eigenen Schutz ist. Was außerdem auch stimmt.«

      »Nächstes Mal?« Whitaker warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die leere Brücke richtete. »Warum äußern Sie nie irgendetwas Positives?«

      »Das war positiv.«

      »Ach?«

      »Immerhin habe ich den Teil ausgelassen, dass er einen weiteren Bundesagenten erschießen wird.«
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      MANHATTAN

      Kehoe und Lucas saßen im Fond eines der etwa ein Dutzend schwarzer FBI-SUVs, die die Straße zwischen dem Tram-Bahnhof und dem Wohnblock auf der Neunundfünfzigsten säumten. Whitaker war auf dem Dach des Gebäudes und beobachtete, wie die Spurensicherung die Runen warf.

      Kehoe hatte nichts von der Intensität der letzten Nacht verloren, und Lucas fragte sich, wie viel daher rührte, dass er Leuten Rechenschaft schuldete, die ihm ständig falsche Lösungen über den Tisch zuschoben. Er war ein Beamter durch und durch, und zu versuchen, ein Verbrechen so zu verbiegen, dass es der Voreingenommenheit einer anderen Person entsprach, hatte ihn zu einem Knoten gebogen. Ganz gleich, wie man Kehoes Position auch betrachtete – diese Sache konnte kein gutes Ende nehmen. Er stand am Schluss entweder inkompetent, unterwürfig oder ungehorsam da.

      Kehoe hatte den Anzug gewechselt und sich rasiert. Wahrscheinlich hatte er auch geduscht. Aber das hatte keine der Stressfalten geglättet, die in die Topografie seines Gesichts geschnitten waren.

      Lucas las Kavanaghs Akte, während sie sich unterhielten. Er blätterte den neuen Ausdruck durch und verharrte ab und zu an irgendeinem willkürlichen Detail. Kavanagh war eine Fünf-Sterne-Agentin für das Bureau gewesen, bevor sie sich zum ATF hatte versetzen lassen. Lucas schloss die Akte und sah Kehoe an, der stumm an seinem Tee nippte und ihn beobachtete, als wartete er auf … worauf genau?

      »Und?« Kehoe trieb die Reduktion mal wieder auf die Spitze.

      »Etwas genauer, bitte.«

      Er nickte in Richtung Akte. »Unsere Opfer.«

      »Hartke und Kavanagh wurden gezielt ausgesucht.«

      »Warum?«

      Etwas schwang in Kehoes Stimme mit, etwas, das Lucas nicht einordnen konnte, und das beunruhigte ihn.

      »Da hat sich jemand eine Menge Arbeit gemacht, die keinen ersichtlichen Vorteil bringt.«

      Kehoe schien eine Weile darüber nachzudenken. »Ist es möglich, dass es sich um einen Zufall handelt?«

      »Ein Mann mit einem Gewehr, der willkürlich zwei Individuen erschießt, die zufällig beide denselben Job haben? In einer Stadt von neun Millionen Leuten mit etwa fünfzigtausend Individuen, die bei den Vollstreckungsbehörden arbeiten? Das ist eine derartig weit hergeholte Annahme, dass sie praktisch nicht existierte. Bei einem wäre es möglich. Zwar höchst unwahrscheinlich, aber möglich. Bei zweien? Kein Computermodell könnte Ihnen die Chancen ausrechnen.« Er machte eine Pause.

      »Kavanagh und Hartke sind miteinander verbunden, und ich glaube nicht, dass ihre einzige Gemeinsamkeit darin besteht, dass sie beide eine Marke trugen. Ich könnte mir tausend einfachere Wege vorstellen, um jemanden zu töten, ohne diese ganze Gymnastik absolvieren zu müssen. Er will damit etwas verlautbaren.«

      »Und der Franzose?«

      Lucas schüttelte den Kopf. »Ohne dass eine Nachricht an die Medien gegeben wurde, würde das keiner terroristischen Organisation helfen. So ticken die nicht.«

      Kehoe zog seine Handschuhe aus, einen Finger nach dem anderen. »Und Graves?«

      »Er ist zumindest konsequent.«

      »Kommen Sie beide miteinander klar?«

      »Graves und ich werden nie auf dieselbe Wellenlänge kommen.«

      »Können Sie mit ihm arbeiten?«

      Lucas drehte den Kopf gerade so weit, dass Kehoe beide Augen sehen konnte. Aus diesem Winkel, das wusste er, machte seine Prothese wieder dieses schräge Marty-Feldmann-Chamäleon-Ding. »Ich kann trotz seiner Anwesenheit arbeiten. Aber darum geht es nicht, stimmt’s?«

      »Was wollen Sie damit sagen?«

      »Wollen Sie mir vielleicht verraten, worum es hier wirklich geht, Brett?«

      Kehoes Fokus ging von Lucas linkem Auge zu seinem rechten und dann wieder zum linken zurück. »Da niemand sich zu diesen Taten bekannt hat, wissen wir nicht, was dieser Kerl will, außer einer Dezimierung unserer Bevölkerung. Was ist seine Botschaft?«

      Lucas hob Kavanaghs Akte an. »Er sammelt Trophäen. Und zwar spezielle Trophäen.«

      Kehoes Mund schien sich ein Moment zu einer Faust zusammenzuziehen, aber bevor seine Augen diesen Ausdruck aufnehmen konnten, schmolz er, und er ließ sich wieder in den Sitz zurücksinken. Erneut strahlte er gepanzerte Zuversicht in einem sehr schicken Anzug aus.

      »Wenn ich mich irre, haben Sie trotzdem ein sehr großes Problem vor der Brust.« Lucas deutete mit einem Nicken auf die Akte in seiner Hand. »Aber das hier ist kein Dschihad. Dieser Mann hat eine andere Botschaft.«

      »Und die wäre?«

      »Sie haben ganz bestimmt qualifizierte Leute zur Hand, die Ihnen ausgefeilte Meinungen unterbreiten können.«

      »Ich frage Sie.«

      Lucas starrte Kehoe erneut an. Hier, in diesem Moment, war er sich nur einer Sache sicher. »Ich weiß es nicht.«
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      Whitaker stand in der Tür, die zum Dach führte, während die Spurensicherung den Tatort absuchte. Sie operierten wie zwanghafte Müllsammler und platzierten mit ihren Latexhandschuhen, Zangen und winzigen Schäufelchen jeden Fetzen und jedes noch so kleine Stückchen Müll, das sie finden konnten, in kleine Plastikbeutel. Sie hatten es an manchen Stellen mit anderthalb Meter hohem Schnee zu tun, während sie nach irgendetwas suchten, das ihnen vielleicht einen Fingerzeig auf den unsichtbaren Mann mit dem Gewehr gab.

      Graves war sicher gewesen, dass Page nur Müll redete, was in diesem Moment ausgesprochen kontraproduktiv war. Vor allem, weil dieser Lucas Page bisher in allen Punkten recht gehabt hatte, einschließlich der Opfer. Was lief da zwischen den beiden, außer einer doppelten Dosis giftiger Männlichkeit? Reduzierte der Besitz eines Penis Männer tatsächlich zu sich auf die Brust schlagenden Menschenaffen? Andererseits hatte Whitaker bislang vor allem auf Posten gearbeitet, die ausschließlich von Frauen besetzt waren, und was sie dabei gelernt hatte, war, dass die sich genauso übel zofften – sie gingen dabei nur weniger offensichtlich und tückischer vor.

      Als die SWAT-Ninjas die Tür aufgesprengt hatten und in den Sturm hinausstürzten, fanden sie einen einzelnen Pfad, der durch den Schnee geschaufelt worden war. Er erstreckte sich von der Tür rund um die Treppe bis zu den zwei Klimapumpen an der nordöstlichen Ecke des Daches. Eine Position, die so hoch war, dass man sie von keinem der umliegenden Gebäude einsehen konnte. Und sie befand sich gegenüber dem Fluss und der Tram, und wenn man hier oben war, erkannte man sofort, dass es der perfekte Ort für das war, was passiert war. Ein weiterer Punkt für ihren Schützen.

      Und für Page.

      Whitaker wollte gern all die Dinge glauben, die Kehoe ihr über Page erzählt hatte, aber das war nicht gerade einfach. Whitaker war gebildet, sie hatte die Universität von Kalifornien abgeschlossen, und sie war zu klug, um auf anekdotische Beweise hereinzufallen. Also hatte sie sich eines Urteils enthalten, bis sie den Bionic-Boy in Action sah. Und diese fünfzehn Minuten auf der Brücke hatten sie völlig davon überzeugt, dass etwas an Doktor Lucas Page außergewöhnlich war, trotz seines superb mürrischen Gehabes.

      Nur sehr wenige Menschen konnten bei diesem Wetter länger als anderthalb Minuten mitten auf dieser Brücke stehen, ohne dass ihre Brustwarzen sich zu Polsterknöpfen verhärteten. Abgesehen von der Kälte war da noch der Wind, bei dem Ärmel und Hosenbeine wie Karateschläge klatschten. Page schien das Wetter nicht einmal zur Kenntnis genommen zu haben. Wie er in diese Umgebung eingetaucht war und den Raum vermessen hatte, verschob diese ganze Übung in den Bereich von Voodoo.

      Kehoe hatte Pages Gabe – wie sollte man es letztlich sonst nennen? – als eine einfache, akute, räumliche Wahrnehmung beschrieben, die eigentlich nur ein sehr präziser Sinn für Vergleiche war. Offensichtlich vermochte sein intuitives Verständnis von Geometrie eine Landschaft in numerische Werte zu verwandeln. Zusammen mit der etwas sonderbaren Art – ein Euphemismus für eklig –, wie er mit Menschen umging, kam Whitaker sehr schnell auf die Diagnose von Asperger.

      Was aussah wie stiller Ärger konnte auch eine ganze Litanei anderer Dinge sein. Vielleicht litt er unter einem posttraumatischen Syndrom. Oder er war einfach nur ein Bilderbuch-Misanthrop.

      Ganz gleich, was zutraf, wie er mit Zahlen umging, war unheimlich.

      Laut Kehoe nahm Page einfach irgendeine beliebige Referenzeinheit, etwas Schlichtes wie zum Beispiel eine Gehwegplatte oder einen Kanaldeckel, und verwandelte sie in eine Maßeinheit. Soundso viele Maßeinheiten von Punkt A nach Punkt B. Wenn man sie dekonstruierte, dann bildeten eine gewisse Zahl von Ziegelsteinen einen Grundstein und eine gewisse Zahl von Grundsteinen ein Gebäude. Und so weiter, bis alles in seinem Blickfeld einfach nur eine Zahl war, die in Beziehung zu all den anderen Zahlen stand, die seine geistige Software erzeugte. Es war ein spontaner Prozess, und Kehoe klang äußerst perplex, als Whitaker ihn bat, es etwas deutlicher zu erläutern.

      Aber wenn man erst einmal in seiner Akte blätterte, dann wurden seine Fähigkeiten weit weniger beunruhigend als seine Vergangenheit. Sie las sich wie ein Thomas-Hardy-Charakterentwurf, nur ohne das Schuldhafte. Man konnte in der ganzen zurückliegenden Geschichte all die armen Arschlöcher betrachten, die eine ganze Reihe von kleinen Missgeschicken zu einem großen Unglück im Spiel des Lebens zusammengeschüttelt hatten, ohne dass man ein reineres Beispiel dafür fand, dass wirklich üble Dinge relativ guten Menschen widerfahren konnten.

      Nachdem das ganze Tohuwabohu sich gelegt hatte, waren fünf Leute tot. Zwei von ihnen waren einfach aus dem bekannten Newtonischen Universum ausgelöscht worden. Page lag im Koma, ihm fehlten einige Knochen und eines seiner Augen. Sie hatten ihn abgeschrieben. Jedenfalls die Realisten unter den Ärzten. Und doch war er hier, trotz der Elemente, beleidigte Leute und jonglierte schneller mit Zahlen als die ausgeklügeltste Software des Planeten.

      Whitaker beobachtete das Team bei der Arbeit. Einer der Techniker scannte den Boden mit einem Metalldetektor. Der Wind blies direkt in die Tür, und sie merkte, dass sie die Schultern so weit hochgezogen hatte, dass ihre Schlüsselbeine ihr Kinn einrahmten. Sie zwang sich, sich zu entspannen, und eine Faustvoll Schnee fiel von ihrem Schal in ihren Kragen. Sie tanzte auf der Stelle, um ihn herauszuschütteln, bevor er schmolz, und Graves neben ihr lachte kurz auf.

      Einer der Techniker kam herein und unterbrach das Schweigen, das Whitaker nicht überbrücken wollte. Er ging mit einem Ionen-Mobilitäts-Spektrometer direkt zu Graves. »Der Schütze war eindeutig hier. Und zwar in der nordöstlichen Ecke neben den Turbinen.« Er hielt das Gerät hoch und zeigte ihnen den kleinen Bildschirm. Alle Werte waren im roten Bereich. »Der Wind hier oben hilft uns zwar nicht gerade, aber unsere Nadel lag im Schnee auf dem Vorsprung in der Ecke. Die Signatur ist sehr stark beeinträchtigt, wie ich schon sagte, dieser Schnee ist mörderisch, doch ich habe sechs Proben genommen. Der Rückstoß auf der windabgewandten Seite des Schusses ist stärker, was auf denselben starken Seitenwind hinweist. Aber es ist eindeutig Schießpulver.«

      Der Techniker übergab Graves den Scanner. Vielleicht würde er Page jetzt etwas Respekt entgegenbringen.

      Whitaker lächelte. »Ich frage mich, ob Page jemals überdrüssig wird, immer recht zu behalten.«

      Graves konzentrierte sich noch ein paar Sekunden auf den Bildschirm, bevor er den Blick über die Dächer auf die Stadt dahinter richtete. »Jeder hat mal Glück.«

      Sie dachte an Pages Akte. »Anzunehmen«, sagte sie und ging.
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      Whitaker und Lucas mussten auf dem Weg zurück zum Büro an einer roten Ampel anhalten. Fußgänger überquerten vor ihrer Motorhaube die Straße wie eine Herde zusammengescharter Michelin-Männchen, die nach Wärme suchten.

      Whitaker trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Dieser Kerl existiert nicht mal.«

      »Klar tut er das.«

      »Er hat zwei Polizisten erschossen. Mehr sehe ich da nicht.«

      »Wir wissen noch sehr viel mehr über ihn; wir wissen nur nicht, was all das bedeutet.« Während Lucas zusah, wie die Leute in ihre jeweiligen Isolationsschichten gehüllt vorbeigingen, fragte er sich, was dieser Kerl wollte. Was wollte er ihnen sagen? Würde er irgendwann anfangen, Manifeste an die Zeitungen zu schicken? Oder war er einer dieser stummen Typen? Kehoes Worte vom Tatort im Tram-Bahnhof kamen ihm wieder in den Sinn. Botschaft.

      »Zum Beispiel?« Whitaker klang nicht sonderlich überzeugt.

      »Er hat eine Botschaft – politisch, sozial oder ökonomisch. Es gibt einfach zu viele Kriterien bei seiner Auswahl der Opfer, als dass er kein Missionsziel haben könnte. Es gibt eine Kernaussage in alldem. Einen Grund dafür. Beide Opfer sind New Yorker. Wir können den Fokus auf eine Makrosicht aufblasen und herausfinden, dass sie beide Amerikaner sind, weshalb Graves sich an die Idee des radikalisierten Franzosen klammert. Aber gehen wir wieder zu den New Yorkern zurück. Beide waren Bundesagenten, beide wurden höchstwahrscheinlich mit derselben Waffe und demselben Typ Munition getötet, beide wurden in extrem widrigen winterlichen Verhältnissen ermordet, beide wurden durch Glas hindurch getötet, beide wurden zur Rushhour erschossen, und beide trugen keine Uniform. Also wissen wir, dass unser Mann seine Hausaufgaben gemacht hat. Er studiert seine Opfer. Er funktioniert sehr gut unter Stress. Und er hat sehr viel Planung in diese Morde investiert. Also, was wissen wir über seine Waffe? Hätte er eine Halbautomatik benutzt, könnte es vielleicht passieren, dass er eine Patrone in ein Meter fünfzig hohem Schnee bei schlechten Sichtverhältnissen und sehr viel Wind verliert. Ein Umstand wie bei diesem Dach letzte Nacht. Also benutzt er wahrscheinlich ein Gewehr mit Kammerverschluss. Eine Remington 700 wäre eine naheliegende Annahme. Und er benutzt keinen Schalldämpfer, was bedeutet, dass er sich wegen des Lärms keine Sorgen macht.«

      Lucas deutete mit einem Nicken auf die weiße Welt draußen vor den Fenstern. »Das Wichtigste aber ist, dass er sich selbst die Bedingungen für seine Schüsse ausgesucht hat. Genau dieses Wetter. Und diese Jagdpatronen sind der zweite Hinweis. Das ist kein Kind wohlhabender Eltern mit einem Raum voller Trophäen direkt neben seinem Weinkeller. Das hier ist ein Naturbursche, der sehr viel Zeit draußen verbracht hat. Im Winter. So zu schießen hat er nicht in der Wüste gelernt. Er fühlt sich wohl bei Wetterverhältnissen, die selbst Frosty den Schneemann bibbern lassen.«

      Die Ampel sprang um, und Whitaker ließ sich mit dem Rest des Verkehrs treiben. »Sie meinen zum Beispiel in Sibirien?«

      »Nein.« Lucas betrachtete die eisige Welt jenseits der Windschutzscheibe und schüttelte den Kopf. »Dieser Kerl ist ein Eigengewächs.«
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      26 FEDERAL PLAZA

      Das Bureau hatte die Namen der Opfer geheim gehalten, und die Nachrichten retteten sich in eine Kombination aus Klatsch, Hörensagen, Verschwörungstheorie und schlichtem gewohnten Blödsinn. Sie wussten nur, dass alle Opfer bei den Vollstreckungsbehörden gearbeitet hatten, und sämtliche großen Nachrichtensender brachten Titelgeschichten über den New Yorker Heckenschützen. Da sie nicht viel in der Hand hatten, hatten sie auf altbewährte Journalistentricks zurückgegriffen. CNN brachte dieselben nichtssagenden Spekulationen in einer Schleife, was ziemlich wenig war, wenn man echten Journalismus als Maßstab nahm. Fox hatte von vornherein auf das leichte Geld gesetzt und erfand einfach den üblichen Dreck.

      Der Schütze tauchte immer wieder in den Feeds der sozialen Medien auf, die einen ganzen Haufen von Hashtags und Fehlinformationen produzierten.

      #nycshooter und #nycsniper standen ganz oben auf der Liste.

      Aber die meisten Hashtags ließen sowohl Einfallsreichtum als auch Anstand vermissen.

      #ficktdiescheißheckenschützenidioten

      #schießtdieschweineab

      #fresstbleibullen

      #ihrkönntweglaufenabereuchnichtverstecken

      #todvonoben

      Anti-Regierungs-Bürgerwehren hatten ihre eigenen Label entworfen und sangen das Loblied des Heckenschützen, weil er sich gegen die Tyrannei der Regierung auflehnte.

      #nycerhebtsichgegentyrannei

      #trampeltnichtaufmirherumweilichzurückschieße

      Aber die soziale Verherrlichung war kein flächendeckendes Phänomen, und viele beeilten sich, den Schützen als muslimischen Extremisten darzustellen.

      #nycterrorist

      #Windelkopfheckenschütze

      Andere beschuldigten ihn, ein schwarzer Aktivist zu sein, der einen Rassenkrieg vom Zaun brechen wollte.

      #derschwarzemannmitknarre

      #negerschütze

      Sie erzeugten Klicks, Follower und Meinungen und Wut und Schuldzuweisungen und Häme.

      Was sie nicht schufen, war ein auch nur im Entferntesten bedeutungsvoller Diskurs.

      Kehoe und Graves saßen gerade in einer Besprechung, als Lucas und Whitaker ankamen. Kehoe lehnte am Konferenztisch und hielt einen FBI-Becher in der Hand, in dem zweifellos Tee war. Neben seiner Hüfte lag ein Stapel Papiere. Wenn man die computerfördernde Verkaufsrhetorik der letzten dreißig Jahre ignorierte und sich nur die Fakten ansah, produzierte das Bureau in einem Monat mehr Papier, als es vor 2001 in acht Jahren zusammen ausgeworfen hatte. Der Einsturz des World Trade Centers hatte die paranoideste und aktivste Periode des Datenhortens seit den Sechzigern eingeleitet, und ein Spruch in den Großraumbüros lautete, dass das FBI mehr Bäume getötet hätte als die ausufernde Wucherung der Vorstädte, die holländische Ulmenkrankheit und Ikea zusammen.

      Lucas setzte sich in einen Aeron und schenkte Kaffee aus der Kanne auf dem Tisch in einen Becher, den er anschließend über die glatte Oberfläche zu Whitaker schob. Die lächelte ihm ein müdes Danke zu.

      Dann schenkte er sich selbst einen Kaffee ein und schnappte sich ein Sandwich, ohne darauf zu achten, womit es belegt war. Er lehnte sich zurück, trank einen großen Schluck Kaffee und versuchte die Wärme in sein Bein zu lenken. Dieser Spaziergang auf der Brücke war eine Übung in Masochismus gewesen und hatte einen Tribut gefordert, den er nicht erwartet hatte. Wenn es wirklich kalt war, diese typische feuchte Manhattan-Kälte, die bis in die Knochen drang, verschlechterte die bereits miese Zirkulation in seinem linken Bein noch mehr. Das war jetzt zwei Stunden her, und sein Bein fühlte sich immer noch so an, als hätte er es sich von einer Leiche ausgeliehen.

      Graves setzte sich neben Whitaker, Lucas gegenüber.

      Kehoe stellte den Becher mit dem Tee ab. »Was haben Sie für mich? Fangen Sie mit wasserdichten Informationen an, machen Sie mit Gewissheiten weiter und hören sie mit ›Ich glaube‹ auf. Wo stehen wir mit unserem radikalisierten französischen Nationalisten?«

      Lucas beobachtete Kehoe und suchte nach verräterischen Anzeichen. Was er fand, war ein hervorragender Pokerspieler bei der Arbeit.

      Graves schilderte in groben Zügen, was seine Leute zusammengetragen hatten, und ging nur ins Detail, wenn Kehoe eine gezielte Frage stellte. Er hatte nicht sehr viel mehr zu bieten als eine Zeitachse und eine Liste von Ermittlungsversuchen, die keine relevanten Spuren ergeben hatten. Er gab eine professionelle Beschreibung von beiden Tatorten und den Opfern, bot aber nicht sonderlich viele Schlussfolgerungen an.

      »Die Froschschenkelfresser haben uns einen ziemlich dicken Aktenordner geschickt, aber wir können Froissant nicht finden. Sie haben alle seine Familienangehörigen überwacht, alle E-Mails, Telefonanrufe und seine Post. Der Kerl ist ins große Unbekannte verschwunden.« Graves deutete mit einem Nicken zu Lucas. »Wir prüfen alle Orte hier in New York, wo er sich verstecken könnte. Alle guten Hotels. Da er mehr als eine Milliarde Dollar auf dem Konto hat, glauben unsere Profiler nicht, dass er sich in einem Motel 6 in Jersey versteckt. Ebenso wenig erwarten sie, dass er im Plaza abgestiegen ist. Er ist ein Kerl, der gewohnt ist, sich Leibwächter zu kaufen, also haben wir alle exklusiven Sicherheitsdienste in der ganzen Stadt überprüft. Wir haben bei zehn Riesen angefangen und sind bis hundertfünfzigtausend pro Monat hochgegangen. Bis jetzt haben wir bei den naheliegenden Agenturen nichts gefunden, ebenso wenig wie bei Craigslist und Airbnb.«

      Whitaker schüttelte den Kopf. »Wenn man eine Milliarde auf der Habenseite hat, dann ist Airbnb nicht gerade die naheliegendste Wahl.«

      Graves zuckte mit den Schultern. »Genauso wenig wie Leute umzubringen. Wenn er sein eigenes Geld benutzt, muss er Bargeld mit sich herumschleppen. Oder er ist in ein Netzwerk eingeloggt. Wir haben sämtliche Bankunterlagen der Familie überprüft, bis hin zu fernen Cousins und Freunden. Nichts deutet darauf hin, dass Geld in die Staaten geflossen wäre, nicht einmal, wenn es über illegale Kanäle hierhergeschafft worden wäre.« Das FBI konnte fast jede Offshore-Bank über die Heimatschutzbehörde und die NSA überprüfen. Dass sie einige nicht checken konnten, hatte nichts mit Verweigerung zu tun. Denn jede Bank, die sich der Zusammenarbeit mit der Regierung der Vereinigten Staaten verweigerte, fand sich langsam, aber ganz sicher einem Sperrfeuer von Vorladungen, Buchprüfungen, Rechtsstreitigkeiten und anderem gut orchestrierten negativen Druck ausgesetzt. Nein, jede einzelne Bank zu überprüfen war schwierig, weil die Ermittlung gegen die internationale Geldwäsche eine ermittlungstechnische Sisyphusarbeit war, da die Finanzökonomie mit der Lichtgeschwindigkeit des E-Commerce Bankkonten innerhalb von Sekunden eröffnete und schloss.

      »Unsere Leute haben die Zahlen in einem Dutzend verschiedener Methoden durch den Wolf gedreht, und auch wenn er seine Ausgaben minimal hält, braucht er zumindest eine halbe Million Dollar. Das reicht, um aufzufallen. Wenn er das ganze Programm auffährt, könnte es bis zu fünfzehn Millionen Dollar hochgehen.«

      »Was ist mit Kryptowährungen?«, warf Kehoe ein.

      Graves schüttelte den Kopf. »Nur dreizehn Prozent der Terroristen und terroristischen Zellen weltweit verlassen sich auf Kryptowährungen. Aber dieser Kerl hier wurde nicht im Hinterland von Karbombistan großgezogen. Er ist mit Elektrizität und Glühbirnen aufgewachsen …«

      »Schenken Sie sich die Ausschmückung«, wies Kehoe ihn gereizt zurecht.

      Graves nickte beflissen und redete weiter. »Wir haben jeden innerhalb von fünfhundert Meilen im Umkreis von Manhattan überprüft, der eine solche finanzielle Unterstützung wuppen könnte. Die Liste ist auf achtundzwanzig Individuen zusammengeschmolzen, einschließlich zweier saudischer Prinzen. Von denen einer der Schwiegersohn der kuwaitischen Königsfamilie ist. Außerdem gibt es einen Haufen wohlhabender Sympathisanten. Sie sind alle auf unserem Radar. Und wir beobachten sämtliche Moscheen in der Gegend, die dafür bekannt sind, dass sie so etwas wie rassistische Ansichten predigen.«

      Kehoe wandte sich an Lucas. »Aber Sie sind nicht überzeugt, dass das unser Mann ist.«

      So wie Kehoe die Frage betonte, war es offenkundig, dass er eine Antwort von Lucas erwartete.

      »Nein, bin ich nicht.«

      »Alles nur wegen ein bisschen Schnee?«, warf Graves ein.

      »Unser Schütze hat von klein auf gelernt, bei solchem Wetter zu schießen.«

      Es sah so aus, als hätte Kehoe genau diese Antwort erwartet. Er bedankte sich mit einem nachdrücklichen Nicken, bevor er sich wieder an Graves wandte. »Sie konzentrieren sich auf Froissant. Page wird seine Vermutung mit …«

      Lucas unterbrach ihn. »Das ist keine Vermutung. Es ist …«

      Kehoe fiel ihm ins Wort. »Page und Whitaker werden seine Vermutung weiterverfolgen. Geben Sie ihnen, was sie brauchen. Aber solange dieser Kerl nicht hinter Gittern sitzt, will ich, dass sie wie ein miteinander verbundenes Gehirn funktionieren. Sobald einer von Ihnen irgendetwas herausfindet, weiß der andere es auch.«

      Kehoe deutete mit einem ausgezeichnet manikürten Zeigefinger auf Lucas. »Haben Sie irgendwelche Ideen, wo Sie jetzt weitermachen wollen?«

      »Wir fangen mit der Ballistik an. Es gibt nur sehr wenige Leute, die über das erforderliche Know-how verfügen, um eine Jagdpatrone in ein panzerbrechendes Geschoss zu verwandeln. Das war kein Amateur. Das war ein kleiner alter Kerl mit anderthalb Meilen handwerklichen Manuals im Schädel.«

      Whitaker ergriff das Wort. »Oscar Shiner wäre da ein guter Anfang.«

      Selbst Graves nickte bei ihren Worten.

      Kehoe dachte ein paar Sekunden darüber nach. »Sie und Page machen ihm Feuer unter dem Hintern.«

      Whitaker klappte ihr Notizbuch zu. »Jawohl, Sir.«

      »Und … Page?« Kehoe stand immer noch, als er in seine Hosentasche griff und einen Dienstausweis aus Leder herauszog.

      Lucas rührte sich nicht. Er wollte nicht in Theatralik verfallen. Aber er wusste, was kam, und der kleine Adrenalinschub, der sein System hochpowerte, gefiel ihm gar nicht.

      Kehoe hielt ihm das Lederetui hin. »Sie sind offiziell wieder dabei. Machen Sie einen Abstecher zur Personalstelle und unterschreiben Sie die erforderlichen Dokumente.«

      Lucas klappte das Etui auf und betrachtete die goldfarbene Marke. Sie war identisch mit der, die er vor, wie es ihm schien, einem ganzen Lebensalter getragen hatte. Als er jetzt den Adler und die emaillierten Buchstaben sah, rief das alle möglichen Emotionen in ihm wach, und er war auf keine davon vorbereitet. Sie hatten das Foto aus seinem Reisepass benutzt, und er fragte sich, wie sie da herangekommen waren.

      »Also gut«, sagte Kehoe. »An die Arbeit.«

      Lucas begriff, dass sie damit entlassen waren. Er betrachtete Kehoe ein paar Sekunden lang, bemerkte aber nichts, was auf den Gedankenprozess hinter dieser beherrschten Maske schließen ließ. Kehoe sah aus, als wäre alles in Ordnung und würde alles genauso laufen, wie er es geplant hatte.

      Und das machte Lucas die größten Sorgen.
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      LOWER EAST SIDE

      Bunny Morgan war am 21. Februar 1947 in dieses Stadthaus aus dem neunzehnten Jahrhundert gezogen, am Tag ihrer Hochzeit. Damals war es ein schöneres Viertel gewesen, aber letztlich war es ein halbes Jahrhundert lang ihr und Berts Heim gewesen. Er war 1997 an Krebs gestorben, und sie hatte erwartet, dass sie ihm bald folgen würde. Aber das Warten auf den Tod hatte sich von Monaten zu Jahren zu Jahrzehnten ausgedehnt, und als ihr schließlich dämmerte, dass sie hätte ausziehen sollen, war sie schon für irgendeine tiefgreifende Veränderung zu alt. In dieser Zeit hatte das Viertel seinen ständigen, wenn auch langsamen Abstieg in den Verfall vollzogen. Hätte Bunny Morgan sich erinnern müssen, wie es hier ausgesehen hatte, als sie als junge Frau hergezogen war, wäre sie entsetzt darüber gewesen, was für eine Wagenburg-Mentalität sie mittlerweile angenommen hatte. Wie die Risse in der Fassade, die bei ihrem Einzug neu verputzt worden waren, hatten sich ihre Überlebensfähigkeiten allmählich vergrößert.

      Im Laufe der Zeit war ihr eine zunehmend paranoide Besessenheit der Umwelt gegenüber zur Norm geworden. Und die erste Regel, die sie entwickelt hatte, lautete, immer die Schwarzen im Auge zu behalten. Sowohl die auf der Straße als auch die Nachbarn, diejenigen, die ihr die Tüte im Supermarkt vollpackten – vor allem diejenigen, denn sie stahlen ihr gern die Sardinenbüchsen, weil sie die guten in Öl eingelegten Sardinen kaufte.

      Dann schlug das Pendel der Veränderung wieder zurück, und das Viertel wurde von der Gentrifizierung überrollt. Jedenfalls behaupteten das alle. Aber Bunny glaubte kein Wort davon. Nicht solange die Neger, die Mexikaner und die anderen Ausländer noch da waren. Man sollte annehmen, dass sie in ihre eigenen Länder zurückkehren wollten, aber das erwies sich als schwieriger, als man glaubte. Was aber überhaupt nicht logisch war. Vor allem, da die Regierung ihnen Geld gab, wenn sie zurückgingen. Das hatte sie in den Nachrichten gehört. Kostenlose Reisen an sonnige Orte. Verdammt undankbar, wenn man sie fragte. Es wäre klug von ihnen, wenn sie aus der Kälte und dem Schnee weggingen. Das würde jeder tun, wenn er könnte.

      Sie selbst mochte bei solchem Wetter nicht einmal vor die Tür gehen. Und sie ließ sich auch die Lebensmittel nicht bringen. O nein. Sie wollte nicht, dass der schwarze Lieferbursche wusste, wo sie lebte. Eine alleinstehende Frau. Die mochten weiße Frauen, ganz gleich, wie alt sie waren. Alle. Außer diesem Bill Cosby. Er war der Komischste von allen. Und Bunny Morgan glaubte kein Wort von dem, was man in den Nachrichten über ihn sagte. Man konnte auf nichts vertrauen, was aus Hollywood kam. Die Sender wurden von einer riesigen jüdischen Propagandamaschine gesteuert, das hatte sie herausgefunden. Genau genommen hatte Bert es im Sommer 1969 erkannt, als sie die Mondlandung gefälscht hatten, um den Aktienkurs für Batterien hochzutreiben. Es hatte funktioniert. Und danach hatten alle Krebs bekommen. Einschließlich Bert.

      Ein bisschen mehr Vertrauen hatte sie in die lokalen Nachrichten, aber nicht viel. Auch da gab es viel zu viele Juden. Aber da draußen der Sturm tobte, gab es nicht viel zu tun. Also wärmte sie das Brathähnchen von vor zwei Tagen auf, machte eine Flasche vom guten Sechs-Dollar-Wein auf und setzte sich vor die Glotze, um Dancing with the Stars zu sehen. Es war eine Wiederholung, und zwar eine miese, aber sie sah sich die Folge trotzdem an.

      Als die Werbung kam, zappte sie durch die Kanäle und blieb auf einem Nachrichtensender hängen, wo sie gerade eine gute lokale Geschichte über einen Neger mit einem Gewehr brachten, der Polizisten umlegte. Das war verdammt unterhaltsam. Natürlich sagten sie nicht, dass es ein Schwarzer gewesen wäre, das machten sie nie. Aber wenn sie ihn erwischten, würde es ein Schwarzer sein. Polizisten zu erschießen war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen. Und dann wundern sich die Leute, warum sie von der Polizei erschossen wurden. Dabei hätten sie nur ein bisschen Respekt zeigen müssen. Aber die Regierung würde das regeln. Sie würde alles regeln. Sie hatte es versprochen.

      Jedenfalls musste sie keine leibhaftigen Neger sehen. Nicht heute. Nicht, solange draußen der Sturm tobte und das Fernsehen drinnen lief. Und sie ihre Flasche Wein hatte. Danach würde sie vielleicht noch eine aufmachen. Wie viel waren das dann? Dreizehn Flaschen in den letzten drei Tagen. Nicht schlecht – sie hatte ihr Pensum fest im Griff.

      Bunny biss von einem der beiden restlichen Hühnerschenkel ab, weil sie erst immer das weiße Fleisch aß, und füllte ihr Glas auf dem Beistelltisch nach. Während des Gießens fiel ihr etwas draußen vor dem großen Fenster auf, gegenüber dem letzten Gebäudeblock vor dem FDR. Die Sicht war sehr schlecht, und sie konnte die Dächer hinter ihrem Haus nicht sehen. Selbst der Fluss, der nur zwei Blocks entfernt war, war in dem Sturm nicht zu erkennen. Aber irgendjemand war da draußen. Er schlich an den Kaminen vorbei.

      Nein, nicht irgendjemand – zwei Jemande.

      Sie trugen … Was war das? Schaufeln? Wollten sie etwa das Dach freischaufeln? In diesem Sturm würden sie herunterfallen und ihre verdammten nichtsnutzigen Leben verlieren. Vielleicht war es ja dieser Hispano-Vermieter und einer seiner Söhne. Dieser Mann beschwerte sich immer darüber, dass sie ihre Weinflaschen in seine Recyclingtonne warf. Diese verdammten Puerto Ricaner, immer machten sie Ärger. Wusste er denn nicht, dass das ihr Land war, nicht seins? Bunny setzte ihre Brille auf, und die Gestalten wurden deutlicher.

      Heiliger Jesus! Es war nicht der Vermieter und auch nicht sein Sohn.

      Es waren Neger. Zwei von ihnen. Sie waren in dicke Winterkleidung eingepackt und hielten Gewehre in den Händen.

      Bunny hätte fast ihre Weinflasche umgestoßen, so hastig griff sie nach dem Telefon.
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      LOWER EAST SIDE

      Die Officer Jason Lydon und Eddie Grozner waren in einem Coffeeshop zwei Blocks von Bunny Morgans Wohnblock entfernt, als der Notruf eintraf. Lydon war seit einunddreißig Jahren Streifenpolizist und hatte eine Personalakte, die er auch mit in seine Pensionierung nehmen würde; Grozner trug seit neun Jahren Uniform, hatte jedoch trotz der kurzen Zeit mehr Pfiffigkeit durch Blut, Leder und Beton entwickelt als so manch anderer Officer in seiner ganzen Dienstzeit.

      Die Sondereinheit war unterwegs, aber wegen des Schnees, des dichten Verkehrs und des katastrophalen Zustands der Straßen würden sie eine halbe Stunde bis zur Ankunft brauchen. In dieser Zeit konnte irgendjemand ins Gras beißen.

      Deshalb trafen die beiden auf diese nonverbale Art und Weise, die Streifenpolizisten entwickeln, eine Vereinbarung – warum sollten sie auf die Männer in den Kampfanzügen warten, damit die etwas taten, was sie selbst ebenfalls hinbekamen?

      Grozner schaltete das Blinklicht an, ließ jedoch die Sirene aus und wuchtete den Wagen in einer Wolke aus weißem, durch die Abgase bläulich gefärbtem Schnees aus der Parklücke. Sie überfuhren die erste Ampel, donnerten dann mit Höchstgeschwindigkeit über die Gegenspur, schleuderten über die zweite Ampel um die Ecke und hätten durch die filmreifen Drifts beinahe ein Stoppschild umgenietet.

      Lydon las die Hausnummern vor, bis sie einen halben Block von der Adresse entfernt waren, die ihnen die Zentrale genannt hatte. Grozner wuchtete den Streifenwagen auf eine Auffahrt, die mit einer Parken-Verboten-Kette abgesperrt war. Die Kette zerbrach, und das Schild flog in den Schnee.

      Lydon klinkte die Pumpgun aus der Halterung auf dem Kardantunnel und Grozner ging zum Kofferraum des Wagens. Er öffnete den Deckel, nahm die zweite Remington-Pumpgun heraus. Sie luden durch und eilten um die Ecke.

      Das Gebäude war ein vierstöckiges Haus aus der Zeit vor dem Krieg und ohne Aufzug, hatte bessere Zeiten gesehen und würde es auch wieder tun, sobald die Welle der Gentrifizierung das Viertel erst einmal überrollt hatte. Immerhin gab es keine zerbrochenen Scheiben, und der Schnee, der alle horizontalen und auch einige vertikalen Flächen bedeckte, verbarg etliche Sünden.

      Eine der Bewohnerinnen kam gerade aus dem Gebäude, als sie die Stufen hinaufgingen. Lydon legte einen Finger an seine Lippen, um ihr zu signalisieren, dass sie ruhig bleiben sollte. Als sie an ihr vorbei gingen, beugte er sich zu ihr. »Bringen Sie sich in Sicherheit.«

      Die Frau trug einen Mantel aus imitiertem Pelz, hatte eine rote Haarmähne und verschwand. Sie wäre fast auf den Stufen ausgerutscht.

      Sie liefen rasch die vier Treppen hinauf und waren so leise, wie fünfhundert Pfund Mensch mit schusssicheren Westen und zwei Pumpguns sein konnten. Den Rest des Weges hinauf sahen sie niemanden, und in dem Gebäude war es sonderbar ruhig. Das Einzige, was sie hörten, waren ihre eigenen Schritte und das leise Pfeifen des Windes, der durch die schwachen Stellen des Bauwerks drang.

      Ganz oben überprüften sie zwei Türen, bis sie die fanden, die zum Dach führte. Der Gang war kälter als der Rest des Gebäudes, und Licht fiel durch die Zugangstür am Ende der Stahltreppe, die wie eine Antenne in eine andere Welt in die Dunkelheit hinaufführte. Grozner war besser in Form und ging zuerst hindurch. Als er hinaufstieg, fiel Schnee und Dreck von seinen Stiefeln auf Lydon hinab.

      Am oberen Ende der Leiter war ein kleiner Absatz, und die beiden Officers blieben stehen. Beide versuchten, in dem Pfeifen des Sturms menschliche Geräusche zu erkennen.

      Als Grozner die Tür öffnete, wurde der Sonnenschein durch das Schneegestöber verdeckt, das durch die Tür und den Gang in das Innere des Gebäudes wehte. Sie sprangen heraus und schienen auf die Mondoberfläche teleportiert worden zu sein. Es gab zwei Reihen von Fußspuren, die jetzt fast vom Schnee verweht worden waren. Sie führten nach Osten, in Richtung FDR.

      Sie umrundeten das kleine Häuschen, von dem aus sie auf das Dach gekommen waren, und da waren sie. Mit den Rücken zu den Beamten und ihre Gewehre in den Armen.

      »Waffen fallen lassen!«, schrie Grozner.

      Die beiden Gestalten fuhren herum.

      Grozner hob seine Pumpgun.

      Es war zugleich vorbei und zu spät.
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      Whitaker und Page kamen mit dem Rest des FBI-Trosses dort an. Zu dieser Tageszeit bewegte sich der Verkehr mit der Geschwindigkeit einer tektonischen Platte, und sie hatten eine halbe Stunde gebraucht, um hierherzukommen. Was unter diesen Umständen gar nicht so schlecht war.

      Streifenwagen verstopften beide Enden des Blocks, aber die Übertragungswagen der Nachrichtensender waren noch nicht da. Also herrschte immer noch so etwas wie Ordnung. Oder zumindest war es kein völliges Tohuwabohu. Zwei Streifenwagen standen auf jeder Kreuzung, Schnauze an Schnauze. Vor dem Häuserblock, direkt vor dem Tatort, beleuchteten ein Krankenwagen, ein Van des SWAT-Teams und zwei weitere Streifenwagen den Schnee mit rot-blauen Lichtern. Die Sirenen waren abgeschaltet. Trotz der extremen Kälte standen Cops draußen herum. Ihre dunklen Uniformen bildeten einen starken Kontrast zu der weißen Umgebung. Lucas entnahm der Körpersprache der Beamten, dass es schlechte Nachrichten gab: Sie waren zu spät gekommen.

      Nachdem ein uniformierter Beamter in einem dicken Mantel Whitakers Ausweis kontrolliert hatte, nickte er dem Fahrer eines der Streifenwagen zu, der zurücksetzte, um sie durchzulassen. Sie schob sich zwischen den beiden Kühlergrills hindurch und über die Straße, zwischen die geparkten Fahrzeuge und die Schneewehen, und stellte den Geländewagen dort ab, wo er nicht von noch mehr Fahrzeugen blockiert werden konnte. Erneut trat sie in die widrigen Elemente hinaus.

      Graves, dem ein anderes Begleitfahrzeug vom Bureau folgte, erreichte die Straße hinter ihnen, als Lucas sich seinen Handschuh anzog.

      Der Schnee knirschte unter ihren Füßen, und der Wind vom Fluss fegte zwischen den Gebäuden wie durch einen Trichter. Er fühlte sich eisig auf Lucas’ Ohren an und brannte auf seinem Nacken. Der fragte sich, wann er weich oder alt geworden war – früher hätte er diesen Mist nicht einmal bemerkt.

      Ein paar Bürger standen auf ihren Stufen, neugierig und frierend. In Fenstern waren Gesichter zu sehen, die jedoch hinter schmutzigen Vorhängen oder schiefen Jalousien verschwanden, wenn Lucas sich umdrehte und sie ansah. Etliche Leute filmten die Vorgänge mit ihren Smartphones.

      Aus der Nähe betrachtet war die Szenerie noch entmutigender als aus einem Block Abstand. Cops und Angehörige des SWAT-Teams standen rauchend, redend und Kaffee trinkend beieinander. Ihre Bewegungen zeigten den unverkennbaren Ausdruck von Niederlage. Hätten sie gute Nachrichten gehabt, hätten sie ihren Wir-haben-einen-bösen-Burschen-erwischt-Tanz aufgeführt, statt die deprimierte Ich-bin-unsichtbar-Routine an den Tag zu legen. Die Tür des Gebäudes stand offen. Eine Frau saß in einem Streifenwagen neben dem SWAT-Van, hielt einen Becher mit irgendeiner Flüssigkeit in der Hand und weinte. Zwei Polizisten standen auf den Stufen und bewachten den Eingang.

      Whitaker holte erneut ihren Ausweis heraus. »Wer ist der verantwortliche Officer?«

      Einer der Cops auf den Stufen deutete auf einen großen Suburban, der in einem gefährlich schrägen Winkel auf einer Schneewehe direkt am Straßenrand parkte. »Sie müssen mit der Detective vom Einundzwanzigsten Revier reden. Sie wollen da hoch? Ich kann sie herrufen.«

      »Ja, wir wollen da hoch.« Whitaker drehte sich herum, und sie gingen zu dem Suburban.

      Hinter dem Steuer saß eine Frau und hielt ein Handy ans Ohr. Lucas konnte durch die schmutzige Scheibe nur erkennen, dass sie eine schwarze Pagenkopf-Frisur hatte. Neben ihr saß ein großer Mann, dessen Gesicht ebenfalls nicht zu erkennen war. Als die Frau Lucas vor dem Fenster sah, beendete sie das Telefonat und stieg aus. Der Mann verließ den Wagen ebenfalls – übliches Vorgehen bei Partnern.

      Sie war in den Dreißigern, und ihr Mund sah aus, als wäre er zu breit für ihr Gesicht. »Ja?« Sie hörte sich an, als wäre Lucas eine große kosmische Belästigung. Sie war ziemlich groß, fast eins achtzig und hatte die breiten Schultern einer Person, die viel Zeit im Bodybuilding-Studio verbrachte. Auf ihrem Kiefer waren viele Narben zu sehen, und Lucas erkannte sie als Spuren plastischer Chirurgie, die mit einer Hauttransplantation geglättet worden war. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor.

      Ihr Partner war über sechzig, hatte aber ein Kampfgewicht und eine Haltung, mit der Lucas es nicht gerne aufnehmen würde. Man brauchte keinen Doktor in Körpersprache zu besitzen, um zu erkennen, dass er der starke, schweigsame Typ war.

      Lucas hob seinen Dienstausweis, und irgendwie fühlte sich diese Bewegung natürlich an. »Doktor Lucas Page, FBI.«

      Ihr Verhalten wurde keineswegs umgänglicher, eines der Merkmale, wenn man jahrelang mit den »Besten der Menschheit« zu tun gehabt hatte. »Detective Alexandra Hemingway.« Sie deutete mit einem Daumen über die Schulter auf den Hünen, der auf der anderen Seite des Suburban stand und nicht sonderlich glücklich aussah. »Das ist Phelps.«

      »Wir würden gerne einen Blick auf den Tatort werfen, bevor die Leute von der Spurensicherung hier auftauchen.«

      Hemingway lächelte, und der Eindruck, dass sie zu viele Zähne hatte, wurde bestätigt. »Sorry, aber da geht niemand hoch.«

      »Wir sind nicht niemand.«

      »Bis mein Captain sein Okay gibt, sind Sie genau das.«

      »Hören Sie, Detective, ich will keinen Ärger machen, aber das hier ist eine laufende Ermittlung, und sie wurde uns bereits übergeben.« Er tippte auf sein Handgelenk. »Und wir verlieren Zeit.«

      Bei diesen Worten machte sich Hemingway etwas größer und trat einen Schritt auf ihn zu. »Bis mein Captain Ihnen grünes Licht gibt, ist es Verpisst-euch-Zeit.«

      Lucas wollte gerade in den Kampfmodus schalten, als ihm klar wurde, dass hier irgendetwas nicht zusammenpasste. »Wir wurden benachrichtigt, dass zwei Individuen mit Gewehren an dieser Adresse gesehen wurden. Der Krankenwagen ist entweder für die Schützen oder für einen Beamten.«

      Graves näherte sich ihnen von hinten und legte Lucas eine Hand auf die Schulter. »Alles klar hier?«

      Lucas nickte, sah aber weiter die Detectives an. »Ich glaube, hier gibt es ein Missverständnis.«

      »Wer von Ihnen hat hier das Sagen?«, wollte Hemingway wissen.

      Graves trat vor.

      Sie zog ihn zur Seite und sprach leise mit ihm, bevor sie in Richtung des Krankenwagens nickte.

      Dann war das Gespräch vorbei. Was immer sie Graves gesagt hatte, es genügte offenbar, um sie abziehen zu lassen. Graves winkte Whitaker und Lucas zurück zu ihren Fahrzeugen. »Verschwinden wir hier, bevor die Nachrichtenteams auftauchen.«

      Wie aufs Stichwort versuchten zwei Übertragungswagen, sich ihren Weg durch die Polizeibarrikade zu hupen. Hemingway warf kurz einen Blick dorthin und drehte sich dann wieder zu Lucas herum. Ihre Gereiztheit verwandelte sich in professionelle Betriebsamkeit. Sie schloss den Reißverschluss ihrer Jacke und zog sich Lederhandschuhe an. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen – ich muss mit diesen Arschlöchern reden, bevor sie mit ihrem verdammten Scheiß anfangen.« Dann ging sie weg.

      Als sie die beiden Geländewagen des Bureaus erreicht hatten, scharte Graves seine Leute um sich. Er lieferte die Informationen mit einem Tonfall, der andeutete, dass da irgendwo ein Silberstreif am Horizont wäre. »Der Anruf kam von einer Bewohnerin, einer älteren Lady, die sagte, sie hätte zwei Männer mit Gewehren auf dem Dach gesehen. Zwei Streifenpolizisten, die in der Nähe waren, waren als Erste am Tatort und beschlossen, sich die Kerle zu kaufen, bevor sie ihren Plan ausführen konnten. Die Cops gingen hoch und fanden zwei Individuen auf dem Dach. Die beiden Individuen sind tot.«

      »Und woher wissen wir, dass nicht einer von den beiden unser Heckenschütze war?«, fragte Whitaker.

      »Es waren Kinder. Ein Neun- und ein Zehnjähriger mit Spielzeuggewehren.«

      Es war Whitaker, die es aussprach. »Lasst das Hosenflattern beginnen.«
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      THE WEST VILLAGE

      Nachdem sie aus Graves’ Konvoi ausgeschert waren, fuhren sie über die Insel zu einer Adresse in der Nähe Jane Street. Es war ein dreistöckiges Gewerbegebäude aus der Zeit, als noch Form über Funktion ging. Irgendwann einmal mochte das Bauwerk braun, rot oder sogar weiß gewesen sein. Aber zweihundert Jahre Luftverschmutzung, saurer Regen und Vernachlässigung hatten es schrittweise mit einer Patina in der Farbe einer Raucherlunge überzogen. Die Fassade war ein Musterbeispiel für das Wiederaufflammen von Renaissancearchitektur; die aufwendigen Steinmetzarbeiten zeigten von der Zeit geschwärzte Wasserspeier, Blumen und fein gearbeitete Fenster und Türbögen. Über der Tür waren in den Schlussstein sauber die Worte Dempsey-Grabsteine gemeißelt. Alle Fenster des Gebäudes waren verbarrikadiert, einschließlich der ohnehin nicht zugänglichen im obersten Stockwerk.

      »Ziemlich protzig«, sagte Lucas, »auf eine Frank-Lloyd- Wrong-trifft-auf-Gomez-Addams-Art.«

      Whitaker trank schlürfend den letzten Rest aus ihrem Thermos-Kaffeebecher und stellte ihn dann in den Halter zurück. »Ich weiß. Es sieht …« Sie folgte seinem Blick, »ein bisschen heruntergekommen aus.«

      »Lady, die 375th Street Y sieht ein bisschen heruntergekommen aus. Dieser Laden hier sieht aus, als hätten Archäologen ihn auf dem Grund eines Petroleumvorkommens entdeckt.« Er hakte einen Aluminiumfinger in den Türgriff. »Bevor wir dort reingehen, möchten Sie mir vielleicht verraten, was wir in einer Grabsteinfabrik machen?«

      »Hier hat man schon seit Jahren keine Grabsteine mehr hergestellt.«

      »Das war sarkastisch gemeint.«

      »Sie? Sarkastisch?« Sie zog den Reißverschluss ihres Parkas hoch. »Hier wohnt Oscar Shiner. Er hat für das Bureau als Waffenschmied gearbeitet. Oscar ist noch alte Schule. Er macht alles mit der Hand. Er kennt alle und hat für alle schon gearbeitet. Wenn der Prinz of Wales an der jährlichen Fuchsjagd teilnimmt, hat er eine Schrotflinte dabei, die Oscar speziell für ihn angefertigt hat. Er hat alle Pistolen für Idi Amin hergestellt. Und als Hussein noch unser Verbündeter war, hat Oscar seine Kalaschnikows veredelt und vergoldet.« Sie tippte auf die Stelle unter ihrem Mantel, wo ihre Pistole saß. »Er ist ausgeschieden, bevor ich im Bureau angefangen habe. Seine Tochter und seine Frau wurden bei einem Autounfall getötet, und er ist einfach weggegangen. Aber viele Agenten gehen immer noch zu ihm, damit er die Griffe ihrer Waffen anpasst oder nach ihren Wünschen herstellt.«

      »Und Sie glauben, er kennt vielleicht jemanden, der jemanden kennt?«

      »Wenn es um Schusswaffen geht, ist Oscar die richtige Adresse. Wenn Sie gut in Ihrem Job sind, tauchen offenbar alle möglichen Leute immer wieder auf Ihrer Türschwelle auf.« Sie lächelte ihn an.

      »Und ich soll der Gemeine von uns beiden sein?« Lucas setzte seine pelzgefütterte Kapuze auf und trat hinaus in das zum Überdruss Bekannte: Schnee, Wind, Kälte.

      Er stapfte durch eine bis zum Schenkel reichende Schneewehe und trat auf einen Bürgersteig, der von halb versunkenen Fußabdrücken übersät war. Whitaker versuchte, ihm zu folgen, aber sein Schritt war zu lang, und sie gab auf, nachdem sie fast einen Stiefel verloren hätte. »Allmählich glaube ich, Sie bringen nur Pech.«

      »Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.«

      Die Eisentüren hatten dasselbe geschwürartige Aussehen wie der Rest des Gebäudes. Sie waren mit einer ganzen Reihe von Schlössern versehen, und an der Wand daneben prangte eine Gegensprechanlage. Sie sah aus, als würde sie schon seit langer Zeit nicht mehr funktionieren.

      Whitaker streckte die Hand aus und drückte mit ihrem behandschuhten Finger auf eine kleine rote Taste. Dann blickte sie zur Kamera in der Nische im Mauerwerk hoch.

      Einen Moment später wurden die Schlösser klappernd betätigt, und die Tür öffnete sich. Whitaker starrte plötzlich in die großen schwarzen Augen einer doppelläufigen Schrotflinte.

      »Was verflucht wollt ihr Arschlöcher?« Die Stimme, die diese Worte hervorstieß, war von den vertrauten, gnadenlosen Händen des Krebses verformt.

      Whitaker setzte die Kapuze ihres Parkas ab. »Ich freue mich auch, Sie zu sehen, alter Mann.«

      Die Mündung blieb weiterhin auf ihren Kopf gerichtet. »Whitaker?«

      »He, Oscar.«

      »Schön, Sie zu sehen.« Der Mund des alten Mannes bewegte sich zu einer Art von Lächeln, was letztlich nur seine finstere Miene etwas milderte. »Glaube ich.«

      Dann richtete Oscar das Gewehr auf Lucas und betrachtete ihn ein paar Sekunden lang argwöhnisch. Sein Blick glitt von seiner Sonnenbrille auf seine eloxierte Hand und dann wieder hinauf zu der Brille. »Und er?«

      Lucas streckte die Hand aus und schob den Zeige- und Mittelfinger seiner Aluminiumhand in die Gewehrläufe. Dann drückte er sie zur Seite. »Richten Sie das Ding gefälligst auf jemand anderen.«

      Sie starrten sich ein paar Herzschläge lang an, bevor Oscar nickte und mit dem Daumen den Sicherungshebel umlegte. »Heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein. Das Viertel ist ziemlich abgewrackt.«

      Whitaker stieß den Atem aus, der weißen Nebel bildete.

      »Vielleicht liegt das ja an den Leuten, die hier wohnen«, schlug Lucas vor.

      Whitaker warf ihm einen bösen Blick zu.

      Oscar winkte sie ins Innere. »Stehen Sie nicht da draußen herum. Ich will nicht, dass die verfluchten Nachbarn mein verdammtes Geschäft spitzkriegen.«

      Nachdem sie eingetreten waren, schlug Oscar die Tür zu, legte die Schlösser vor und schob dann ein dickes Winkeleisen vor die Tür. Dadurch war das Gebäude vor Eindringlingen sicher. Der Raum hinter der Tür war vollkommen dunkel bis auf das Licht, das eine einzelne Birne am anderen Ende des Raums auf eine Metallwerkbank warf. Und so, wie ihre Schritte durch den Raum hallten, konnten sie leicht erkennen, dass er riesig war.

      Oscar verschwand unter der geschweißten Metalltreppe, die in ein Büro im ersten Stock führte, und betätigte einen Schalter. Der Laden wurde nach und nach beleuchtet. Jeder runde Kegel aus graublauem Licht erwachte mit einem lauten Klacken zum Leben.

      In scharfem Kontrast zu dem rußigen Äußeren des Gebäudes war diese Werkstatt so makellos sauber und organisiert wie ein erstklassiges Labor. Werkbänke für die Waffenherstellung standen neben uralten Pressen, Werkbänken, Stand-Bohrmaschinen und zwei Dutzend anderer Geräte. Sie alle waren mindestens fünfzig Jahre vor dem Computerzeitalter entstanden. Es gab ein Dutzend mit Filz überzogene Tische, auf denen Feuerwaffen lagen, die entweder auseinandergenommen waren, repariert oder modifiziert wurden. An den Wänden hingen Unmengen von Gewehren, und ebenfalls mit Filz versehene Eichenregale überzogen gut 100 Fuß lang die Wände. Auf ihnen lagen Pistolen in jeglicher nur vorstellbarer Machart und aller Kaliber. Jede Schusswaffe an diesem Ort war mit einem hellgelben Inventuretikett gekennzeichnet. Lucas fragte sich unwillkürlich, wie viele dieser Reparaturen und Modifikationen wohl niemals fertiggestellt werden würden. Es war offensichtlich, dass Oscar die Schlacht gegen seine Krankheit verlor.

      Oscar kam unter der Treppe wieder heraus, und ein leises Grunzen verwandelte sich in einen Hustenanfall, der einem Dieselfahrzeug alle Ehre gemacht hätte. Er unterbrach ihn, als er in ein Taschentuch spuckte. »Krebs ist eine Fotze!«, sagte er und steckte das Taschentuch ein.

      »Oscar, das ist Doktor Lucas Page.«

      Sie schüttelten sich die Hände. »Der Astrophysiker?«, fragte Oscar.

      »Der einzig wahre«, antwortete Whitaker an seiner Stelle.

      Oscar musterte Lucas ungeniert von Kopf bis Fuß und nickte dann anerkennend. »Ihr Buch über Ballistik ist exzellent.«

      »Danke.« Lucas hatte das Buch für eine Ideenschmiede des Verteidigungsministeriums geschrieben, als er noch Geld brauchte, um Lebensmittel zu kaufen. Es hatte die Runde durch verschiedene Regierungsagenturen gemacht und war schließlich beim FBI gelandet, wo es rasch zum Standard-Handbuch geworden war. Er hatte sich schon oft im Leben gewünscht, er hätte es nicht geschrieben, wie jetzt zum Beispiel.

      Oscar warf Whitaker einen Seitenblick zu. »Wie läuft es mit dem Schießen?«

      Sie lächelte. »Die Beste in der Eastern Division und die Dritte landesweit.«

      »Dritte?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte einen schlechten Tag.«

      »Na ja, wir alle …« Wieder wurde er von einem Hustenanfall unterbrochen, der erneut damit endete, dass er blutigen Schaum in das Taschentuch spuckte. Er wischte sich die Mundwinkel ab und deutete mit einem Nicken auf den dunklen Raum über ihnen. »Gehen wir hoch. Ich brauche meine Medizin.«

      Als Oscar die Metalltreppe zu dem Büro hinaufstieg, von dem aus man die Werkstatt überblicken konnte, erklärte Whitaker Lucas, dass er keine Werbung machte und neue Kunden nur auf Empfehlung akzeptierte, und das auch nur, wenn ihnen klar war, dass sie zwei Jahre auf einer Warteliste schmoren mussten, bis sie auch nur eine Waffe herbringen durften. Und danach fing das Warten erst richtig an. Was erneut die Erkenntnis unterstrich, dass die Arbeit an vielen Waffen in der Werkstatt im Erdgeschoss niemals beendet werden würde.

      Das Büro war riesig und hatte eine vier Meter hohe Decke. Eine Mauer verschwand hinter Regalen, in die andere war ein großer Kamin eingelassen, und zwei Wände bestanden aus deckenhohen Scheiben, von denen aus man die Werkstatt überblicken konnte. Der Boden war, wie es aussah, mit mehreren Quadratkilometern Perserteppichen ausgelegt. Zwei große gepolsterte Chesterfieldsofas und zwei Clubsessel flankierten den Kamin. Die Bar daneben war mit einer guten Auswahl von Whisky ausgestattet, angefangen bei einfachen Blends bis hin zu teuren japanischen Single Malts. Über dem Kamin hing ein gutes Porträt aus dem achtzehnten Jahrhundert in einem mit Muscheln verzierten Rahmen, an einer Wand stand ein Regal mit wissenschaftlichen Nachschlagewerken, dann gab es noch eine handgeschreinerte Musiktruhe, einen kleinen Esstisch für zwei Personen, einen Kühlschrank und eine alte Psychiatercouch aus Leder in der hintersten Ecke. Das Herzstück war ein ausgestopfter, rosa angemalter Elefantenschädel, der auf die Gäste herunterstarrte, als wartete er darauf, dass irgendjemand das Fernsehgerät einschaltete. Auf dem Boden stand eine Segeltuchreisetasche, auf der ein ordentlich zusammengelegter babyblauer Pullover lag. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, dass Oscar viele Nächte hier verbrachte.

      Der alte Mann legte die Flinte auf den Schreibtisch, auf einen Stapel von Essenskartons, hängte die Schürze an die Geweihgarderobe neben der Tür, klappte die Brille zusammen und schob sie in eine Hemdtasche. Nach einem weiteren Hustenanfall und ausgespucktem Blut trat er an die Bar. »Möchten Sie einen Drink, Doktor Page?«

      Lucas schüttelte den Kopf, während er durch den Raum ging und die Einzelheiten in sich aufsog. »Danke, nein.«

      Der alte Mann drehte sich zu Whitaker um. »Das Übliche?«

      Sie warf Lucas einen Blick zu, der besagte, sie wüsste, dass sie im Dienst war, bevor sie antwortete. »Klar.«

      Oscar zog eine Flasche aus dem Wald aus Schnapsflaschen heraus und goss jeweils zwei Fingerbreit Whisky in einfache Whiskygläser. Eines reichte er Whitaker, dann ging er mit der Flasche in einer Hand und dem Drink in der anderen zu seinem Sessel.

      Lucas überflog die Bibliothek. Er kannte die meisten Bücher über Ballistik und sah auch sein eigenes. Aber vor allem erregte die Sammlung von Patronen auf dem Kaminsims seine Aufmerksamkeit. Er ließ den Blick über die Eichenplatte gleiten und machte sein Ding mit den Zahlen. Er kam auf 2461 einzelne Patronen. Die Sammlung war von der kleinsten bis hin zur größten geordnet, acht Reihen tief, wobei Variationen in Länge und Durchmesser mit einberechnet worden waren. Die erste Kugel in diesem Wald aus Messing war ein sonderbares kleines Kaliber, das Lucas nicht kannte. Die Letzte war eine Kaliber .50 Patrone, mit denen man wahrscheinlich Dinosaurier hätte jagen können. All die Kugeln waren zerschrammt und abgenutzt; es musste Oscar Jahre gekostet haben, sie zusammenzustellen. Trotz seiner Kontakte in seinem seltenen Beruf.

      Oscar ließ sich in den Ledersessel neben dem Kamin fallen. »Wenn Sie keinen Schnaps wollen«, sagte er zu Lucas, »habe ich nur noch Wasser.«

      »Kein Problem. Ich hatte gerade Lunch.«

      Lucas schnappte Whitakers Blick auf, als sie ihren Whisky kippte. Offensichtlich fragte sie sich, ob er die Sache vermasseln würde. Oscar schien kein Mann zu sein, der es genoss, Fremde in seinem Heim zu haben, vor allem solche, die nicht tranken.

      Nachdem Oscar den Schnaps in seinen inneren Brennofen gefüllt hatte, schenkte er sich einen zweiten Drink ein und lehnte sich auf dem gepolsterten Sessel zurück. »Also, was bringt Sie mitten in diesem Endzeit-Schneesturm in meinen bescheidenen Laden?«

      Whitaker verzichtete auf Small Talk und kam gleich zur Sache. »Haben Sie von den Morden gehört?«

      Oskar nickte und trank einen weiteren Schluck Single Malt. »Alle haben von den Morden gehört.«

      Lucas wusste, dass ein großer Teil der Anhänger des Zweiten Zusatzartikels der Verfassung ein recht eigensinniges Grüppchen war, das jeden Akt von Gewalt durch Feuerwaffen als frisch geprägten Vorwand der Regierung betrachtete, ihnen ihre Schusswaffen wegzunehmen.

      Whitaker sprach weiter. »Unser Mann ist ein Heckenschütze. Aber er benutzt weder militärische noch taktische Geschosse, sondern modifizierte Jagdpatronen. Auf einer Werkbank hergestellte Winnie Mag Kaliber .300.«

      Bei diesen Worten rutschte Oscar in seinem Sessel hin und her. »Gute Wahl.«

      »Aber jetzt wird es merkwürdig. Ein Mantel aus Kupferlegierungen, aber ein Bleilegierungskern mit eingearbeitetem Eisen.«

      Das schien Oscars interne Maschinerie anzuhalten, und ein besonderer Ausdruck flog über sein Gesicht. »Eisen?« Er beugte sich vor und schenkte sich zwei weitere Fingerbreit Medizin in sein Glas. »Damit wären sie panzerbrechend.«

      »Und das ist noch nicht alles.«

      Oscar trank einen Schluck Whisky. »Natürlich nicht.«

      »Dieser Eisenkern ist kein normaler Stahl. Er ist meteoritischen Ursprungs.«

      Oscar starrte Whitaker ein paar Sekunden an, und Lucas fragte sich, was der Mann dachte. Er hoffte, dass Whitaker diesen verblüffenden Kreskin-Jedi-Geistestrick wieder anwandte, den sie draufhatte.

      »Meteoritisch? Sie meinen, er stammt von einem Meteor?« Der alte Mann drehte seinen Kopf kurz zu Lucas. »Ein Meteor aus dem Weltraum?«

      Lucas machte sich nicht die Mühe zu nicken. »Es gibt keine andere Art.«

      »Wer auch immer diese Kugeln hergestellt hat«, fuhr Whitaker fort, »ist kein Typ in einer Garage mit einer Bügelsäge und einem Standbohrer. Dieser Kerl hat verdammt viel Erfahrung. Entweder hat der Schütze seine Patronen selbst hergestellt, oder er hat jemanden, der es für ihn macht.«

      Oskar betrachtete Lucas über den Rand seines Glases, bevor sein Blick wieder zu Whitaker zurückging. Es war offensichtlich, dass er sie als eine Art Freundin betrachtete und diese Eigenschaft jetzt gegen eine Unbekannte in dieser Gleichung abwog, wahrscheinlich das Abzeichen, das um ihren Hals hing. »Und was erwarten Sie von mir?«

      »Wer auch immer dieser Kerl ist, er macht das aus einem besonderen Grund. Ich erwarte nicht, dass Sie sich wegen dieser Arbeit umhören oder Erkundigungen wegen des Gewehrs einziehen, aber ich suche nach jemandem, der auf diese Vorgaben passen könnte. Fragen Sie einfach ein bisschen herum.«

      Oscar leerte den Scotch. »Und Sie haben sich gedacht, dass ich dem Tod schon so nahe bin, dass ich meine Prinzipien aufgeben würde, um Ihnen aus der Klemme zu helfen.«

      Whitaker leerte ihr Glas und beugte sich dann auf dem Sessel vor, die Hände auf die Knie gelegt. »Oscar, dieser Kerl geht auf Großwildjagd auf meine Leute in meiner Stadt. Ich bitte Sie nur, darüber nachzudenken.«

      Oscar stellte sein leeres Whiskyglas auf den Beistelltisch. »Ich bringe Sie hinaus.«
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      MIDTOWN

      Es war viel los gewesen, aber hauptsächlich waren es Stammkunden, keine Laufkundschaft. Niemand wollte in einem solchen Sturm vor die Tür gehen, es sei denn, er musste es. Alle Kassenzettel heute waren für Leute gewesen, die weniger als einen Block entfernt wohnten. Alle Kunden, die täglich da waren, und die, die dreimal in der Woche kamen, waren aufgetaucht und hatten großzügige Trinkgelder gegeben.

      Connie zog sich gerade im Keller um, hinter der Tür eines der rostigen hohen Schulspinde, die Nick all seinen Angestellten zur Verfügung stellte, als Kirby ans Fenster klopfte.

      Sie blickte durch die Gitterstäbe hoch und bedeutete ihm mit einem Handzeichen, dass sie noch eine Minute brauchte.

      Er verdrehte die Augen und tippte auf sein Handgelenk. Wahrscheinlich wollte er sich heute Abend mit seinen Kumpels treffen und sie dabeihaben. Connie würde sich weigern, und dann würden sie sich streiten.

      Es war nicht so, dass sie seine Freunde nicht gemocht hätte. Sie verstand sie einfach nur besser als er. Sie saßen in einer Wohnung herum und redeten sich die Köpfe heiß, dass es Zeit wurde, endlich zu handeln. Sie waren wütend auf die Welt. Sie waren wütend auf alle. Sie hatten ein paar gute Argumente, aber sie sahen alles nur in Schwarz und Weiß. Sie nannten es Patriotismus, aber es war eigentlich mehr ein primitiver Faschismus, der von viel Wut gespeist wurde und nie in sinnvolle Aktionen mündete.

      Connie hatte Erfahrung mit ihrer Art des Denkens. Immerhin war sie damit groß geworden. Aus diesem Grund blieb sie auch bei ihm. Er war ein Teil von zu Hause, ein Teil ihrer Vergangenheit, und sie fühlte sich ein bisschen vollständiger, wenn er hier in ihrem Leben war.

      Sie hatte gerade ihren Reißverschluss zugezogen, als sie Nick oben auf der Treppe hörte. Wenn sie sich nicht beeilte, dann musste sie sich ihren Weg aus dem Keller blasen, und nach der heutigen Schicht hatte sie wirklich keine Lust, den Schwanz dieses fetten Griechen zu lutschen.

      Kirby schlug mit seinem Gitarrenkasten an das Fenster, und sie hob den Daumen. Ich komme, formte sie lautlos mit ihren Lippen.

      Sie erreichte gleichzeitig mit Nick den Fuß der Treppe. »Wohin willst du?«, fragte er. Sein Tonfall sagte ihr, dass es wieder Zeit für Blasmusik war.

      »Ich habe was zu erledigen!«, erwiderte sie und rannte an ihm vorbei, bevor er sie am Arm packen konnte.
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      26 FEDERAL PLAZA

      Als sie in die Einsatzzentrale kamen, war Kehoe bereits in Hochform. Die übliche Prozedur war eine Besprechung früh am Morgen, der am Ende des Tages eine Abschlussbesprechung folgte, die wiederum als Startblock für das Arbeitspensum der Nacht diente. Mittlerweile war es fast sechzehn Uhr, und die Sonne verblasste allmählich.

      Das ganze Team, das mittlerweile aus fast siebzig Leuten bestand, trudelte allmählich ein, weil sie sich über den aktuellen Stand informieren mussten. Kehoe marschierte vor den Bildschirmen hin und her und sah aus wie ein Collegeprofessor, der ein Seminar hält. Statt Diagrammen, Grafiken und Gleichungen zeigten die Monitore jedoch Fotos von Philippe Froissant, dem Franzosen, der nach Lucas’ Meinung nichts mit den Morden zu tun hatte.

      »Wir haben immer noch keine handfesten Beweise, die Froissant mit diesen beiden Morden in Verbindung bringen, aber die Information vom französischen Geheimdienst und die Anweisungen sowohl von der Heimatschutzbehörde als auch vom Justizministerium legen nahe, dass er unser Verdächtiger ist.« Als Kehoe Lucas sah, unterbrach er seine Rede und nickte ihm zu. »Womit ich auf unseren mysteriösen Mann zu sprechen komme, den Sie in den letzten vierundzwanzig Stunden an den Tatorten und in unserem Gebäude gesehen haben. Leute, das ist Doktor Lucas Page.«

      Alle Köpfe drehten sich gleichzeitig herum, und Lucas nickte kurz und ließ das Lämpchen in seiner Handprothese einmal aufleuchten, damit es in den nächsten Tagen weniger überraschte Gesichter gab.

      Nachdem die Neugier der Herde befriedigt war, konzentrierte sich die Aufmerksamkeit wieder auf Kehoe.

      »Doktor Page dient uns in der Funktion eines Spezialermittlers. Er ist Astrophysiker und Spezialist für drei unterschiedliche mathematische Fachrichtungen, von denen ich keine einzige zu verstehen behaupten könnte. Er hilft uns auf dem Gebiet der Projektil-Geometrie. Doktor Page arbeitet mit Agentin Whitaker zusammen, und ich erwarte, dass Sie ihm mit professioneller Höflichkeit begegnen.«

      Nachdem die Vorstellung beendet war, schaltete er wieder in den Vorlesungsmodus zurück. »Reden wir über Ballistik.« Er nickte, und die Bildschirme hinter ihm veränderten sich. Sie zeigten jetzt die Kugel vom Hartke-Tatort. Sie war zwar verformt, aber noch ganz, was ziemlich bemerkenswert war, da man sie aus gefrorenem Asphalt gekratzt hatte, nachdem sie durch einen Menschen und durch ein Fahrzeug geschlagen war. Sie sah aus wie der Abguss eines undefinierbaren inneren Organs.

      Lucas bezog Position an einer der Glasscheiben zum Flur. Whitaker stellte sich neben ihn, lehnte sich an das Glas und verschränkte die Arme. »Sie haben die Zusammenfassung über unseren französischen Verdächtigen verpasst.«

      »Er ist Franzose – also schätzt er Wein, hübsche Mädchen mit behaarten Achseln und schicke Kleidung. Was gibt es da schon groß zu wissen?«, flüsterte er.

      »Sind Sie auch mal nicht sarkastisch?«

      »Klar. Zweimal pro Woche.«

      Kehoe balancierte auf den Ballen. Das war eine neue Angewohnheit, die Lucas noch nicht an ihm gesehen hatte. »Unser Schütze bevorzugt spezielle Munition. Er nimmt keine Standardmunition. Diese Kugeln sind handgemacht und weisen signifikante Eigenschaften auf. Bitte checken Sie Ihre Mails nach der genaueren Zusammenfassung, nachdem wir hier fertig sind.« Kehoe wies mit einer Kopfbewegung auf einen der Bildschirme, und das Foto einer Kugel flammte auf. »Wir haben bis jetzt erst eine Kugel sichern können, und zwar vom Tatort des Mordes an Agent Hartke. Aber alle Beweise von dem Anschlag auf die Tram deuten auf denselben Typ Projektil hin. Die Kugeln, die der Schütze benutzt, waren ursprünglich Standardmunition, die von Nosler in ihrer AccuBond-Serie produziert werden. Eine Hülle aus einer Kupferlegierung mit einem Kern aus einer Bleilegierung für eine .300 Winchester Magnum. Das allein ist bereits sehr untypisch für unseren Verdächtigen. Denn wir hätten erwartet, dass er ein militärisches Anti-Personen-Geschoss benutzt.«

      An diesem Punkt glitt Kehoes Blick wieder zu Lucas, und einen Moment schien er eine unbekannte Nachricht kommunizieren zu wollen. »Es sind modifizierte Jagdpatronen, die verändert wurden und in die ein Kern aus eisenhaltigem Metall eingearbeitet wurde, der meteoritischen Ursprungs ist.« Jetzt sah Kehoe Lucas direkt an. »Doktor Page, sehen Sie irgendwelche taktischen Vorteile, wenn man einen derartig unüblichen Kern benutzt?«

      Lucas schüttelte den Kopf. »Besser als eine handgemachte Eisenlegierung? Ich wüsste nicht inwiefern. Bevor die Menschen herausfanden, wie sie Eisen schmelzen konnten, haben viele Kulturen das Material nur benutzt, wenn sich die Gelegenheit ergab. Es gibt Aufzeichnungen, dass die Inuit es für scharfe Werkzeuge einsetzten, und vor nicht allzu langer Zeit wurde ein Messer mit einer Klinge aus meteoritischem Eisen in König Tutanchamuns Grabkammer gefunden. Beide Beispiele beziehen sich sehr stark auf Aberglauben, und das ist auch der einzige Vorteil, den ich da erkennen kann.«

      »Wie schwierig ist es zu beschaffen?«

      Lucas zuckte mit den Schultern. »Man kann das nicht auf jedem beliebigen Schrottplatz kaufen, aber es ist auch nicht vollkommen ungewöhnlich. Spezialisierte Großhändler für die Bereiche Wissenschaft und Erziehung sind der naheliegende Anfangspunkt. Mineraliensammler. Einen Meteoriten zu finden wäre die am wenigsten nachvollziehbare Methode. Und da jeder Meteor seine eigene, einzigartige mineralische Signatur hat, ist es möglich, dass es von einer bekannten Quelle stammt.«

      Kehoe übernahm wieder das Ruder. »Wir überprüfen alle Mineralienlieferanten, die Foren von Mineraliensammlern und andere Quellen. Zudem gehen wir der Herkunft der standardmäßigen Nosler-Munition nach. Wir haben bereits etliche Lieferungen zurückverfolgt.«

      In einem Staat mit laschen oder nahezu nicht existierenden Waffengesetzen, wie zum Beispiel Alabama oder Tennessee, wäre das unmöglich. Aber unter dem New Yorker SAFE Gun Act war der Erwerb von Munition ein dokumentierter Prozess. Es war mittlerweile unmöglich, Pulver, Zünder, Gewehrkugeln, Patronen oder Munition ohne Registrierung der Transaktion zu erwerben. Auch Käufe über das Internet wurden überwacht. Es verstieß gegen das Gesetz, wenn irgendein Verkäufer aus einem anderen Bundesstaat Munition an einen privaten Bürger verschickte. Sie musste an einen registrierten Waffenhändler geliefert werden, wo der Verkauf dann in die Bücher kam.

      Das Problem war nur, dass Munitions- und Waffenhändler berüchtigt zugeknöpft waren, wenn sie mit Vollzugsbeamten reden mussten. Sie betrachteten das gern als eine Interaktion mit eben der Regierung, vor deren Tyrannei sie angeblich auf der Hut sein sollten.

      Kehoe nickte erneut, und wieder änderte sich das Bild auf den Schirmen. Diesmal zeigte es eine Textseite. »In den letzten drei Jahren gab es 613 Lieferungen von Nosler AccuBond an Adressen im Staate New York, ohne die Ladenverkäufe. Wenn die Fähigkeiten dieses Schützen und der Mangel an belastbaren Spuren Hinweise auf seine Persönlichkeit sind, dann dürfte er seine Munition auf irgendeine andere Art bezogen haben. Entweder von einem Händler außerhalb unseres Bundesstaates oder auf einer Waffenmesse.« Abgesehen davon, dass sie Lieferzettel und Empfangsbestätigungen durchforstet hatten, hatten sie sich auch abseitigere Datenbasen vorgenommen, angefangen bei Unterlagen der Regierung bis hin zu Accounts der sozialen Netzwerke. Es war erstaunlich, welche Ideen und was aus ihrem Leben die Leute in den sozialen Medien posteten.

      Kehoe war zum Ende gekommen und drehte sich langsam auf dem Absatz herum. »Von den 613 Lieferungen in den letzten drei Jahren gingen 412 an individuelle Käufer. Von denen sind 38 gestorben.« Wieder nickte er, und der Bildschirm veränderte sich erneut. Diesmal zeigte er eine Liste nüchterner Statistiken zu den Toten. »Das hier sind alle.«

      Kehoe wiederholte seinen Trick, und die Bildschirme hinter ihm zeigten erneut ein anderes Bild. Diesmal war es eine Luftaufnahme von Park Avenue 3. »Der erste Tatort liegt zwar im oberen Bereich der Fußgängerüberwachung, aber es leben dort keine besonders gefährdeten Bewohner, also gab es keine Notwendigkeit für besonders umfassende Sicherheitsmaßnahmen. Die Aufzüge und Treppenhäuser sind öffentlich zugänglich. Die Laderampen, Lieferantenaufzüge und Versorgungspunkte sind alle mit Zahlenschlössern gesichert. Handelsübliche registrierte Medeco-Schlüsselkarten. Es gibt sehr viele Kameras, aber sie sind nicht sonderlich modern. Eine der Treppen zum Dach wird nicht überwacht, und es ist nicht schwer, dorthin zu kommen, wenn man das Gebäude kennt. Aber es gibt eine Kamera, die die Tür auf dem Dach überwacht, und jetzt wird es etwas undurchschaubar.« Er deutete auf den Bildschirm. »Die Zugangstüren zum Dach werden in einer Vierundzwanzig-Stunden-Schleife von Infrarotkameras überwacht. Es ist unmöglich, auf das Dach oder davon herunter zu kommen, ohne gefilmt zu werden. Wir haben die Aufnahmen kontrolliert. Vierundzwanzig Stunden vor dem Mord an Agent Hartke ist niemand dort hinaufgegangen. Besorgniserregend ist, dass wir keinerlei Filmmaterial davon haben, wie unser Verdächtiger das Dach verlässt. Unsere Bildverarbeitung nimmt das verfügbare Video mittlerweile Bild um Bild auseinander, und wir bekommen einen ersten Bericht in ein paar Stunden, um herauszufinden, ob die Aufnahmen irgendwie manipuliert worden sind. Außerdem lassen wir das Bild durch die Gesichtserkennung-Software laufen. Wir konnten den Franzosen bisher noch nicht einmal in der Stadt ausfindig machen, geschweige denn am Tatort.«

      Kehoe deutete auf das Bild von Park Avenue 3. »Jeden Tag zirkulieren etwa dreiundachtzigtausend Menschen durch dieses Gebäude. Das sind sehr viele Daten, die wir analysieren müssen. Wir haben 160 Menschen identifiziert, die mit Haftbefehl gesucht werden. Die meisten waren der übliche Kleinkram – ausbleibende Kindergeldzahlungen, nicht bezahlte Strafzettel wegen Falschparkens und dergleichen. Aber wir haben auch neunzehn Schwerverbrecher identifiziert. Sie alle sind früher am Tag in dem Gebäude gewesen oder haben es verlassen. NYPD hat elf von ihnen aufspüren können, und wir konnten sicherstellen, dass sie nichts mit der Schießerei zu tun hatten. Die anderen acht wurden noch nicht aufgegriffen. Aber keiner von ihnen passt zum Modus operandi, auch wenn wir sie noch nicht abgeschrieben haben. Wir haben eine grundlegende biometrische Registrierung für Crowdsourcing entwickelt, aber wenn wir Winterhüte, Schals und Balaklavas mit einrechnen, haben wir sehr viele Ausfälle. Aber wir wissen, dass die Person, die Agent Hartke getötet hat, irgendwo auf diesem Videomaterial sein muss. Aber auch hier – kein Froissant.«

      Lucas beobachtete Kehoe sehr scharf, achtete auf dessen Intonation, dessen Körpersprache und Vortragsweise, und er konnte einfach das Gefühl nicht abschütteln, dass er benutzt wurde. Oder war er lediglich paranoid?

      »Was uns zu dem zweiten Mord bringt, der von Manhattan aus auf die Tramway-Station Roosevelt Island verübt wurde.« Wieder nickte Kehoe, und die Monitore zeigten das zweite Dach. »Alle Eingangstüren werden überwacht, sowohl die für Fußgänger als auch die für die Wartung. Aber das ist auch schon alles. Angesichts eines geschätzten Verkehrs von tausend Menschen am Tag haben wir hier allerdings einen erheblich kleineren digitalen Fußabdruck zu überprüfen. Und erneut gibt es keinerlei Beweise dafür, dass der Franzose dort gewesen ist. Das Problem ist die Garage. Der Eingang wird zwar überwacht, hat allerdings blinde Flecken. Wir haben Bildmaterial von jeder Kamera in einem Umkreis von zwei Blocks herangezogen. Auch hier musste unser Verdächtiger von irgendwoher gekommen sein. Und bis jetzt gibt es keinen Franzosen.«

      Kehoe trank einen Schluck Tee und macht eine kleine Pause, bevor er über die Opfer redete. »Als reine Vorsichtsmaßnahme haben wir alle Schüsse auf Bundesagenten in den letzten fünf Jahren untersucht, sowohl die zu Hause als auch die auf der Straße, um zu sehen, ob wir eine ähnliche Vorgehensweise oder eine Übereinstimmung in der Ballistik haben. Bis jetzt ist dabei nichts herausgekommen.«

      Kehoe schwieg einen Moment, bevor die Displays erneut andere Bilder zeigten, diesmal Bilder von drei verschiedenen Abschnitten des Zauns, den sie von der Queensboro Bridge entfernt hatten. »Die einzigen konkreten Beweise, die wir bis jetzt haben, sind drei Abschnitte Markierungsband, die als Wind- und Entfernungsmarken genutzt und auf der Queensboro Bridge hinterlassen wurden. Es gibt keinerlei Abdrücke oder Spuren irgendeiner Art. Das Band selbst ist weitverbreitetes PVC-Band, das man überall kaufen kann, angefangen von Wal-Mart bis hin zu Bass Pro Shops. Die einzigen charakteristischen Merkmale, die wir gefunden haben, waren, dass es mit einer gezackten Klinge abgeschnitten wurde. Befestigt wurde es mit einfachen Knoten. Das ist alles, was der Kerl uns bisher hinterlassen hat. Womit wir wieder zu unserem Verdächtigen kommen.« Die Bildschirme zeigten ein Foto von Philippe Froissant.

      »Wir haben ihn zur Fahndung ausgeschrieben. Er stammt aus einer sehr guten und vermögenden Familie, Industrielle, die in Nordafrika, den ehemaligen Ostblockländern und China produzieren lassen. Dieser Überblick wird von einem umfassenden Lebenslauf begleitet. Ich will, dass Sie diesen Wichser finden und ihn einkassieren.«

      Kehoes Fokus richtete sich auf Lucas, und die Monitore veränderten erneut ihr Bild. Diesmal zeigten sie die dunkle Silhouette eines Mannes vor einem weißen Hintergrund, auf dessen Brust ein großes Fragezeichen prangte. »Wir haben außerdem einen zweiten Verdächtigen – einen Unbekannten. Das passt nicht zu der Theorie mit dem Franzosen, aber wir halten uns alle Optionen offen. Werden Sie da draußen nicht kurzsichtig.« Mit diesen Worten beendete er die Besprechung.

      Die Leute machten sich wieder an die Arbeit. Kehoe schlängelte sich zum hinteren Ende des Raums und ging dann direkt auf Lucas zu. »Ich will Sie und Whitaker in meinem Büro sehen. Sofort.«
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      Kehoe setzte sich auf den Rand seines Schreibtisches und verschränkte die Arme vor der Brust. Eine Platin-Breguet schimmerte unter der Manschette seines maßgeschneiderten Hemdes. Gegen diesen Typen sahen die meisten jüngeren Agenten plump aus. Seine Körpersprache und Vortragsweise waren in den besten Schulen geschliffen worden, und es war kein Geheimnis, dass er Erbe eines kalifornischen Landwirtschaftsimperiums war, das drei Landkreise des Golden State umfasste.

      Kehoe deutete mit einem Füllfederhalter auf Lucas. »Einer der AccuBond-Käufer, einer der toten AccuBond-Käufer, hat genug Munition gekauft, um einen Privatkrieg vom Zaun zu brechen. Sein Name war Billy Margolis.«

      Kehoe nahm eine Akte vom Schreibtisch und reichte sie Whitaker. »Ein Mechaniker. Wohnte 142te Straße Ecke Riverside. Wir haben seine Einkäufe drei Jahre lang zurückverfolgt, und in dieser Zeit hat er genug Munition gekauft, um 22 000 Patronen .300 Winchester Magnum herzustellen.«

      Lucas überschlug die Zahlen im Kopf. Das machte etwa 141 Patronen pro Woche. Es gab jede Menge Hobbyschützen, die jede Woche 500 Patronen verballerten.

      Kehoe sprach weiter. »Dann sind wir noch mal fünf Jahre zurückgegangen, und in dieser Zeit hat Margolis weitere 20 000 Patronen Marke Nosler AccuBond bestellt, alles in den letzten zwei Jahren.«

      Whitaker tippte auf die Akte. »Ich nehme an, dass mehr als nur ein Haufen Munition ihn auf unsere To-do-Liste befördert hat?«

      »Er wurde während eines Hausfriedensbruchs getötet. Das NYPD hat während der Ermittlungen seine Accounts bei den sozialen Medien geknackt, seine E-Mails und Handyaufzeichnungen durchforstet und seine Festplatten untersucht. Wie sich herausstellte, war Margolis ein hohes Tier in der Patriotic Citizens’s Militia of Manhattan.«

      »Es gibt eine Bürgerwehr auf der Insel?«, erkundigte sich Lucas.

      Kehoe deutete mit dem Kopf auf Whitaker. »Fragen Sie unsere Hausexpertin.«

      Whitaker nickte. »Es sind dieselben Arschlöcher, die das Malheur National Wildlife Refuge in Oregon übernommen haben. Jedenfalls sind sie theoretisch vom selben Schlag. Seit 2008, als Obama ins Oval Office eingezogen ist, gab es eine massive Aufnahmewelle bei den Bürgerwehren. Sie benutzen alle gerne die Worte Patriot, Wahrheit und Freiheit, aber keine einzige Gruppe scheint irgendeine Art von zusammenhängender Philosophie zu haben. Oder auch nur die grundlegendste Kenntnis von unserer Verfassung. Sie mögen Waffen, behaupten, dass sie die Regierung hassen, aber Amerika lieben, scheinen Menschen anderer Hautfarbe nicht sonderlich zu mögen und auch nicht das Konzept, für die Infrastruktur bezahlen zu müssen, die sie so gerne benutzen. Sie nennen jegliche Art von Reglementierung durch die Regierung Tyrannei. Und sie beschweren sich. Ständig. Im Grunde sind sie angepisst, weil Menschen, die klüger sind als sie oder härter arbeiten, mehr haben als sie. Sie sondern irgendwelche libertären Phrasen ab, wie zum Beispiel, dass jeder Mann für sich selbst kämpft und es dem Individuum obliege, seinen eigenen Weg zu gehen, und doch machen sie die Migranten für ihre Wehwehchen verantwortlich. Sie haben null persönliches Verantwortungsgefühl und null Selbstbewusstsein. Was sie wirklich nervt, aber was sie nicht ausdrücken können, ist, dass die Regierung die Dinge nicht zu ihren Gunsten regelt.«

      Lucas benutzte die Stimme, die er den Kindern gegenüber anschlug, wenn sie gegen irgendwelche grundlegenden Hausregeln Sturm liefen. »Klingt ja wirklich großartig.«

      »Sie haben keinerlei Rückgrat. Die meisten dieser Kerle sind Möchtegerncops oder Soldaten, bestehen aber die psychologischen Tests nicht. Viele haben ein Borderline-Syndrom, und zudem tummelt sich ein ungewöhnlich hoher Prozentsatz von Süchtigen und Depressiven in ihren Reihen. Sie halten sich für harte Kerle und lieben ihren Waffenfetischismus, aber sie sind eigentlich klassische Großkotze. Für die Existenz dieser Schwachköpfe können Sie den Absonderungen der rechten Presse danken.«

      Kehoe unterbrach Whitakers Ausschmückung mit einem kurzen Blinzeln. »Page und Sie werden mit dem ermittelnden Detective im Margolis-Mord reden. Ein gewisser Atchison vom dreizehnten Revier. Ich habe vorhin mit seinem Captain gesprochen. Er arbeitet gerade undercover an einem Auftrag, aber sie holen ihn für uns rein. Es wird bald passieren, ich kann allerdings keine feste Zeit garantieren. Ich möchte, dass Sie sein Gehirn aussaugen.« Er deutete mit einem Nicken auf eine dicke Akte auf dem Tisch neben der Tür.

      Lucas betrachtete den fleckigen Manila-Ordner und sah dann Kehoe wieder an. »Hat man Margolis’ Mörder gefunden?«

      Kehoe schüttelte den Kopf. »Und ebenso wenig haben sie auch nur eine einzige Patrone in seinem Haus aufstöbern können.«
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      UPPER EAST SIDE

      Whitaker reichte ihm über die Mittelkonsole die Hand. »Nicht schlecht für Ihren ersten Tag zurück im Dienst«, sagte sie.

      Lucas starrte eine Sekunde auf ihre polierten Fingernägel und fragte sich, wie er reagieren sollte. Schließlich hielt er ihr die Prothese hin und drehte das Handgelenk, so dass die grünen Finger eine mehr oder weniger neutrale Position einnahmen. Diese Position nannte Erin den Karate-Hack-Modus. Whitaker nahm die Hand und schüttelte sie, als hätte sie so etwas schon tausendmal gemacht. »Tut mir leid, dass ich …«

      »… dass Sie ein furchtbarer Griesgram sind?«, fiel sie ihm ins Wort.

      »Ich wollte sagen leicht gereizt bin, aber unter den gegebenen Umständen lasse ich Ihnen das mal durchgehen.«

      Sie warf einen Blick aus dem Fenster auf das Haus, auf die Lichter im Wohnzimmer. »Ich versuche ja nicht allzu neugierig zu sein, wenn ich nicht im Dienst bin, aber wie kommt es, dass ein einfacher Universitätsprofessor einen privaten Palast in einem mindestens achtstelligen Wert in so einer schicken Gegend besitzt? Es sei denn, die Uni zahlt erheblich mehr Gehalt, als ich gedacht habe.«

      »Warum machen Sie nicht einfach wieder Ihr Ding und greifen sich die Antwort aus der Luft?« Er warf ihr einen verärgerten Blick zu.

      Whitaker zuckte lächelnd die Schultern. »Das kann ich nur bei Fragen, nicht bei Antworten.«

      »Ich habe in der Lotterie gewonnen.« Er öffnete die Tür. »Wir sehen uns morgen«, setzte er hinzu, als er seine Stiefel in den Schnee pflanzte. Dann schloss er die Tür des Geländewagens mit einem lauten Knall.

      *

      Erin öffnete die Tür, noch bevor er den Schlüssel ins Schloss stecken konnte, und zog ihn herein. Sie umarmte ihn und schob die Tür mit dem Fuß in einer sehr gut choreografierten Bewegung zu, die ihn nicht aus dem Gleichgewicht brachte. Er hatte zwar normalerweise einen festen Stand, und seine Prothese war sogar besser als ein natürliches Bein, was Muskelkraft anging, aber sie gab nicht nach, so dass er auf seine Gewichtsverteilung achten musste. Er selbst konnte vielleicht herumhampeln, aber wenn jemand anders ihn anging, brach das gesamte Kartenhaus zusammen.

      »Hast du ihn erwischt? Haben sie bekommen, was sie wollten? Bleibst du jetzt zu Hause?« Sie unterstrich jede Frage mit einem Kuss.

      Er erwiderte den Kuss und bemerkte erst jetzt, wie kalt seine Haut auf dem kurzen Fußweg vom Wagen zur Tür geworden war. Man brauchte schon abgehärtete Gene, um in einem solchen Wetter draußen herumzulaufen; das konnte man nicht lernen. »Nein«, sagte er. »Nein. Und nein.« Unwillkürlich fragte er sich, was er da eigentlich machte? Wieso zum Teufel trieb er sich auf vereisten Brücken herum, wo er doch ein warmes Zuhause hatte? Wo überdies niemand erschossen wurde.

      Die Kinder schmückten im Wohnzimmer den Baum. Lucas roch das Kiefernharz und hörte das leise Klimpern des Weihnachtsschmucks. Sie beendeten ihren Kuss, und Alisha stürmte auf sie zu. Lemmy, ihr stummer Begleiter, trottete ihr gemächlich hinterher. »Mr. Lucas! Du bist wieder zurück!«

      »He, Alisha, bist du sicher, dass dir der Hund nicht lästig wird?« Lucas und Erin lösten sich aus ihrer Umarmung, und er ging so gut er konnte in die Hocke. Dann nahm er seine Sonnenbrille ab und hielt den Kopf gerade, damit sich seine Augen nicht wieder falsch ausrichteten. Das sonderbare Verhalten seiner Augen verängstigte die meisten Kinder, und Alisha war noch neu in ihrer kleinen Welt.

      Alisha kam rutschend zum Stehen. Hinter ihr versuchte auch Lemmy anzuhalten, aber bei ihm bewegte sich einfach zu viel Gewicht zu schnell, so dass sich der Teppich sich unter ihm zusammenfaltete. Dann rutschte der Perserteppich auch unter Alisha weg, und sie kippte zur Seite. Lucas griff zu und hielt sie fest.

      »Nein, Sir, Mr. Lucas. Lemmy ist der Beste. Wir sind Freunde. Solange ich ihm keine Schokolade gebe.« Sie warf einen Blick zu Erin.

      Lucas drehte den Kopf und folgte dem Blick des kleinen Mädchens. Wie zum Teufel schaffte Erin es nur, so viel Wissen in jeden Tag zu stopfen? »Das ist ein sehr guter Ratschlag. Schokolade ist sehr schlecht für Hunde. Ich frage mich, ob es gut für kleine Mädchen ist?«

      Sie klatschte in die Hände. »O ja, Mr. Lucas, es ist das Allerbesteste!«

      »Tja, ich weiß, wo wir die Hershey-Riegel aufbewahren.«

      Vier Stimmen aus dem Wohnzimmer mischten sich in akzeptabler Harmonie ein. »Ich auch, bitte!«

      Erin warf ihm einen ihrer Blicke zu. Erstens war es kurz vor dem Abendessen, und zweitens hasste sie es, wenn er die Kinder bestach. »Also, was machst du dann zu Hause?«

      »Der Tag ist zu Ende. Ich brauche Ruhe. Und es gibt nichts, was ich im Moment tun könnte. Es bleibt den übrigen Leuten vom Bureau überlassen, das zu tun, wofür sie ausgebildet sind. Ich? Ich entspanne mich mit meiner Familie.«

      »Und verteilst ein paar Hershey-Riegel!«, schrie Maude aus dem Wohnzimmer.

      »Hat Maude schon die Ergebnisse ihres Algebra-Tests?«, flüsterte Lucas Erin zu.

      Sie schüttelte den Kopf. »Sie sieht alle drei Minuten auf ihr Telefon. Sie posten sie irgendwann heute Abend.«

      Maude hatte große Schwierigkeiten mit Algebra, und Lucas hatte ihr Nachhilfeunterricht gegeben. Sie arbeitete verbissen daran, es endlich zu kapieren; es fiel ihr gleichwohl schwer. Künstlerisch war sie sehr begabtes Kind, aber für Mathematik hatte sie einfach kein Talent. Im Grunde kümmerte es Lucas nicht, ob sie die Prüfung bestand oder durchfiel. Aber er hoffte, dass etwas von dem, was sie zusammen erarbeitet hatten, hängen geblieben war, damit sie ein bisschen Selbstvertrauen schöpfen konnte. Gerade jetzt, weil sie zurzeit vor dem Übergang von Mädchen zu junger Frau stand.

      Erin ging in die Küche, während Lucas zu der Art-Deco-Garderobe im Flur neben der Tür zum Esszimmer ging und seine Stiefel auszog. Sein Gang hatte sich in dem Moment verändert, als Kehoe ihm die Marke gegeben hatte. Es hatte sich angefühlt, als hätte er ein Stück seines Körpers zurückbekommen. Dieses Gefühl bereitete ihm auch Unbehagen, als wäre er nicht mehr als die Summe seiner Teile. War das wirklich alles, was nötig war? Ein Stück messingüberzogenes Nickel? Hatte er sich so sehr nach dieser Anerkennung gesehnt? Wenn ja, was sagte das über seinen Charakter? Oder sein Selbstwertgefühl?

      Die Kinder hatten den Baum so üppig dekoriert, dass selbst einer der Karnevalswagen vom Mardi Gras daneben verblasst wäre. Maude kümmerte sich um die Lichter, während Hector und Damien Schmuck an die höheren Zweige hängten. Laurie saß am Kamin, aß eine Clementine und hielt Lametta in der Hand.

      Erin hatte die Plastikbehälter mit dem Weihnachtsschmuck aus dem Keller geholt. Sie waren geöffnet, und aus allen quoll roter, grüner und silberner und goldener Schmuck. Dieses Jahr hatten sie die Wichtel gewählt; eine kleine bärtige Armee von winzigen ZZ-Top-Bandmitgliedern. Es fehlten nur die Marshalls und die groovy Tanzschritte. Die Veränderung in dem Raum im Vergleich zu der letzten der Nacht war verblüffend. Lucas wurde klar, dass er mit Kehoes Leuten Schluss machen und nach Hause kommen musste. Weihnachten war eine der wenigen Zeiten im Jahr, in denen er mehr als einen oder zwei Tage mit den Kindern verbringen konnte. Außerdem hatte er ihnen dieses Jahr volle zwei Wochen Urlaub versprochen.

      Erin kam zurück, und Alisha und Lemmy folgten ihr auf dem Fuß. Sie hatte ein paar Hershey-Riegel in der Hand. Sie gab jedem der Kinder einen und hielt den letzten Lucas hin. »Nur, weil ich dich liebe«, sagte sie, als sie ihm den Riegel in die Hand drückte.

      »Du weißt, dass ich keine Schokolade esse.«

      »Er ist für deinen neuen Partner.«

      »Ich glaube nicht, dass sie Schokolade isst.« Lucas ließ einen Stiefel auf Bodenmatte fallen und machte sich daran, den anderen auszuziehen.

      »Dein Partner ist eine Frau?«

      Eine Sekunde glaubte Lucas, es wäre eine Fangfrage. »Ich glaube schon, ja.«

      »Okay, dann mag sie Schokolade.«

      Er wollte nicht streiten. »Also gut. Du hast gewonnen.«

      Er wollte gerade den anderen Stiefel mit dem Fuß abstreifen, als die Türglocke anschlug. Es war ein lautes, musikalisches Ding-Dong, das alle Kinder, einschließlich Alishas, mit opernhafter Kadenz nachahmten.

      »Es ist die Frau, die dich gerade nach Hause gebracht hat«, informierte Maude sie vom Wohnzimmerfenster aus.

      Lucas zuckte mit den Schultern, als Erin ihm wieder einen ihrer Blicke zuwarf – einen der Blicke, die er nicht mochte.

      Lucas ging zur Tür. Da er noch den Stiefel an seiner Prothese hatte, hörte sich sein Gang ziemlich unregelmäßig an. Er öffnete, und Whitaker sah ihn an, als hätte sie gute Nachrichten, was, wie er wusste, nicht zutraf.

      »Wir können uns jetzt mit dem Detective aus dem Dreizehnten treffen.«

      Lucas warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Jetzt?«

      »Er hat nur eine Stunde Zeit. Also jetzt oder nie.«

      Lucas drehte sich zu Erin herum, die mit seinem anderen Stiefel in der Hand zur Tür kam. »Abendessen gibt es um sieben, wenn du es schaffst.«

      Er versuchte sich bei den Kindern mit einem Achselzucken zu entschuldigen, aber sie waren zu sehr damit beschäftigt, das Papier von den Schokoladenriegeln zu wickeln.

      Er stieg in seinen Stiefel, als Whitaker bereits die Treppe zum Geländewagen hinunterging.

      Während er nach draußen trat, fühlte es sich an, als hätte Mutter Natur den Thermostat noch weiter heruntergedreht und der Schnee sich in einen optischen Illusionsmodus verwandelt. Lucas gab Whitaker den Hershey-Riegel, als er in den Wagen stieg.

      »Heilige Scheiße, ich liebe Hershey-Riegel!«, erklärte sie, während sie die Verpackung mit den Zähnen öffnete.

      Lucas fragte sich, wie Erin es schaffte, immer richtig zu liegen.
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      Lucas und Whitaker trafen sich mit dem ermittelnden Detective vom Margolis-Fall in einem Diner an der Achtundfünfzigsten.

      Die Weihnachtsdekoration sah aus, als hätte sie seit letztem Jahr dort gehangen, und war von der billigsten Sorte. Hinter der Kasse hing ein Foto, auf dem Alan Rickman alias Hans Gruber vor dem Weihnachtsbaum auf der Nakatomi Plaza posierte, und Lucas musste unwillkürlich grinsen, als sie daran vorbeigingen.

      Wie alle anderen in der Stadt hatte sich Atchison in Winterkleidung eingemummelt. Er hatte eines dieser Gesichter, das durch die Drähte bestimmt wurde, die unmittelbar unter der Haut pulsierten. Und nichts an ihm verriet den Cop – bis auf den Tausend-Meter-Blick, eines der Standard-Upgrades, die mit der Erfahrung kamen.

      Sie schüttelten sich die Hände. Atchison wirkte ziemlich konzentriert. »Danke, dass Sie mich hier treffen. Der Verkehr ist höllisch, und Sie haben mir eine Stunde erspart, die ich genau genommen nicht einmal habe.« Er musterte Whitaker von Kopf bis Fuß, und in diesem Blick lag etwas Unerfreuliches, fast Reptilienartiges, das Lucas missfiel.

      Ohne sich abzusprechen, gingen sie zu einer Nische im hinteren Teil des Raums, weg von den Fenstern. Atchison schob seinen Aktenkoffer auf die Sitzbank. Dann zogen sie die Parkas aus und setzten sich. Lucas legte die Margolis-Akte, die Kehoe aus dem Pearson Place Warehouse geholt hatte, auf den Tisch. Einige der alten Kaffeeflecken auf dem Manila-Umschlag waren zweifellos entstanden, als Atchison sich damit beschäftigt hatte.

      Atchison sah den Aktenordner und legte seine Hand darauf, als wollte er einen alten Freund begrüßen. Dann deutete er mit einem Nicken auf die weiße Welt hinter dem rechteckigen Panoramafenster des Diners. »Das Einzige, was die Leute in dieser Stadt von den Straßen fernhält, ist das Wetter. Ich glaube nicht, dass dieser Kerl mit dem Gewehr sie überhaupt interessiert.«

      Der Sturm machte gerade eine Pause, aber Lucas wusste, dass sie nicht lange dauern würde. Trotzdem vermittelte sie die Illusion, dass die Straßenreinigung möglicherweise die schwache Chance hatte, die allgemeine Ordnung wiederherzustellen – in etwa zwei Monaten. Autos waren nur an den Schneebergen zu erkennen, die in regelmäßigen Abständen die Straßen säumten. Die Bürgersteige waren Gräben, die von der Stadtreinigung und den Bürgern geschaufelt und gehackt worden waren. Und über die Straßen pfiff eiskalter Wind.

      Lucas war anderer Meinung. Das Wetter erschreckte die New Yorker nicht, weil es eine viel zu abstrakte Bedrohung war. Und von einem Mann mit einem Gewehr ließen sie sich auch nicht einschüchtern, schon gar nicht, wenn er Ausländer war. Nicht in einer Million Scheißjahren. Diese Stadt würde irgendwann sein Blut saufen. Nein, das Einzige, was New Yorker allgemein fürchteten, sind andere New Yorker, weil sie wissen, dass sie durchhalten können.

      Die Kellnerin kam mit drei Kaffeebechern in einer Hand und einer Kanne mit dampfendem Kaffee in der anderen heran. Sie verteilte die Becher, füllte sie und ging mit einem Nicken auf die Speisekarte und einem »Sagen Sie mir, wenn Sie etwas brauchen« davon. Offenbar war sie schon lange genug in dem Job, um zu wissen, dass guter Service manchmal bedeutete, die Gäste in Ruhe zu lassen.

      Das Diner war so leer, dass das fast schon eine Ablenkung darstellte. Es gab nur einen einzigen Gast in der Nähe der Tür, einen Jungen von etwa zwanzig, der ein Egg-Cream schlürfte und ein Reuben-Sandwich aß. Das war alles.

      Das Management hatte zwei Fernseher an den gegenüberliegenden Enden des Raums aufgestellt, auf denen Nachrichten von den entgegengesetzten Enden des Fast-Information-Spektrums plärrten, CNN auf einem, Fox auf dem anderen. Der Ton war abgestellt, aber die Untertitel liefen. Das Bureau hatte die Namen der Opfer immer noch nicht bekannt gegeben, doch der Bundesagenten-sind-die-Ziele-Konsens erlaubte ihnen, die leeren Stellen mit allem möglichen an den Haaren Herbeigezogenem zu füllen. Der Bildschirm in der Ecke über der Kasse zeigte einen Nachrichtensprecher, dessen Lächeln in krassem Widerspruch zu dem Bild eines Fadenkreuzes über einem altmodischen Sheriffstern stand. Es war eine ziemlich beeindruckende Grafik, und Lucas wusste, dass sie ihm aus den Ohren herauskommen würde, noch bevor die ganze Sache vorbei war. Der Flachbildschirm in der anderen Ecke über der Glasvitrine mit den wächsernen Aufläufen, Plastikkuchen und Eisbechern aus Kunstharz war auf einen Sender mit der blonden Pornostar-Brigade eingestellt. Eine der Schauspielerinnen spekulierte laut darüber, ob das nicht vielleicht ein Plan der Dschihadisten wäre oder vielleicht die militante »Black Lives Matter«-Bewegung dahintersteckte. Selbst stumm geschaltet waren ihre Hoffnungen kaum misszuverstehen.

      Lucas ergriff den heißen Kaffeebecher mit seiner guten Hand, während Atchison sich in der Nische zurücklehnte. Sein Sportsakko schob sich hoch und zeigte eine Marke an seinem Gürtel, die aussah, als hätte er damit eine ganze Armee von Bierflaschen geöffnet. »Wobei speziell kann ich Ihnen beim Margolis-Fall helfen?« Er stellte diese Frage in dieser Komm-zum-Punkt-Diktion eines Mannes, der eine Menge zu tun hatte und nicht annähernd genug Zeit, um alles zu erledigen. Diesen Tonfall beherrschten einhundert Prozent aller Polizeibeamten, die Lucas jemals getroffen hatte.

      Whitaker schaltete in den Agentenmodus. »Das hier ist offiziell, und wir kontrollieren sämtliche Informationen. Wir bestimmen, ob und wann irgendetwas von dem, was wir hier besprechen, an die Öffentlichkeit geht.«

      Atchison trank einen Schluck Kaffee und klang etwas verteidigend, als er antwortete. »Ich mache so was nicht zum ersten Mal.« Er stellte den Becher auf den Tisch.

      »Die Kugeln, die wir an einem der Tatorte sichergestellt haben, sind eine Spezialanfertigung«, begann Whitaker. »Eine modifizierte Nosler AccuBond in einer .300 Winchester Magnum.«

      »Verstehe.«

      Etwas an Atchisons Antwort konnte Lucas nicht einordnen, und er fragte sich, ob das einfach nur an der offensichtlichen Abneigung des Mannes gegen Whitaker lag oder ob es etwas anderes war. Jedenfalls schlug die Nadel aus, und Lucas begann, bewusst auf die Körpersprache des Mannes zu achten.

      »Das war Margolis bevorzugte Munition«, fuhr Whitaker fort. »Also begreifen Sie sicher, worauf wir hinauswollen.«

      Atchison schnippte mit dem Finger nach der Kellnerin, bevor er sich an Whitaker wendete. »Alle Gewehre von Margolis waren registriert.«

      »Aber seine Munition nicht. Er hat fast fünfzigtausend Schuss Munition in den letzten fünf Jahren vor seinem Tod erworben. Was für ein Schütze war er?«

      Atchison tippte auf die Akte. »Diese Bürgerwehr-Typen nehmen das Schießen sehr ernst. Sie haben eine starke staatsbürgerliche Gesinnung und glauben, dass sie Amerika retten werden, wenn alles den Bach runtergeht.« Aus seinem Mund klang das, als wären es die tollsten Typen, die herumliefen.

      Whitaker sah ihn kalt an. »Das Bureau führt diese Miliz-Typen als die größte Bedrohung für die Sicherheit unserer Nation und als erheblich größere Bedrohung als die von muslimischen Terroristen und russischen Cyberattacken.«

      »Jeder hat das Recht auf seine eigene Meinung.« Atchison zuckte gleichgültig mit den Schultern, als die Kellnerin auftauchte. Er bestellte zwei Cheeseburger mit Schinken, Zwiebeln und Senf und eine Portion Pommes frites. Während der Bestellung drehte er sich zu Whitaker herum. »Sie sollten das Brathähnchen probieren. Ist das beste in der ganzen Stadt.«

      »Ich habe gerade gegessen.« Ihre Stimme klang so frostig, wie Lucas es noch nie bei ihr gehört hatte. »Aber tun Sie sich keinen Zwang an.«

      Es verblüffte Lucas, dass Whitaker nicht einfach über den Tisch griff und den Kerl würgte. Er hätte gern etwas gesagt, aber Whitaker hatte ihm auf dem Weg hierher klare Instruktionen erteilt. Lucas sollte ihrem Beispiel folgen. Also unterdrückte er seinen Ärger.

      »Ganz wie Sie wollen.«

      Als die Kellnerin Lucas fragte, ob er etwas bestellen wollte, schüttelte er den Kopf. »Nur etwas Privatsphäre«, sagte er dann und scheuchte sie mit einer Drehung seiner Aluminiumhand weg. Er wollte rechtzeitig zum Abendessen zu Hause sein, um vielleicht etwas von dem Schaden auszubügeln, den er angerichtet hatte, weil er wieder gegangen war.

      Nachdem die Kellnerin ihre Position am Tresen wieder eingenommen hatte, machte Whitaker weiter. »Was ist mit seiner Munition passiert?«

      Atchison dachte ein paar Sekunden nach, und mittlerweile war Lucas diese Reaktion bereits vertraut. Der Mann dachte gern über seine Antworten nach. Schließlich legte er seine Hand auf die Akte. »Wir haben diesen Fall abgeschlossen. Ich meine, wir sind jeder verfluchten Spur gefolgt, die Sie sich nur vorstellen können. Ich habe sämtliche Telefonunterlagen, E-Mails, Kreditkartenaufzeichnungen und Kontoauszüge durchforstet, jedenfalls das Wenige, was da war. Ich habe seine Magazin-Abonnements überprüft und seine Bücherregale durchsucht. Ebenso seine Soziale-Netzwerk-Accounts und seine Lieblingswebseiten. Ich habe seine Freunde befragt und die Leute, mit denen er zusammengearbeitet hat, seine Kunden und seine Nachbarn. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie viele seiner Bürgerwehr-Kumpel ich verhört habe.«

      »Verdächtige?« Nichts in der Akte deutete darauf hin, dass sie irgendeinen Verdächtigen gefunden hatten, aber das musste nicht auch für Informationen in Echtzeit gelten. Es gab immer per se den Hintergrund, der es nie in eine Akte schaffte, übellaunige Grübeleien und Meinungen, die niemand notieren mochte.

      Wieder dachte Atchison ein paar Sekunden über die Frage nach, bevor er den Kopf schüttelte. »Wenn es einen Verdächtigen gab, dann hätte ich ihn mittlerweile längst erwischt.«

      Wieder schlug die sonderbare Nadel auf Lucas’ Skala aus.

      Whitaker nahm sich das Naheliegende vor. »Was ist mit seinen Bürgerwehr-Freunden?« Atchison lehnte sich auf der Bank zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie ich schon sagte, das sind nur ein paar Kerle, die versuchen, ein Teil der Lösung zu sein.«

      Whitaker hob bei diesen Worten die Hand. »Wie zum Beispiel ihre Unterstützung für Operation Jade-Helm?«

      Atchison nickte. »Klar. Sie haben es als Weg gesehen, ihr Heimatland vor einer übergriffigen Regierung zu schützen.«

      »Statt sich selbst als Verräter zu betrachten?«

      »Wie kommen Sie darauf?«

      »Im Ernst jetzt?«, sagte Whitaker. Lucas spürte, dass sie allmählich von Atchisons Haltung genervt war.

      »Im Ernst. Ich mag genaue Angaben.« Dann fügte er noch ein »Bitte« der Form halber an.

      Whitaker nickte. »Unser Hauptkriegsschauplatz in absehbarer Zukunft wird der Mittlere Osten sein. Und wo finden wir eine unfruchtbare Umgebung, die dieses besondere Stück Geografie nachahmt, wo wir unsere Truppen ausbilden könnten? In Texas. Diese Kerle wollen alle Manöver aufzeichnen und darüber berichten? Na klar doch. Geben wir unseren Feinden so viel Informationen wie möglich. Das ist nicht besonders vorausschauend, wenn Sie mich fragen. Wenn eine Wagenladung von muslimischen Amerikanern in der Nähe der Operation herumhinge und das Kommen und Gehen an Al Jazeera weitergeben würde, bekämen diese sogenannten Patrioten einen Anfall und würden ihre Exekution verlangen. Sie sind kein Teil der Lösung; sie sind das eigentliche Problem.«

      Atchison sah sie einen Moment wütend an. »Sie verstehen nicht, worum es geht.«

      »O nein, Sie verstehen nicht, worum es geht«, widersprach sie.

      »Noch mal, jeder hat das Recht auf seine eigene Meinung.« Atchison trank einen Schluck Kaffee. »Haben Sie irgendwelche Spuren?«, fragte er dann.

      Whitaker legte ihre Hand auf die Akte. »Wir haben einige einheimische Waffenschmiede befragt und ein paar Fühler ausgestreckt, aber bis jetzt hat sich nichts ergeben. Deshalb sitzen wir mit Ihnen hier.«

      Atchisons Gericht kam, und die Kellnerin stellte es auf den Tisch, ohne Lucas anzusehen. Als sie weg war, setzte Whitaker das Gespräch fort. »Können Sie sich vorstellen, dass diese Miliz-Typen Bundesagenten töten?«, fragte sie.

      Atchison biss von seinem Cheeseburger ab. Man konnte kaum übersehen, wie sich die kleinen Zahnräder in seinem Kopf drehten. »Nicht wie die Dinge jetzt stehen. Aber wenn die Gesellschaft zusammenbricht, was jeder, der ein Gehirn hat, für unmittelbar bevorstehend hält …«

      Lucas hob seine Hand. »Hatte Margolis eine Freundin?«

      Atchison spülte den Bissen Cheeseburger mit Kaffee herunter, schnippte dann mit den Fingern nach der Kellnerin und bestellte eine Coke.

      Whitaker beugte sich vor. »Hat irgendeiner dieser Kerle eine Freundin? Sie wissen schon, eine richtige Freundin?«

      Lucas hatte den Eindruck, dass sie ihn absichtlich provozierte.

      »Er hatte eine Freundin oder zumindest eine Frau, die er mehr oder weniger regelmäßig traf. Aber ich konnte sie nicht finden. Sie war jünger als er. Und ziemlich unauffällig.« Atchison tippte auf die Akte. »Einer seiner Mechaniker erinnerte sich an eine Brünette, die ein paar Mal in den Laden gekommen ist. Jung, dünn, hübsch und mit Sommersprossen. Seine Nachbarn sahen ab und zu Frauen bei ihm, wahrscheinlich dieselbe Frau, jedenfalls passte die Beschreibung. Könnte so ziemlich jede gewesen sein, aber ich habe nichts über sie in seinen Telefon- oder E-Mail-Aufzeichnungen gefunden. Sie könnte eine Spur sein. Oder auch nicht.«

      »Also, was übersehen wir bei Margolis?«, fragte Whitaker schließlich.

      »Nichts.« Atchison wischte sich die Hände mit einer Papierserviette ab, die durch das Fett transparent wurde. Dann tippte er auf den dicken Aktenordner neben sich. »Ich habe Ihnen Kopien meiner Notizbücher und persönlichen Unterlagen mitgebracht.« Er wies auf den Aktenordner, der immer noch auf der Ecke des Tisches lag. »Und Sie haben eine Kopie von allem. Ich bin nicht dafür bekannt, dass ich irgendetwas unterschlage.« Er legte seine Hand auf den Aktenordner, wieder in dieser sonderbaren intimen Geste, dann sah er Lucas an. »Lesen Sie die Bibel, Doktor Page?«

      »Ich habe sie gelesen.« Lucas nahm die Sonnenbrille ab und rieb sich die Stelle zwischen den Augen.

      Atchison nickte, als wäre das ein Eingeständnis. »Erinnern Sie sich an Samson? Er hat tausend Philister mit dem Kieferknochen eines Esels erschlagen.«

      Lucas sah ihn mit seinem gesunden Auge an, und so, wie Atchison tickte, als wäre einer seiner Zylinder ausgefallen, wusste er, dass er wieder diese Jahrmarktnummer mit seinen Augen aufführte. »Worauf wollen Sie hinaus?«

      »Stellen Sie sich vor, was er mit einem Gewehr hätte anstellen können.« Atchison deutete mit seinem Daumen auf die stumme Stadt hinter der Fensterscheibe. »Mit einer Handvoll Kugeln und einem Scheiß-drauf kann man verdammt weit kommen. Sie müssen zugeben, dass das eine effektive Art und Weise ist, einen Krieg vom Zaun zu brechen.«

      »Gegen wen?«, wollte Whitaker wissen.

      Atchison sah sie lange an, bevor er antwortete. »Sagen Sie es mir.«
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      UPPER EAST SIDE

      Lucas ließ sich von Whitaker in der Gasse hinter der Garage absetzen. Er schaffte es, aus dem Geländewagen auszusteigen, ohne sich an dem Haltegriff über der Tür festzuhalten, etwas, was ihn etliche Jahre harte Übung gekostet hatte. Als er die Tür schloss und die Agentin hermetisch in ihrem weichen Innenraum einschloss, hörte Lucas die Musik aus der Anlage. Das mächtige Allradfahrzeug fuhr mit durchdrehenden Reifen und leicht schleudernd durch die Gasse davon, während »Cult of Personality« von Living Colour den Wagen erzittern ließ.

      Dingo hatte fleißig geräumt. Er hatte saubere Furchen durch den Neuschnee gezogen, die beiden Garagentore und das Tor im Zaun freigeschaufelt, und Lucas sah die verräterischen rechteckigen Abdrücke seiner Prothesen. Die Spuren überschnitten sich und zeigten, wie viel Mühe es ihn gekostet hatte, nicht in den Schnee zu fallen. Lucas öffnete die Tür zum Garten, und sobald er hineinging, hörte er die Schreie der Kinder, die im Haus spielten. Wie üblich hatte Erin alles unter Kontrolle. Was fast sein schlechtes Gewissen abschwächte, dass er sich auf Kehoe und sein Rätsel eingelassen hatte.

      Der Weg neben der ehemaligen Remise war perfekt geformt, und Lucas zählte die Schritte im Schnee. Während er unterwegs gewesen war, hatte Erin die Kinder zum Spielen mit nach draußen genommen, und angesichts der frischen Spuren waren wohl einige noch dabei, sich aus Stiefeln und Skihosen zu schälen. Er schob seine Manschette hoch und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Noch zwanzig Minuten bis zum Abendessen.

      Auf dem Weg in die Küche drehte er sich plötzlich um und ging die breiten Stufen zu der Wohnung über der Garage hinauf. Er blieb ein paar Momente vor der Tür stehen und fragte sich, warum er nicht ins Haus ging. Wollte er sich abreagieren, bevor er Erin gegenübertrat? Ein Pokergesicht aufsetzen? Während er diese Fragen im Kopf hin und her drehte, öffnete Dingo die Tür.

      Er trug seine übliche Garderobe, Shorts und ein T-Shirt, und er hatte wieder seine Carbonklingen angelegt statt der traditionellen Prothesen, die seine übliche Hardware auf der Straße ersetzten. »Komm rein.« Er öffnete die Tür weiter und trat zurück.

      Lucas zog seine Stiefel aus und ging zu dem Sofa gegenüber dem Kamin. Dann ließ er sich in den rissigen Ledersessel fallen und merkte, dass er nicht annähernd so müde war, wie er eigentlich sein sollte. Sein Rücken sollte sich eigentlich anfühlen wie ein Blitzableiter, durch den unregelmäßige Stromstöße fuhren, und er fragte sich, ob der Schmerz später einsetzen würde oder ob er ihm irgendwie entkommen war.

      »Worüber lächelst du?«, fragte Dingo, als er durch das Loft zur Küche ging.

      Lucas beobachtete ihn, bis sein Blick auf das Fernsehgerät in der Ecke fiel, das auf einen Nachrichtensender eingestellt war. Die Berichterstattung war noch dieselbe wie vom Morgen. Ein Nachrichtensprecher stand vor dem Tram-Bahnhof und lieferte die Einzelheiten mit genau der richtigen Mischung aus Ernsthaftigkeit, Autorität und Knappheit. »Ich habe längst nicht so viel Schmerzen, wie ich eigentlich haben sollte.«

      Dingo hockte sich vor den Kühlschrank und stützte sich dabei mit einer Hand auf dem Boden ab. Dieser typische Gleichgewichts-Ausgleich war nötig, um die fehlenden Muskelgruppen zu kompensieren. »Das ist eine sonderbare Beschwerde, Kumpel.« Er kam mit zwei Modelos mit Goldpapier am Flaschenhals zurück und schloss die Kühlschranktür mit einem sanften Tritt.

      Lucas’ Blick richtete sich auf den Kamin, als Dingo ihm eine Bierflasche in die Hand drückte und sich selbst in den Clubsessel fallen ließ. Er hob die Flasche in dem seit undenklichen Zeiten bevorzugten Trinkergruß und nahm einen großen Schluck. »Also, hast du dich entschlossen, hinzuwerfen oder gehst du zurück, um dich noch mehr missbrauchen zu lassen?«

      Das war eine gute Frage. »Beides.«

      »Kumpel, du lernst wirklich verdammt langsam.«

      Lucas hob seine Flasche und ahmte Dingos Akzent nach. »Das ist das erste Mal, dass mir jemand dieses besondere Etikett angehängt hat, Kumpel.« Er trank einen Schluck Bier und merkte dann, dass er gar kein Bier trinken wollte. Was machte er überhaupt hier? Er sollte bei Erin und den Kindern sein. Er stellte die Flasche auf den Tisch und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Feuer. Ein paar Augenblicke, in denen nur das Prasseln der Flammen und die Stimme aus dem Fernsehgerät zu hören waren, seufzte er lange und laut. »Danke für das Schaufeln«, sagte er. Er hob den Kopf. Dingo starrte ihn an. »Was?«

      »Du sitzt da und lächelst das Feuer an. Das ist schon merkwürdig.«

      Diese Worte sagten ihm, warum er hierhergekommen war. Nach dem Tag, den er gerade hinter sich gebracht hatte, sollte er eigentlich mürrisch und mehr als nur ein bisschen erschöpft sein. Aber jetzt saß er hier, brauchte kein Bier und genoss das Gefühl, wie sein Gehirn arbeitete. Hatte er das die ganze Zeit vermisst? Stress? »Scheiße!« Er zog das Wort in die Länge.

      Dingo hob seine Flasche. »Ja, Scheiße. Du solltest lieber nicht ins Haus gehen und grinsen, als hättest du gerade ein Abonnement für eine Mitgliedschaft im Wackelpudding-des-Monats-Club gewonnen.«

      Nach dem Ereignis hatte Lucas viel Zeit darauf verwendet, eine Kerze in seinem Kopf anzuzünden, um all die psychischen Kurzschlüsse zu kauterisieren. Eine der Erkenntnisse aus der Therapie war die sehr reale Möglichkeit, dass sein posttraumatisches Belastungssyndrom keineswegs ein retroaktiver Stress von vergangenen Erfahrungen war, sondern von dem Mangel an Stress im Alltag stammte, den er irgendwie vermisste. Und wie er sich jetzt fühlte, energetisch, ruhig und mehr als nur ein bisschen erfreut, sprach viel dafür, dass der Gehirnklempner möglicherweise recht gehabt hatte. »Ich gehe besser nach Hause«, sagte er und stand von dem Sofa auf. »Entschuldigung wegen des Bieres.« Lucas zog sich die Stiefel wieder an. Der Schnee darauf war noch nicht ganz geschmolzen.

      Dingo stand an der Tür mit einer Hand auf dem Griff eines Schwerts, das über dem Wald aus Skistöcken und Gehstöcken im Schirmständer herausragte. »Mach dir keine Sorgen, ich trinke es aus.«

      Lucas deutete mit einem Nicken auf die große Waffe. »Was zum Teufel ist das denn?«

      Dingo zog es heraus und packte es für Lucas in der klassischen Angriffspose. »Ich habe es im Müll gefunden. Das ist ein Conan-Schwert, Mann. Cool, was?«

      Lucas lächelte und lachte dann. »Auf jeden Fall bist du konsequent.«

      »Du weißt, wie man jemanden beleidigen kann.« Irgendetwas verschwieg er.

      »Was ist?«, erkundigte sich Lucas.

      Dingo sah aus, als überlege er, ob er ein Geheimnis teilen sollte oder nicht. Dann stellte er das große Breitschwert wieder in den Schirmständer. »So habe ich dich noch nie gesehen.«

      »Wie so?«

      Dingo nickte zu dem Kunstgewerbespiegel neben der Tür. »Friedlich.«

      Lucas warf einen Blick in sein von geschnitzter Eiche eingerahmtes Abbild, drehte sich um und streckte die Hand aus. »Danke, dass du Schnee geschaufelt hast und dich um Erin und die Kinder kümmerst.«

      Dingo schüttelte ihm auf diese seitliche Art die Hand, die sie entwickelt hatten. »Versuch nur«, sagte er ernst, »ein bisschen müde auszusehen, wenn du reingehst.«

      Lucas trat wieder hinaus in die Kälte.

      Die eisigen Stufen hinunterzugehen war erheblich schwieriger, als sie hinaufzusteigen, und er war froh, dass er das Bier nicht getrunken hatte. Denn das Einzige, was sein Gleichgewicht durcheinanderbrachte, war Alkohol. Natürlich funktionierte er noch nach ein paar Drinks, aber alle Stürze, die er mit seinem neuen Bein erlebt hatte, waren unter dem Einfluss von Alkohol passiert. Und natürlich war etwas Johnny Walker für den Kurs verantwortlich, wegen dem er jetzt an der Uni berühmt war. Also neigte er zurzeit dazu, auf den Stoff zu verzichten. Er war nie ein starker Trinker gewesen, nicht einmal in seinen Jugendjahren, und er vermisste es nicht allzu sehr. Ab und zu tranken Erin und er ein Bier an einem Sommerabend. Und zweimal im Jahr leerten sie auch tatsächlich eine ganze Flasche Wein. Aber bis auf diese seltenen Ausnahmen lebte er in einer trockenen Welt.

      Er schloss die Hintertür mit dem Sicherheitsschlüssel auf, und Lemmy schoss durch den Flur. Eine Windmühle aus zu viel Begeisterung und nicht genug Selbstkontrolle. Lucas beugte sich vor, verlagerte sein Gewicht auf sein gesundes linkes Bein und fing den Aufprall des Hundes ab. »Ja, ja, ja, ich habe dich auch vermisst, Dummkopf.«

      »Lemmy ist kein Dummkopf«, protestierte eine winzige Stimme.

      Lucas hob den Blick und achtete darauf, dass er den ganzen Kopf bewegte, damit seine Augen ausgerichtet blieben. Alisha kam auf ihn zu. Erin und die anderen Kinder folgten ihr – seine persönliche Armee aus Cheerleadern, strahlendem Lächeln und glücklichen Gesichtern. Selbst Erin sah glücklich aus. »He, ihr da.«

      »Selbst he, Mr. Mann«, sagte Erin. Die Kinder stürmten auf ihn zu und umarmten ihn. Sogar Maude nahm Lucas schnell und zögerlich in den Arm, etwas, dessen Bedeutung ihm keineswegs entging.

      Erin blieb in der Tür zum Haushaltsraum stehen und lehnte sich an die Zarge. Ihre Hüfte schob sich vor. Sie war wegen irgendetwas glücklich. »Wir haben auf dich gewartet, um Abendessen zu bestellen. Wir dachten, Chinesisch wäre schön.«

      »Chi-ne-sisch! Chi-ne-sisch!«, schrie Alisha und küsste Lemmy auf die Schnauze. »Liebt Lemmy auch Chi-ne-sisch?«

      »Darauf kannst du wetten, Kleine«, antwortete Lucas. Er streifte sich die Stiefel ab und hängte seinen Parka an einen leeren Haken zwischen den bonbonfarbenen Schneeanzügen, Hosen und Jacken der Kinder. »Was ist der Grund für diese besondere Gelegenheit?« Er hoffte, dass es Maudes Prüfungsergebnis war.

      Erins verschränkte Arme hoben ihre Brüste an und betonten ihre Weiblichkeit noch mehr, als es schon ihre vorgeschobene Hüfte getan hatte. Sie deutete mit einem Nicken auf Maude. »Rate, wer heute seine Mathematikprüfung bestanden hat?«

      »Gratuliere!«, sagte er.

      Maude lächelte etwas verlegen und senkte den Blick.

      Aber Lucas wollte sie heute nicht mit ihrer introvertierten Art davonkommen lassen. Sie brauchte Aufmunterung. »Das sind die besten Nachrichten des Tages. Also dann, Chinesisch.«

      »Es war nur eine B-plus.« Maude blickte weiter zu Boden.

      »Machst du Witze? Das ist hammermäßig.« Solche Worte verabscheute er normalerweise. »Weißt du, wie viele Leute glücklich wären, wenn sie eine B-plus in Mathe bekämen?«

      Sie blickte hoch. »Glaubst du wirklich?«

      Lucas hätte sie gern in die Arme genommen, aber er wahrte Abstand. »Maude, ich bin so stolz auf dich! Das schreit förmlich nach zusätzlichen Wan Tan und der Erdnusssauce, die du so liebst.«

      »Und Sesamfleisch?«

      »Und Sesamfleisch.«

      Sie umarmte Lucas, ganz kurz, dann trat sie zurück und stellte sich neben Erin.

      »Was meinst du, Alisha? Sollen wir chinesisches Essen bestellen?«

      Erin machte sich auf die Suche nach der Speisekarte, während die Kinder einen Dinner-Gesang anstimmten. »Chi-ne-sisch! Chi-ne-sisch!«, brüllten sie im Chor.
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      RIKERS ISLAND, NEW YORK 
THE ROBERT N. DAVOREN COMPLEX

      In LaGuardia auf der anderen Seite der Bucht herrschte ungewöhnlich viel Betrieb, selbst für einen Freitagabend. Die Zunahme des Flugverkehrs war zweifellos auf die verlorene Zeit zurückzuführen, die diese neue Eiszeit aufzehrte, und der Tower nutzte die kleine Pause in dem schlechten Wetter, um so viele Flüge wie möglich zu starten. Es war den ganzen Winter über ein ständiger Stop-and-go-Verkehr gewesen, aber in der letzten Stunde war es der reine Wahnsinn. Sowohl Passagierflugzeuge als auch Privatjets landeten, starteten und rollten in einer ununterbrochenen Folge über die schneebedeckten Oberflächen von Start- und Rollbahnen. Die Enteisungs-Mannschaften waren ständig im Einsatz, und selbst aus dieser Entfernung war der Dampf ihrer Hochdruckpistolen lauter als das Geräusch der startenden und landenden Flugzeuge. Der Himmel über ihren Köpfen war mit Lichtern übersät.

      Mark Lupino, Kommandeur der Einsatzgruppe für das Gefängnis, wandte sich vom Flughafen ab und konzentrierte sich wieder auf das Innere des Wachturms. Die Hütte war mit billigem Weihnachtskram geschmückt, einschließlich eines einen Meter hohen beleuchteten Plastikweihnachtsmanns, den einer der Wächter von zu Hause mitgebracht hatte. Der Rest von dem Zeug war kaputt oder in erbärmlichem Zustand. Andererseits lag es vielleicht auch nur an seiner Stimmung. Lupino hatte schon genug Mist an den Hacken, auch ohne einen Übungsdrill, um die Bereitschaft seiner Männer zu demonstrieren. Der beschissene Gipfel der ganzen Sache bestand darin, dass die ganze Nummer nur ein Versuch seines Gefängnisdirektors war, ein paar goldene Sterne von einem Schreibtischhengst einzuheimsen, dessen großes Ziel darin bestand, Sicherheitschef von New York City zu werden. Es war unmöglich, für die Gefängnisverwaltung zu arbeiten und nicht in das politische Tauziehen verwickelt zu werden, das für diese Gefängnisinsel ebenso immanent war wie ihre Verzweiflung, die Gewalt und die zerstörten Möglichkeiten.

      Die Sache war nur die: Wenn Lupino nicht seine zehn Jahre Arbeit mit einer Sackgassen-Büroposition im Darm der Verwaltungsbüros beenden wollte, musste er seinen Gefängnisdirektor, Arnold Rosenberg, glücklich machen. Und das war, wenn er so darüber nachdachte, das eigentliche Betriebssystem von Rikers. Jeder musste irgendjemandem weiter oben in der Nahrungskette Rechenschaft ablegen. Es fing mit den Schwuchteln im Block an, denen man die Zähne ausgeschlagen hatte und die gezwungen wurden, Wischmopps auf ihren Köpfen zu tragen, und endete mit den Direktoren, die nur dem Sicherheitschef der Insel verantwortlich waren.

      Hier war die Hackordnung in Stein gemeißelt. Und da Direktor Rosenberg klug genug war, sich nicht bei irgendwelchen Drillübungen im Schnee blicken zu lassen, blieb es an Lupino hängen, seine Tanzschuhe anzuziehen und zu dem Lied zu tanzen, das sie aus den Lautsprechern dringen ließen. Also war er hier in einem Turm eingeschlossen, mit einem Kerl, der sein Haar zu einem dieser architektonischen Wunder frisiert hatte, das während der letzten Präsidentenwahl populär geworden war. Das Leben war einfach prächtig.

      Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und fragte sich, wann der Handlanger des Sicherheitschefs, Mickey Cardel, sein »Go« geben würde. Die ungewöhnlich niedrigen Temperaturen setzten den Heizungsgeneratoren überall auf der Insel heftig zu, und der Wachturm fühlte sich an, als könnte man hier auch gut rohes Fleisch lagern. Lupino trank einen Schluck Kaffee, bevor die Oberfläche vereiste und er sie mit einem Schraubenzieher durchstoßen musste. Wenigstens schneite es nicht.

      Nein, natürlich fing es in diesem Moment wieder an zu schneien.

      »Mr. Cardel, möchten Sie vielleicht gern beginnen?«

      Cardel blickte hoch, seufzte und nickte gleichgültig. »Ich denke schon.« Er sprach genauso ausdruckslos wie er aussah – er war irgendwo in dem Übergang zwischen langweilig und nicht existent stecken geblieben.

      »Darf ich das als Bestätigung auffassen?« Lupino war daran gewöhnt, Bürokraten aufzufordern, ihre Befehle noch einmal gegenzuzeichnen. Im öffentlichen Sektor konnte man sich immer auf eines verlassen – dass jemand mit einem Finger auf jemanden zeigte, wenn irgendetwas schieflief. Und wenn eines sicher war, dann dass irgendetwas schieflief.

      Cardel warf einen Blick auf seine Uhr, tippte ein paar Notizen in sein iPad und nickte mit dem Mangel an Enthusiasmus, durch den sich jede seiner Aktionen auszeichnete. »Klar.«

      Lupino fragte sich, wie dieser Bursche eine Frau rumkriegte – wenn überhaupt.

      Er wandte sich zu der Sicherheitskamera in der Ecke, die alles aufzeichnete. »Countdown zum Start«, sagte er, griff nach dem Notfallalarmknopf. »Jetzt!« Er ließ seine behandschuhte Faust auf den großen roten Knopf fallen. Dann drehte er sich wieder zu dem riesigen aquariumartigen Fenster herum, durch das man den NATO-Stacheldraht sehen konnte, der den ganzen Hof umgab.

      Das gesamte Gefängnis leuchtete wie in einem epileptischen Anfall auf, Sirenen ertönten, begleitet von Angst einflößenden stroboskopischen Lichtblitzen wie bei einer japanischen Karaoke-Bar-Kakophonie.

      Lupino betrachtete die Uhr. Bei der gesamten Übung entschieden am Ende ein paar Sekunden über Erfolg oder Misserfolg. Der Drill war kein großes Geheimnis; staatliche Einrichtungen verlangten, dass jede Sicherheitsinstitution einmal im Monat einen Drill durchführte.

      Die Insassen waren an diesem Tag zweimal über den Hof geschlurft. Wenn sie das Privileg genießen wollten, Zeit im Freien verbringen zu können, mussten sie dafür arbeiten. Die letzte Mannschaft war vor etwa einer Stunde wieder hereingebracht worden, und Lupino hatte in der Zwischenzeit Fragen von Cardels Checkliste beantwortet. In diesem Gefängnis saßen die jugendlichen Straftäter der Insel. Etwa eintausend Jugendliche, die der Meinung gewesen waren, schlechte Entscheidungen wären besser als schwierige. Der ganze Komplex hatte keinen richtigen Hof, jedenfalls nicht wie die sieben oder acht anderen Gefängnisse auf dieser Insel, und der Drill heute Nacht konzentrierte sich auf den dreieckigen Asphaltflecken, der an die Hauptmauer grenzte – eine steinerne Barriere, die gegenüber von LaGuardia auf der anderen Seite der Bucht lag.

      Dieser Drill war nicht nur eine leere Formalität. Jedes Mal, wenn sein Team ihn absolvierte, wurden sie ein bisschen besser. Und es war auch nicht so, dass er diese Übung missbilligte, denn sie war in jeder Hinsicht sinnvoll. Nur war sie seiner Meinung nach als Test zu lasch. Wenn sie vorher benachrichtigt wurden, dass ein Drill bevorstand, widersprach das dem Zweck der Übung. Aber die Schlipsträger in den oberen Rängen des Strafvollzugs waren zu dem Schluss gekommen, dass Vorabinformation der effektivste Weg war, gute Noten zu erzielen.

      Das Handbuch schrieb vor, dass seine Männer in weniger als fünf Minuten voll ausgerüstet auf dem Feld stehen mussten.

      Zwei Dinge jedoch machten den Drill heute Nacht ungewöhnlich. Erstens war Cardel anwesend, was bedeutete, dass es gut laufen musste. Und zweitens war das Einsatzteam mit den neuen AR-15 der Behörde bewaffnet. Anders als allgemein angenommen werden in einem Gefängnis nur sehr wenig Feuerwaffen regelmäßig eingesetzt. Selbst bei Aufständen werden sie nur selten ausgegeben. Als Ersatz benutzt man für gewöhnlich Schrotflinten mit Gummigeschossen, und die auch nur, wenn Tränengas, Schilde und Schlagstöcke nicht überzeugend genug gewesen waren. Denn das Letzte, was ein Strafvollzugsbeamter will, ist, dass eine geladene Feuerwaffe in die Hände eines aufständischen Insassen gerät. Aber die Politiker betrieben gerade eine Gefängnisreform nach dem Motto Macht geht vor Recht, und Lupinos Budget war entsprechend aufgestockt worden. Das erklärte die Lieferung von Sturmgewehren in ihre gewalttätige kleine Ecke der Welt.

      Ein großer Jet, eine Air Canada 737, flog tief über den Hof hinweg. Der Kaffee in Lupinos Hand vibrierte, was ihn daran erinnerte, noch einen Schluck zu nehmen. Der Kaffee war kalt und bitter, und er spuckte ihn in den Becher zurück. Er wollte vor allem eins: Die Sache endlich hinter sich bringen, damit er wieder seinen normalen Dienst tun konnte. Danach wollte er nach Hause gehen und vielleicht bei seiner Freundin vorbeifahren, auf ein Glas Wein und ein paar schweinische Gespräche. Eva war zwar nicht gerade eine Astrophysikerin, aber sie machte ihm Spaß und rasierte ihre wichtigen Körperteile. Außerdem roch sie erheblich besser als dieser Laden hier.

      Der große orangefarbene Sekundenzeiger auf der Uhr über dem Fenster tickte an der Vier-Minuten-Marke vorbei. Lupino richtete den Blick auf die doppelten Sicherheitstüren, die sich in den Hof öffneten. Seine Jungs hatten noch sechzig Sekunden, um die Tür zu öffnen, oder sie waren durchgefallen. Scheiterten sie zweimal im Jahr, musste Lupino vor einen Untersuchungsausschuss. Noch mehr Handlanger. Noch mehr Fragen. Noch mehr Scheißdrill. Noch mehr verlorene Zeit, kalter Kaffee und Langeweile.

      Acht Sekunden waren heruntergetickt, als der Gefängnisblock die Pforten öffnete und der Einsatztrupp hindurchstürmte. Die Leute verteilten sich nach links und rechts, und ihre großen Einsatzschilde aus Polykarbonat überlappten sich wie die von römischen Legionären. Die Männer nahmen eine perfekte Formation auf dem Hof ein. Jedermann schützte die Flanke und den Rücken des Mannes vor ihm. Zwei Reihen aus achtzehn modernen Gladiatoren in Kampfanzügen und Kevlar-Westen, die bereit waren, sich ihrem Schicksal zu stellen.

      Lupino notierte die Zeit und blickte zu Cardel hinüber. Der nickte anerkennend und nahm den Telefonhörer ab. Eine Stimme aus der Wachstation antwortete.

      »Sicherheitszentrale.«

      »Alarm abstellen.« Noch bevor er den Hörer wieder aufgelegt hatte, erloschen mit einem letzten Aufflammen die Lichtblitze und die Sirene.

      »Vier Minuten, zweiundzwanzig Sekunden«, stellte Cardel monoton fest.

      Lupino betätigte die Schalter auf der Schalttafel unter dem Fenster, und der Hof wurde von gleißend hellem Halogenlicht geflutet. Damit verwandelte sich dieser finstere Ort in eine Blase aus Tageslicht mitten im Sturm. Das Licht wurde von dem Schneefall reflektiert, und vergaß man, dass man in einem Gefängnis war, wirkte dieser Anblick fast entspannend. Lupino schloss den obersten Knopf seines DOC-Parkas und trat hinaus auf den eisernen Laufsteg.

      Die Kälte traf ihn wie ein kleiner Herzinfarkt; ihm traten Tränen in die Augen. Er rieb sich mit seinen behandschuhten Fäusten die Augen und trat an den Rand des eisernen Laufstegs. Dann nickte er zu Don Sweeny herunter. Er war der Anführer der Einsatztruppe. Sweenys Männer standen immer noch in Formation hinter ihm. Ihre Schilde überlappten sich, und die Mündungen ihrer Gewehre richteten sich auf imaginäre Aufständische. Lupino kannte keinen anderen Menschen, dem er hier mehr vertraute als Sweeny. Der Mann war zwar klein, aber das glich er mit absoluter Furchtlosigkeit aus. Eine ganze Menge Insassen hatten seine geringe Körpergröße als Schwäche fehlinterpretiert und waren im Krankenhaus gelandet. Und die wenigen, die ein Nein als Antwort partout nicht akzeptieren wollten, endeten im gefliesten Leichenschauhaus im Keller. Lupino hatte schon seit Jahren mit Kerlen wie ihm zu tun gehabt. Damals, als er noch beim ATF gewesen war und in einem nie enden wollenden Krieg gegen hausgemachte Eiferer durch das Land marschiert war, waren Männer wie Sweeny die größte Stütze gewesen. Acht Jahre einer rückwärtsorientierten Regierung hatten zwar einen Teil ihrer Macht erstickt, man hatte sie unter der Überschrift »altmodisch« abgehakt und ihre Taktik missbilligend betrachtet. Aber kaum hatte man die Demokraten und damit auch ihren politisch korrekten Tunnelblick aus dem Amt gejagt, hatte sich die Lage wieder zurücknormalisiert, und man konnte wieder einfach seinen Scheiß erledigen.

      »Vier zwanzig!«, schrie Lupino hinab und zeigte Sweeny seinen erhobenen Daumen.

      Sweeny hob die Hand zum Zeichen, die Gefechtsbereitschaft aufzuheben. Der Wald aus Gewehren hinter ihm senkte sich, und er hörte das mechanische Klappern, mit dem die Sicherheitshebel der Gewehre betätigt wurden.

      Im selben Moment explodierte der Scheitel auf Marc Lupinos Kopf.

      Da sein Gehirn so unvermittelt aus dem Verkehr gezogen worden war, sackte sein Körper nach vorn, kippte über das Geländer und landete mit einem lauten Klatschen auf dem vereisten Hof. Der Rest der grauen Masse in seinem Schädel ergoss sich in einem großen dampfenden Haufen auf den Schnee.

      Dann kam auch der Schall an. Ein peitschender Knall, als würde ein Düsentriebwerk seine Nieten absprengen.

      Im Turm verfolgte Cardel, wie Sweenys Männer vorstürmten. Dann riss er den Hörer vom Telefon. »Officer im Hof am Boden! Unfall mit einem unbeabsichtigt ausgelösten Schuss! Wir brauchen eine Bahre und einen Arzt! Sofort!«
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      UPPER EAST SIDE

      Als die Kinder endlich die einundzwanzig Faltkartons und sechs Suppenbehälter aus Styropor leergefuttert und gesungen und geplaudert hatten, halfen sie beim Aufräumen. Die Jüngeren sammelten den Müll, und die Älteren sortierten den Recyclingabfall aus, bevor sie Teller und Milchgläser sowie das Besteck in die Geschirrspülmaschine steckten. Nachdem die praktisch geflieste Kombüse makellos sauber war, fochten Maude und Damien einen Lichtschwerter-Kampf mit den Essstäbchen aus. An jedem anderen Abend wäre das alles gewesen, was Lucas brauchte. Aber er war zu abgelenkt. Normalerweise würde er sein Arbeitspensum für die Universität planen. Seine Assistenten mussten die abschließenden Unterlagen ein erstes Mal lesen, und das würde ihn drei Tage beschäftigen. Stattdessen musste er es jetzt in einem ganzen Tag erledigen, und dann war das Jahr abgehakt. Er erwartete keine allzu großen Probleme. Das Semester war ohne einen Hinweis darauf verstrichen, dass einer seiner Studenten extrem dumm oder extrem klug gewesen wäre. Die durchschnittlichen Typen überraschten ihn nur sehr selten. Und seine Examenskandidaten gehörten alle zur eigenständigen Sorte, was ein kleines Wunder war. Nein, das Problem, das einen großen Teil seines mentalen Arbeitsspeichers in Anspruch nahm, hieß Kehoe.

      Lucas verstand einfach nicht, wieso Kehoe zuließ, dass die Politik die Ermittlungen beeinflusste. Es war kein Geheimnis, dass die derzeitige Regierung die Welt so haben wollte, wie sie sie sich vorstellte und nicht so, wie sie tatsächlich war. Aber diese alberne Terroristen-Geschichte weiter zu verfolgen, weil sie der Weltsicht der Regierung entsprach, würde sie am Ende wie Narren dastehen lassen. Ganz zu schweigen davon, dass sie Ressourcen verschwendeten. Und möglicherweise auch Leben.

      Das führte ihn wieder zu dem Mann mit dem Gewehr zurück. Und zu seiner Botschaft. Man fing nicht plötzlich damit an, menschliche Wesen mit der Präzision einer Apple-Produkt-Einführung zu jagen, ohne eine Kernbotschaft transportieren zu wollen. Damit hatte Kehoe recht. Aber ganz gleich, für wie individuell sich der Schütze auch hielt, am Ende würde es nur eine Variante derselben langweiligen Formel sein: die Weigerung zu akzeptieren, dass es so etwas wie Fairness im Leben nicht gibt.

      Er wurde aus seiner Gedankenwelt gerissen, als Damien Maude in den Bauch stach, zusammen mit dem Soundeffekt von einer Million Watt. Damien tanzte herum, ein kosmischer Gladiator, der seinen Todesstoß feierte. Aber während er mit erhobenen Armen dastand und sich nicht verteidigen konnte, stieß Maude mit einem ihrer Essstäbchen zu und versetzte ihm einen tödlichen Stich ins Herz. Damiens Miene schlug von Triumph zu Schock um, und er stürzte in gespielten Todeskrämpfen zu Boden, keuchte, stöhnte und versuchte, ein Lachen zu unterdrücken.

      Lucas wollte bei den Kindern sein, hier und jetzt, nicht gefangen zwischen Furcht und dem Gedanken: Was kommt als Nächstes? Und doch stand er da und sah zu, wie das Schicksal des Universums entschieden wurde, das, ganz gleich wie man es betrachtete, eine große Sache sein musste, und dachte über den Schützen nach.

      »Okay, okay.« Lucas stand auf, und Alisha erstarrte, vollkommen fasziniert von der Handprothese. »Bevor wir alle an Essstäbchen-Vergiftung sterben …«

      »Das sind keine Essstäbchen! Das sind Lichtschwerter!«, protestierte Damien lautstark vom Sterbebett.

      »Essstäbchen, Lichtschwerter, das spielt keine Rolle. Du bist tot, und Maude fühlt sich deswegen schlecht.« Maude neigte dazu, auf jede Art von Unrecht überemotional zu reagieren, selbst auf vorgetäuschtes. Die Schuldgefühle wegen des Mordes – oder war es wegen ihrer hinterlistigen Parade? – standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ich war den ganzen Tag weg und könnte jetzt ein bisschen frische Luft vertragen. Hat vielleicht irgendjemand Lust auf einen kleinen Spaziergang?« Bei diesen Worten fing der Hund an, im Kreis herumzuspringen. »Außer Lemmy, meine ich.«

      Fünf Hände schossen in die Höhe.

      »Also los, Spaziergang.«

      *

      Lucas hatte gerade einen Winterstiefel auf den schneebedeckten Bürgersteig gesetzt, als die Straße von rot-weißen Blinklichtern elektrifiziert wurde.

      Der Hund knurrte, und Lucas drehte sich zu den Kindern herum. »Kommt her, Jungs.«

      Alisha drehte sich herum, legte die Hände auf die Knie und schrie aus voller Kehle: »Ich bin keine Jungs!«

      Die Lichter vervielfältigten sich, und der fallende Schnee reflektierte sie pulsierend, als eine Flotte von schwarzen SUVs in die Straße einbog, gefolgt von einer Karawane von Streifenwagen.

      Die Fahrzeuge kamen rutschend zum Stehen, und die Türen klappten auf. Männer in pelzgefütterten Parkas quollen in den Sturm hinaus.

      Whitaker schälte sich aus diesem Tohuwabohu. »Hallo, alle miteinander«, begrüßte sie und lächelte die Kinder an, aber man musste nicht James Lipton sein, um den Braten zu riechen. »Doktor Page, wir beide haben etwas zu erledigen.«

      Lucas drehte sich zum Haus herum. Er sah die Silhouette der alles andere als glücklich wirkenden Erin im Türrahmen. Und das rot-weiße Blinklicht machte ihre Gesichtszüge auch nicht weicher.

      Lucas wandte sich wieder um und scheuchte die Kinder die Treppe hoch. »Tut mir leid, Leute. Der Spaziergang muss warten.« Er warf einen Blick auf den Hund und richtete sich dann an einen der in einen Mantel gehüllten Klone, die aus einem der SUVs gestiegen waren. »Da ich der Einzige bin, der kann, was ich kann, gehen Sie mit dem Hund Gassi. Und vergessen Sie ja nicht, seine Hinterlassenschaft aufzusammeln. Hier ist ein Beutel.« Er drückte dem Mann Lemmys Leine und eine Plastiktüte von Saks in die Hand. Der Agent sah aus, als wollte er protestieren, aber Lucas kam ihm zuvor. »Ein Wort, und ihr könnt euch alle wieder verpissen.«

      Der Agent entschied sich für Leine und Beutel.

      »Und rubbeln Sie ihm die Pfoten, wenn ihm kalt wird!«, rief er ihm nach.

      Dann drehte er sich zu Erin herum, die die Kinder in der Tür hinter sich geschart hatte, und formte mit den Lippen die Worte Es tut mir leid.

      Erin nickte, als glaubte sie ihm kein Wort, und schlug die Tür so laut zu, dass Whitaker zurückblickte.

      »Wie ist es gelaufen?«, fragte sie, als Lucas in den Geländewagen stieg.

      »Ziemlich gut. Sie sollten Erin erleben, wenn sie wirklich genervt ist.«

      Whitaker lächelte und fuhr los.

      Nachdem sie ein paar Minuten durch das verschneite Labyrinth der Straßen gefahren waren, brach sie die Stille. »Ich habe ein Kind. Einen Jungen – Stan.« Diesen Tonfall hatte er in ihrer Stimme noch nie gehört.

      Aber es interessierte Lucas auch nicht wirklich. Was ihn anging, war Whitaker ein Teil des Problems. Sie hatte die Stimmung zu Hause gleich zweimal in einer Nacht ruiniert, und er war nicht in gnädiger Laune. Er sagte kein Wort, obwohl sie es wahrscheinlich von ihm erwartete.

      »Meistens ist er bei seinem Vater. Ich habe meine zwei Wochen mit ihm im Sommer. Und jedes zweite Weihnachten. Ich komme mit meinem Ex ganz gut klar. Immerhin schleiche ich nicht in seine Wohnung und halte ihm eine Kanone an den Schädel, während er schläft.« Sie sah ihn an und lächelte. »Nicht mehr, jedenfalls.«

      Sie hatte ein Kind. Großartig. Tolle Leistung. Sie war verheiratet gewesen. Wie viele andere Leute auch. Er hätte sie fragen können, wie alt der Junge war oder welchen Comic er liebte. Er hätte sogar fragen können, welches Kaliber die Pistole hatte, die sie in diesen besonderen Nächten ihrem Ex an den Kopf gehalten hatte. Aber es interessierte ihn nicht. »Wohin fahren wir?«

      Die Frage beendete Whitakers großen persönlichen Augenblick.

      »Ein Strafvollzugsbeamter ist erschossen worden, auf Rikers Island.«

      »Ein Wärter?«

      »Ein Strafvollzugsbeamter.«

      »Haben Gefängniswärter jetzt die Weltverbesserer auf ihrer Seite? Wie der Kerl im Supermarkt, der sich fast überschlagen hätte, um dafür zu sorgen, dass die Gänge für mich frei sind, wenn ich in Shorts nach dem Bodybuilding dort hineingehe? Wie wäre es, wenn die Leute sich um ihre eigenen Scheiß-Angelegenheiten kümmern?«

      Whitaker nickte. »Sie haben recht. Ficken wir sie. Alle.« Sie machte eine kleine Pause. »Aber wen genau verfluche ich im Moment eigentlich?«

      Bei diesen Worten musste Lucas lächeln. »Ich bin im Moment wohl etwas kratzbürstig.«

      »Gore Vidal war ein bisschen kratzbürstig. Sie, mein Freund, sind hundsgemein. Das ist ein ganz entscheidender Unterschied.«

      Diese Anspielung von einer FBI-Agentin war sonderbar. Das Bureau war bis auf die Knochen auf Kampf und Waffen eingestellt, aber sämtliche Mitarbeiter waren College-Absolventen. Lucas fragte sich, was Whitakers Hauptfächer gewesen waren. Noch vor fünf Minuten hätte er eher auf Arschtreten getippt, aber nach dem Gore-Vidal-Kommentar tendierte er doch eher zu einem geisteswissenschaftlichen Hauptfach.

      »Ich habe einen Abschluss in Politikwissenschaft und einen Magister in Anthropologie«, antwortete Whitaker, bevor er die Frage stellen konnte.

      »Das ist wirklich lästig«, erwiderte Lucas unverblümt. »Sie sollten damit aufhören.«

      »Sie sind nicht der Erste, der das sagt.«

      »Ich wäre gern der Letzte.«

      »Sie sind auf Partys nicht gerade der Spaßvogel, stimmt’s?«

      »Ich gehe nicht auf Partys.«

      »Wären Sie netter, würden Sie vielleicht sogar zu einigen eingeladen.«

      Lucas lehnte sich in dem bequemen Ledersitz zurück. In dem Seitenspiegel blitzten die Blinklichter der Wagen hinter ihnen. Er fragte sich, ob Erin schlafen konnte. Und wenn ja, ob sie dann morgen etwas weniger böse auf ihn war?

      Sie wusste, dass er keine andere Wahl hatte, als das zu tun. So war er nun mal gestrickt, und das konnte man nicht mehr ändern. Wie jeder unveränderliche Wesenszug konnte auch der zu seinem Ursprung zurückverfolgt werden.

      Er hatte das Leben mit so wenig Privilegien begonnen, wie es im reichsten Land der Welt nur möglich war. Seine Mutter hatte er nie kennengelernt, und was er über sie wusste, hatte er Jahre später aus den Adoptionsunterlagen entnommen, lange, nachdem er zum Mann geworden war. Damals war sie schon gestorben.

      Seine Mutter war eine Bauerntochter aus dem Hinterland, die in die große Stadt gekommen war, um eine Zukunft zu haben. Wahrscheinlich hatte sie die typischen Ziele im Kopf gehabt, einen Job, eine nette Wohnung, einen Ehemann, und hatte vielleicht noch ein paar andere grundsätzliche Hoffnungen gehabt. Aber was auch immer ihre Träume von einem Leben in dieser Stadt gewesen waren, wich bald den realen Ergebnissen schlechter Entscheidungen. Sie hatte Lucas zur Adoption freigegeben, als er acht Monate alt war.

      Es begann mit dem Pech, dass man keine Familie für ihn gefunden hatte, als er noch ein Baby war. Dieses verpasste Zeitfenster bedeutete für ihn, dass er jahrelang Reise nach Jerusalem in einer Reihe von Pflegeheimen spielte. Er war ein kluger Junge, aber die Leute, mit denen er seine Zeit vertat, waren nicht in der Lage, Eigenschaften außerhalb des Üblichen wahrzunehmen. Wie alle anderen versuchten sie einfach nur, einigermaßen zurechtzukommen. Aber ein kleines Geschenk von einer Sozialarbeiterin veränderte den Lauf seines Lebens.

      Es war einen Monat vor seinem fünften Geburtstag; Lucas war bereits in seiner achten Pflegefamilie. Die Potts waren eine durchschnittliche Arbeiterfamilie aus Nyack. Sie glaubten an Gott und vor allem an harte Arbeit. John Potts war Friseur, und seine Frau Rose war Vollzeitmutter, die für andere Leute Wäsche wusch. Sie waren unkompliziert und freundlich, und im Sommer gab es jeden Tag Wassermelonen. Sie züchteten sie im Garten hinter dem Haus und genossen es, den Kindern dabei zuzusehen, wie sie sich mit dieser besonderen Freude darauf stürzten, die mit zunehmendem Alter allmählich verschwand.

      Lucas fügte sich in den Haushalt ein. Er war mittlerweile sehr geschickt darin, den Kopf einzuziehen, den Blick abzuwenden und den Mund geschlossen zu halten. Und er wusste auch schon, dass dieses Verhalten ihm keine Freunde gewinnen würde. Wichtiger war jedoch, dass er dadurch wahrscheinlich weniger Schläge, Hiebe oder noch Schlimmeres abbekam.

      Bereits bei der ersten Inspektion nach einem Monat hatte Lucas einen Rhythmus im Haus festgestellt. Es war kein besonders aufregender Ort, aber die Potts waren gute Menschen, die ihm nicht das Gefühl gaben, unwichtig zu sein. Überall lagen Magazine herum, zwischen deren Seiten alle möglichen Haare versteckt waren, von kurz und rot bis hin zu lang und grau. Es war das Berufsrisiko eines Friseurs, der von der Arbeit alte Magazine mit nach Hause brachte. Lucas blätterte sie durch, nahm die Fotos in sich auf und überlegte, wie der Text wohl funktionierte.

      Dieser besondere Besuch der Sozialarbeiterin unterschied sich von denen in den früheren Heimen, weil die Lady, eine gutaussehende schwarze Frau namens Miss Odia Clark, ihm Fragen stellte. Sie saßen auf der Veranda des kleinen Nachkriegsbungalows zusammen. Es war ein kühler Herbstmorgen, die Mülltonne am Straßenrand war mit Wassermelonenschalen und zerbrochenen Holzsitzen von der Schaukel hinter dem Haus gefüllt. Mr. Potts hatte sie durch neue Sitze ersetzt, die glänzend rot gestrichen waren.

      Miss Clark fragte ihn, ob er hungrig sei oder irgendwelche Prellungen habe oder irgendwelche Pflichten erfüllen müsse. Er gab ihr sorgfältig durchdachte Antworten, jedenfalls so sorgfältig durchdacht, wie es ein Fünfjähriger konnte. Sie schrieb seine Antworten in ihr Notizbuch, und Lucas begriff, dass sie mit der Hand einen Text verfasste, so wie der in den Magazinen. Er war fasziniert davon, wie sie schrieb – es war eine Aktivität, die er noch nie zuvor im Detail gesehen hatte.

      Lucas stellte ihr Fragen über die Buchstaben, also gab sie ihm eine sehr kurze Einweisung, die im Grunde nur eine Aufzählung des ABCs war, gefolgt von den Zahlen. Sie benutzte ihre Finger, um eins bis zehn zu erklären. Er fragte nach Addition und Subtraktion, zwei Konzepte, die er in seinem eigenen, sehr begrenzten Lexikon bereits als Vergrößern und Verkleinern etikettiert hatte. Es war keine lange Lektion, aber diese wenigen Momente, die Miss Clark von ihrem viel zu vollen Tag abzweigte, waren die wichtigsten in Lucas’ jungem Leben. Als sie fertig war, bat er sie, ihm ihren Stift zu leihen, und schrieb dann ein mathematisches Problem auf, für dessen Lösung ihm das wissenschaftliche Vokabular fehlte. Als er fertig war, fragte er, ob er die Seite behalten durfte. Miss Clark riss sie aus ihrem Notizbuch, aber erst, nachdem sie einen Blick darauf geworfen hatte. Dann gab sie ihm ein neues Notizbuch und machte ihm das allererste Kompliment in seinem Leben. Außerdem schenkte sie ihm einen blauen Kugelschreiber.

      Anschließend unterhielt sich Miss Clark mit Mr. und Mrs. Potts am Küchentisch, während Lucas im Wohnzimmer saß und in sein neues Notizbuch schrieb. Er glaubte nicht, dass er in Schwierigkeiten war, aber sicher war er auch nicht. Wenn das Leben ihn bis jetzt etwas gelehrt hatte, dann dass die Menschen nie gleich reagierten. Es bestand stets die Möglichkeit, dass er Ärger bekam, und er hoffte immer, dass die Leute keine Schläger waren.

      Nachdem Miss Clark gegangen war, bauten sich Mr. und Mrs. Potts vor ihm im Wohnzimmer auf. Mr. Potts hatte die Hände auf die Hüften gestemmt und schüttelte langsam den Kopf, als hätte er gerade eine Gesamtausgabe der griechischen Enzyklopädie gewonnen. »Also, was willst du lernen?«, fragte Mr. Potts. Damit war seine Fähigkeit zu lehren bereits bis zum Anschlag ausgereizt.

      Lucas’ Fokus glitt von Mr. Potts zu seiner Frau und dann wieder zu ihm zurück. Dann hob er den Arm und deutete aus dem Fenster auf die einzige Konstante, die er kannte: den Himmel.

      Als Lucas sich in dieser Nacht mit den anderen Kindern bettfertig machte, holte Mr. Potts ihn. Er nahm einen Pullover aus Lucas’ kleinem Beutel. Der hatte zu diesem Zeitpunkt bereits eine Handvoll persönliche Gegenstände angesammelt, allesamt gebraucht und geerbt. Dann führte Mr. Potts ihn zum Wagen und fuhr mit ihm in die Nacht hinaus. Lucas winkte, wie er schon so oft getan hatte, einem weiteren Heim zum Abschied zu.

      Mr. Potts fuhr Lucas in dem großen Country-Squire-Kombi weit aus der Stadt hinaus. Dann half er ihm vom Rücksitz, und Lucas stand im Dunkeln da, besorgt, während er sich fragte, was wohl passierte. Mr. Potts holte zwei Gartenstühle aus dem Kofferraum. Lucas war noch nie zuvor in der Nacht auf einem Feld gewesen, und erst als Erwachsener begriff er, wie rührend Mr. Potts versucht hatte, ihm zu helfen. Der Mann war kein Akademiker und ganz sicher kein Astronom, aber er klappte die beiden Stühle auf, zog Lucas den Pullover an, wickelte ihn in Mrs. Potts alte Decke und reichte dem Jungen einen Feldstecher sowie eine schon ziemlich zerknitterte astrologische – keine astronomische – Karte, die er aus einem alten National-Geographic-Magazin gerissen hatte. Lucas besaß diese Karte immer noch. Sie stammte aus der August Ausgabe von 1970 und hieß: Eine Karte des Himmels. Er hatte sie rahmen lassen, und sie hing über seinem Schreibtisch in seinem Büro zu Hause. »Jetzt kannst du die Sterne sehen«, sagte Mr. Potts und erklärte Lucas kurz, wie er den Fokus des billigen Feldstechers einstellen musste.

      Dann setzte sich Mr. Potts neben ihn, gab dem Jungen einen Beutel mit Erdnüssen und eine kleine Thermoskanne aus Metall, in der heiße Schokolade war. »Sag mir, wenn du etwas brauchst«, setzte er hinzu und schob sich dann den kleinen Ohrhörer des Transistorradios ins Ohr, um die Übertragung eines Footballspiels aus dem Dodger-Stadion zu hören.

      Lucas blickte durch den Feldstecher und spielte mit dem Knopf in der Mitte herum, bis der Himmel über ihm schärfer wurde. Es war eine stumme Symphonie aus Licht. Er hatte noch nie ein optisches Gerät benutzt, und die neu gewonnene Macht verblüffte und entzückte ihn und machte ihn gleichzeitig demütig.

      Er durchsiebte das Trommelfeuer von Informationen und zeichnete den Himmel auf eine Art und Weise methodisch auf, die er selbst nicht ganz verstand. Er erinnerte sich an die Muster, bettete Sternenkonstellationen in eine mentale Bibliothek ein, wo ein Bild mit allen anderen in Verbindung stand und gleichzeitig relativ zu ihnen war.

      Als Lucas schließlich den Feldstecher absetzte, waren seine Finger gefroren, seine Nase war rot und kalt, und Mr. Potts neben ihm schnarchte, den Kopf in den Nacken gelegt. Schon bald würde die Sonne aufgehen.

      Auf der Fahrt nach Hause schlief er ein, und als sie dort ankamen, trug Mr. Potts den Jungen hinein, duschte, zog sich um und ging zur Arbeit.

      An diesem Tag begann die Geschichte der Notizbücher, eine Gewohnheit, die er für den Rest seines Lebens beibehalten sollte.

      Als Miss Clark in der darauffolgenden Woche zu Besuch kam, fragte sie Lucas, ob sie sein Notizbuch ausleihen durfte. Als Bestechung bot sie ihm zwei leere Bücher an, sehr dicke!

      Miss Clark zeigte sein Sternennotizbuch ihrem Schwager, einem Naturkundelehrer an der Rufus T. Firefly Highschool auf Staten Island. Der weigerte sich zu glauben, dass jemand, der jünger war als ein Doktorand, ein solches Journal erstellen konnte. Er fertigte eine Kopie davon an und schickte sie einem Freund, der Physik an der Columbia-Universität lehrte. Das erzeugte mehr Ungläubigkeit. Mehr Fragen. Und größere Neugier.

      Dann, eines Abends kurz nach Halloween, hielt ein Auto vor dem Haus der Potts. Es war ein langes silberfarbenes Automobil mit großen Scheinwerfern wie Froschaugen, das ein Mann in Uniform fuhr. Der Wagen war fast so lang wie der Vorgarten, und als er zum Halten kam, durchlief die Kinder eine Woge der Aufregung. Wie in jedem Pflegeheim waren die meisten Kinder lange genug im System gewesen, um zu wissen, was sie tun mussten. Sie liefen los, kämmten sich ihr Haar und taten ihr Bestes, um wie gut erzogene kleine Leute auszusehen. Lucas stand am Fenster und sah zu, wie der Fahrer ausstieg und die Fondtür öffnete. Lucas erwartete, dass ein König aussteigen würde. Stattdessen kam ein kleiner Mann aus dem Inneren des Wagens, der sonderbarer aussah als jede andere Person, die er je gesehen hatte.

      Mr. Potts schien ihn jedoch erwartet zu haben, und die beiden saßen etwa eine halbe Stunde im Wohnzimmer, während die Kinder draußen spielten und Lucas in einem seiner Notizbücher schrieb. Der Fahrer war beim Wagen geblieben, rauchte Zigaretten und polierte ruhig und geduldig die Chromteile.

      Nach einer Weile kamen die Potts und der Mann wieder heraus und betrachteten die Kinder. Lucas spürte, dass ihr Fokus auf ihn gerichtet war. Der Mann war klein und trug einen gut geschneiderten Anzug in einem dunklen Lila. Aber was dem kleinen Lucas am eigentümlichsten schien, war sein Haar. Es war wild und buschig, wuchs in einen großen buschigen Bart hinein, der den größten Teil seines Gesichts bedeckte und mit dem er aussah wie einer der Muppets – der, der Schlagzeug spielte.

      Da Lucas nicht sicher war, wie er sich benehmen sollte, blieb er ruhig im Schatten des Baumes sitzen und arbeitete an einem seiner »Himmelsprobleme«, wie Mr. Potts es nannte. Für Lucas waren diese Probleme nichts weiter als Karten, die sich bewegten, und er war glücklich, dass er endlich eine Möglichkeit gefunden hatte, sie aufzuzeichnen. Er fragte sich, ob die Sozialarbeiterin ihm sein anderes Notizbuch zurückbringen würde. Sie hatte versprochen, es ihm zurückzugeben. Aber er wusste mittlerweile, dass die Leute ihre Versprechen nicht immer hielten. Nicht einmal die Erwachsenen.

      Mr. Potts führte den Mann in den Schatten des großen Baumes und stellte ihn Lucas als Mr. Teach vor. Er schien nett zu sein und stellte Lucas ein paar Fragen. Sie unterhielten sich eine Weile, dann verabschiedete er sich und sagte, er hoffe, Lucas bald wiederzusehen.

      Ein paar Tage später – die Kinder hatten den Besuch bereits vergessen – kam Mr. Teach in seinem großen silbernen Wagen zurück. Noch bevor er ausgestiegen war, rief Mr. Potts Lucas zu sich und gab dem Jungen, mit Tränen in den Augen, den Feldstecher als Geschenk. Mrs. Potts umarmte ihn, küsste ihn, zog ihm seinen Mantel an und trug seinen kleinen Koffer zur Tür. Und Mr. Teach brachte ihn weg. Zu einer alten Lady, die ganz oben in einem Hotel lebte.
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      UPPER EAST SIDE

      Der Grand Cherokee parkte mittlerweile seit einer Stunde auf der Straße, und die Wärme, die durch das Metall strahlte, ließ den Schnee in einem unregelmäßigen Tarnmuster von der Karosserie tauen. Das Fahrzeug stand leicht schräg, mit dem Hinterrad auf einem Eisblock, den ein Schneepflug hinterlassen hatte. Zwei Männer saßen im Inneren, tranken Kaffee und musterten aus Gewohnheit die ruhige Gegend. Der Schnee auf der Windschutzscheibe schmolz und erlaubte den beiden Insassen einen von Wassertropfen gebrochenen Blick auf das Stadthaus auf der anderen Straßenseite. Sie schalteten die Scheibenwischer nicht an.

      Jemand im Haus machte die Lichter aus, in einem Raum nach dem anderen. Zweifellos wurden die Kleinen ins Bett gebracht. Zuerst im Erdgeschoss, dann im ersten Stock und schließlich im zweiten. Als würden Lebenserhaltungssysteme abschnittsweise abgeschaltet.

      Detective Michael Atchison trank den letzten Rest Kaffee und schob den Becher dann in den Halter, bevor er die Knöchel seiner Hände nacheinander knacken ließ, eine Bewegung, die aussah, als würde er die Finger wechseln. Er beendete diese Übung mit einer Dehnung, bei der sich all seine Muskeln in entgegengesetzte Richtungen streckten.

      Atchisons Partner, Detective Alex Roberts, saß auf dem Beifahrersitz und absolvierte ähnliche Dehnübungen, wobei er noch den Hals und seinen Kiefer knacken ließ. Dann holte er tief Luft und nickte.

      Atchison ließ den Motor an und fuhr mit etwas mehr Gas auf die Straße, als ihm lieb war. Die Maschine dröhnte in diesem besonderen Brummen, das typisch für den Winter war. Niemand bemerkte, wie sie in die Gasse hinter Lucas’ Haus einbogen.
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      RIKERS ISLAND

      Der lange Arm des Bureaus hatte die Insel bereits erreicht, bevor Lucas und Whitaker mit dem schwarzen Multi-SUV-Tausendfüßler dort ankamen. Das Gefängnis stand jetzt doppelt unter Verschluss. Einmal für die Insassen, wofür die Angestellten verantwortlich zeichneten, aber auch für die Angestellten selbst, was vom Bureau kontrolliert wurde. Sämtliche Lichter in dem Komplex waren angeschaltet, und das Schneetreiben schien der Fluch einer Hexe zu sein, der sich auf diese Insel konzentrierte.

      Der übliche komplizierte Zutrittsmodus wurde der Zweckmäßigkeit geopfert. Die SUVs wurden durch die großen Doppeltore gewinkt und direkt zur Verladehalle gesteuert. Der zuständige Koordinator war dabei, Besucherpässe auszustellen. Es waren schätzungsweise bereits dreißig FBI-Beamte da.

      Lucas stieg in dem Beton-Hangar aus dem Wagen, und die riesigen Rolltore ratterten herunter, bis sie den Raum mit einem lauten Knall verschlossen. Sofort hatte er Druck auf den Ohren. Er setzte seine Sonnenbrille auf, holte tief Luft und schaltete seine inneren Kontrollen auf Arbeitsmodus.

      Whitaker ging um den Wagen herum, und einer der Außenagenten näherte sich ihnen vom Abfertigungstisch, der bereits aufgebaut worden war. »Whitaker, Doktor Page, dieser Strafvollzugsbeamte bringt Sie zum Tatort.« Er verzichtete auf irgendwelche Formalitäten und führte sie an dem Kontrollpunkt vorbei, nachdem er ihnen die Sicherheitspässe ausgehändigt hatte.

      Ein Vollzugsbeamter namens Dominguez marschierte neben ihnen her. Er hatte Sergeant-Streifen auf seiner Uniform und gab ihnen eine kurze Einweisung in das Prozedere. »Bitte behalten Sie Ihre Ausweise immer am Mann. Wir haben sämtliche Gänge, die zum Hof führen, gesperrt, aber bitte laufen Sie hier nicht allein herum. Wenn Sie zwischen zwei Orten hin und her gehen müssen, um Ihre Ausrüstung zu holen, ein Telefonat zu führen oder dergleichen, muss einer der Vollzugsbeamten Sie begleiten. Bitte lassen Sie nichts liegen, was Sie vermissen könnten, wenn es verschwindet. Sie sollten eigentlich keine Insassen außerhalb ihrer Zellen sehen, wenn doch, geben Sie ihnen nichts. Da Sie Gesetzeshüter sind, verzichte ich darauf zu betonen, dass ich damit meine gar nichts!« Danach verstummte Domínguez.

      Das Innere des Gefängnisses ähnelte einem Flughafen hinter dem Eisernen Vorhang aus dem Kalten Krieg, etwa aus dem Jahre 1961, nur dass es erheblich renovierungsbedürftiger war. Der beschleunigte Verfall schien in die Genetik des Gefängnisses eingebaut zu sein, und es war unmöglich, die architektonische Progeria zu übersehen, die Metall korrodieren ließ, Beton fraß und dafür sorgte, dass Farbe erheblich schneller von den Wänden blätterte als in der Welt draußen. Der allgemeine Eindruck von Ausweglosigkeit war ebenfalls nicht zu ignorieren, trotz des an einigen Stellen mit Klebeband befestigten Weihnachtsschmucks. Über dem Eingang zu einem der Flügel hing eine Metallfolie mit der Aufschrift Fro e Weh na hten. Dieses Gebäude war der traurigste Ort, an den Lucas sich erinnern konnte – mit einer Ausnahme.

      Lucas und Whitaker folgten Domínguez ins Innere des Gefängnisses, passierten Schleusen auf ihrem Weg durch die Gänge, genietete Stahltüren und ein Dutzend versperrte Portale, die zu weiteren Gängen führten. Diese wurden von Meilen von miteinander verbundenen gleißenden Neonlampen erhellt. Domínguez erklärte, dass sie die Dienst-, Wartungs- und Transportgänge benutzten.

      Whitaker ging neben ihm, und Lucas wurde klar, dass seine erste Einschätzung von ihr immer noch zutraf. Abgesehen davon, dass sie aussah, als würde sie ihren Kombucha mit Schießpulver aufpeppen, war sie professionell und im Allgemeinen nicht sonderlich neugierig – beide Eigenschaften katapultierten sie in Lucas’ Top-Ten.

      »Afghanistan?«, fragte Domínguez nach kurzem Schweigen.

      »Nein.«

      »Irak?«

      Lucas hätte ihn gern ignoriert, kam dann jedoch zu dem Schluss, dass der Mann zu der hartnäckigen Sorte gehörte. Also begnügte er sich mit einem knappen »Nein.«

      »Verraten Sie es mir?«

      »Nein.«

      Nach kurzem Schweigen ging Domínguez anders an die Sache heran. »Wofür steht der Doktortitel?«, fragte er. »Sind Sie eine Art RechtsRechtsmediziner? Einen Arzt haben wir hier nämlich schon.«

      »Astrophysiker.«

      »Ein Wissenschaftler?«

      »Das liegt dann wohl nahe, ja.«

      »Hab noch nie von Ihnen gehört.«

      »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass meine Arbeit in Gefängniswärterkreisen relevant sein sollte.«

      »Ich bin kein Gefängniswärter, ich bin ein Justizvollzugsbeamter.«

      »Leute, die Klimaanlagen installieren, sind Klimaanlagen-Installateure, und Leute, die an der Kasse arbeiten, sind Kassierer, keine Verkaufsassistenten. Es ist nichts dagegen zu sagen, dass die Sprache prägnant ist. Da Sie Gefangene bewachen, macht sie das zu einem Gefängniswärter.«

      »Was würden Sie tun, wenn ich Sie Wissenschaftskerl nennen würde?«

      »Sie sind Gefängniswärter. Ich würde so etwas von Ihnen erwarten.« Damit war das Gespräch wirkungsvoll beendet.

      Whitaker beugte sich zu Lucas. »Wissen Sie noch, was ich über Einladungen zu Partys gesagt habe?«, flüsterte sie. »Das gerade eben habe ich jedenfalls nicht mit ›netter sein‹ gemeint.«

      Hundert Schritte später tauchte Grover Graves auf. Er wartete auf der anderen Seite einer Schleuse auf sie, die Hände auf die Hüften gestützt und mit einer überkompensierenden Intensität in seiner Haltung.

      Graves nickte ein Hallo, als der Summer ertönte und sie durchgingen. »Doktor Page, Agent Whitaker.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Sie waren schnell.« Dann deutete er auf irgendeinen nicht erkennbaren Punkt hinter den Mauern über ihren Köpfen, zweifellos in Richtung des Toten. »Der Captain des Einsatzkommandos wurde während eines Drills getötet. Sie hielten es für einen versehentlich ausgelösten Schuss aus dem Gewehr einer ihrer Männer, aber als sie ihn nach drinnen geschafft haben, ist dem Arzt aufgefallen, dass das Opfer von hinten erschossen wurde, soll heißen, von außerhalb des Gefängnisses. Sie haben die Leiche erst einmal nach unten gebracht, aber …« Er warf einen Blick auf die große Seiko an seinem Handgelenk. »Der Tote wird in ein paar Minuten in die Leichenhalle gebracht. Wollen Sie ihn sehen?«

      Lucas schüttelte den Kopf. Seine Spezialität war Geometrie, nicht die Betrachtung toter Menschen. »Wo wurde er erschossen?«, fragte er und erwartete fast, dass Graves antwortete in den Kopf.

      »Draußen, auf einem Laufsteg. Aber der Tatort wurde vom Sturm vollkommen gesäubert, bevor wir hier waren. Die Spurensicherung konnte nicht einmal Blutspritzer auf dem Schnee sichern. Da draußen herrscht eine Riesenschweinerei, deshalb wissen wir nicht einmal, wo genau der Mann stand, als er starb.«

      »Haben Sie irgendwelche Details für mich?«

      »Größe eins dreiundachtzig auf drei Zentimeter hohen Absätzen, stand auf einem Laufsteg 25 Fuß und dreizehn Zentimeter über dem Boden und 57 Fuß und siebeneinhalb Zentimeter über dem Meeresspiegel. Das großkalibrige Geschoss hat ihn genau in der Schädelbasis getroffen. Sein Kopf ist so zerstört, dass man nichts Spezielles daraus entnehmen kann, jedenfalls solange nicht, bis wir ihn zum Rechtsmediziner geschafft haben. Aber selbst dann glaube ich kaum, dass wir viel erfahren werden.« Er streckte Lucas das Tablett hin und zeigte ihm ein Bild von etwas, was einmal der Kopf eines Mannes gewesen war. Jetzt sah es aus wie eine See-Kreatur, die auf dem Weg vom Meeresboden an die Oberfläche Druck abgelassen hatte.

      Lucas wandte sich ab. »Hat jemand das Geschoss gefunden?«

      »Wir arbeiten daran.«

      Drei Minuten später trat Lucas aus dem Wachturm auf den Laufsteg, wo Lupino seine letzten Momente als lebendiges atmendes menschliches Wesen verbracht hatte. Der Schnee kam in einem vollen 3-D-Kino-Erlebnis herunter, und der Wind von der Bucht mischte noch ein bisschen Elend in die Gleichung. Auf der anderen Seite des Wassers bildete LaGuardia ein belebtes Maßstabs-Diorama. Flugzeuge, Gepäckwagen, Enteisungsteams, Schneepflüge, Passagierbusse, Versorgungsfahrzeuge und alle möglichen Arten von Transportfahrzeugen bewegten sich in einem improvisierten Tanz umher, der sich auf das einfache Ziel fokussierte, die Leute in Bewegung zu halten.

      Das forensische Team hatte den Hof unter ihm durchkämmt und mit der langsamen, bedächtigen Geschwindigkeit grasender Nutztiere nach der Kugel gesucht. Von Metalldetektoren bis hin zu Dichtigkeitsscannern wurde alles eingesetzt, und auf den Abschnitten, die bereits abgesucht worden waren, schaufelte man den Schnee in Plastikbehälter, die man später durchsuchen würde, wenn man das Geschoss nicht bei der ersten Durchsicht fand.

      Der Ballistiker des Bureaus hatte seinen Arbeitsplatz auf dem Laufsteg aufgebaut. Es war derselbe Mann wie in der Nacht zuvor auf der Park Avenue. Wie alle Leute, die Kehoe beschäftigte, wusste auch er, was er tat. Das Problem war nur, dass man einen Schuss von einem Scharfschützen nicht so verfolgen konnte, wie man das mit einem Schuss aus einer Pistole machen konnte. Ein Tatort-Mannequin war dort aufgebaut worden, wo Lupino höchst wahrscheinlich gestanden hatte, als seine Uhr stehen geblieben war. Kehoes Mann ging ruhig die Einstellungen für den elektro-optischen Entfernungsmesser durch, den er neben dem Dummy auf einem Dreifuß aufgestellt hatte. Auf der Puppe bildete der Schnee bereits eine Kruste. Der Mann nickte zur Begrüßung, aber das Hallo wurde nicht erwidert.

      Die beiden ersten Opfer hatten sich noch bewegt, nachdem sie gestorben waren, das eine in einem rollenden Automobil, das andere in dem Wagen der Kabelbahn. Aber Lupino war einfach über das Geländer gekippt und im Grunde dort zu Boden gegangen, wo er gestanden hatte. Das hätte alle Daten liefern müssen, die sie gebraucht hätten, um die Schussbahn der Kugel zurückzuverfolgen. Nur hatte man die Leiche entfernt, und der Schnee hatte Lupinos Fußabdrücke ausgelöscht. Also war es unmöglich, genau herauszufinden, wo er gestanden hatte. Außerdem hatte der Schnee auch das verspritzte Blut verwässert, es absorbiert und in eine rosafarbene Brühe verwandelt. Die verriet ihnen nichts anderes als Lupinos Blutgruppe.

      Der Laufsteg lag am äußeren Rand des Gebäudekomplexes, aber noch innerhalb des letzten Abschnittes des NATO-Drahtes. Hinter diesem rasiermesserscharfen Zaun befanden sich etwa zweihundert Meter Freifläche, die bis hin zum felsigen Ufer führte. Das Einzige, was diesen Streifen Land unterbrach, war eine geräumte Straße in der Nähe des Wassers. Da draußen konnte man sich nirgendwo verstecken, es sei denn, dass der Schütze im Schnee begraben gelegen hätte. Das war aber praktisch vollkommen sinnlos.

      Lucas betrachtete das gegenüberliegende Ufer und den Flughafen auf der anderen Wasserseite. Dann zog er das Leupold-Fernrohr aus seiner Tasche, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. Das runde Sichtfeld leuchtete in hartem blauem Licht auf, in das sich das weiße Rauschen des Schnees mischte. Der helle Flughafen war im Vergleich zu dem dunklen Ufer überbelichtet, und Lucas sah nur ein leeres Stück Land, auf dem sich tausend verschiedene Gefahren verbergen konnten.

      Er schwenkte das Fernrohr über das Ufer und wollte gerade wieder zurückschwenken, als ihm etwas unterhalb der hellen Leinwand des Flughafens ins Auge fiel. Zwei elektrische Generatoren waren von dem Gewirr der Startbahnen und dem Gewühl auf den Versorgungsstraßen entfernt worden. Sie standen etwas abseits vom Flughafengelände in der Nähe eines Versorgungsdocks an der nordwestlichen Ecke einer Startbahn, die direkt auf Rikers zeigte. Die Generatoren waren jeder etwa so groß wie ein Schulbus. Und die schmale Gasse dazwischen bot Schutz vor dem Wind.

      »Packen Sie das ein«, sagte Lucas zu Kehoes Mann. »Er hat aus dem Spalt zwischen diesen beiden Generatoren gefeuert.«
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      Im Haus war es mittlerweile seit einer Stunde dunkel, was bedeutete, alle sollten schlafen. Natürlich gab es dafür keine Garantie, aber die meisten Menschen waren so erledigt, weil sie dem immer wässriger werdenden amerikanischen Traum nachjagten, dass sich ihr Gehirn in dem Moment abschaltete, in dem sie auf ihre Wirbelsäulenstützmatratze sanken. Und wenn der Stress sie schlaflos machte, dann gab es alle möglichen Gegenmittel, angefangen von Seconal bis hin zu Jack Daniels und erstklassiges Marihuana bis hin zu dem, was sie in Michael Jacksons Adern gepumpt haben.

      Detective Atchison warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist jetzt eine Stunde verstrichen.«

      Roberts grunzte eine Antwort, die Ja, Nein oder auch Vielleicht bedeuten konnte, und griff in die Reisetasche auf dem Boden vor dem Rücksitz. Er nahm einen Colt M4 Kommando heraus. Er schob das leichte Sturmgewehr Atchison zu und holte dann ein zweites für sich aus der Tasche.

      Die beiden Männer überprüften die Waffen und überzeugten sich, dass die Magazine eingerastet waren, bevor sie durchluden.

      »Denk dran«, erinnerte Atchison seinen Partner. »Alle ohne Ausnahme.« Dann stieg er aus dem Jeep.
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      Lucas musste sein Auge zusammenkneifen, als er sich zu dem Flughafen hinter ihm umdrehte. Die Lichter waren blendend hell, und er hatte den Eindruck, ihre Hitze selbst über diese Entfernung zu spüren. Dann fegte ein Windstoß von der Bucht über seinen Hals, und ihm wurde klar, dass das nur eine hoffnungsvolle Projektion gewesen war.

      Er drehte sich wieder zum Ufer herum, eine schneebedeckte Filigranarbeit von Land, das mit Eis bedeckt war, das von dem Wasser erzeugt worden war, das der Wind gegen den Wellenbrecher geschleudert hatte. Mehr als ein paar Minuten hier draußen zu verbringen war eine Übung in Masochismus. Zu der nur sehr wenige Menschen fähig waren.

      Whitaker stand neben ihm. Sie war in einen unspezifischen Mädchen-für-alles-Modus verfallen, während Graves’ Männer mit der Geduld von Diamantensuchern über das Gelände schlichen.

      Der Schuss war eindeutig von dem Zwischenraum zwischen diesen beiden gewaltigen Generatoren gekommen. Die Spektrometer hatten – wenn auch nur minimale – Reste von Schießpulver auf dem Schnee aufgefangen. Bei diesem Wetter konnten sie schon von Glück reden, dass sie überhaupt eine Spur gefunden hatten.

      Ein flüchtiger Blick auf Lupinos Personalakte hatte Lucas alles verraten, was er wissen musste, um das Urteil zu fällen. Es waren dieselben allgemeinen Opfereigenschaften. Lupino war sechzehn Jahre beim ATF gewesen, bevor er vor zehn Jahren zum Justizvollzug gewechselt war. Die Akte war alles andere als komplett. Das würde noch ein paar Stunden dauern, solange das Bureau all seine Postings in den sozialen Netzwerken durchging. Aber das bisherige Bild war dennoch scharf genug, um erkennen zu können, dass er derselbe Phänotyp war wie Hartke und Kavanagh.

      Der Wind klatschte Lucas Schneeschauer ins Gesicht; er zog unwillkürlich die Schultern zusammen. Plötzlich merkte er, wie hungrig er war, trotz des chinesischen Essens vor ein paar Stunden. Was ihm wiederum ins Gedächtnis rief, dass seine Frau und seine Kinder zu Hause saßen und Kodachrome-Träume träumten, während er sich hier draußen auf der LaGuardia-Halbinsel die Eier abfror und an Essen dachte.

      Whitaker griff in die Tasche und zog einen Apfel heraus, den sie ihm hinhielt.

      Er wollte sie fragen, woher sie wusste, dass er hungrig war, ließ es aber einfach auf sich beruhen. »Danke«, sagte er und nahm ihr den Apfel aus der behandschuhten Hand.

      Sie brauchten ihn nicht, nicht mehr, nachdem der Killer drei Morde auf dem Kerbholz hatte. Sie würden ihn finden, ein anderes Ergebnis war undenkbar. Das war genau das, was das Bureau tat. Ende der Durchsage. Selbst wenn die Leute, die das Land führten, andere Ergebnisse wollten, würde die Phantasie zerbröseln, wenn sie mit der Realität kollidierte.

      In dem Moment veränderte sich Graves’ Körpersprache. Er griff in seine Tasche und holte sein Handy heraus. Er zog den Handschuh aus, wischte mit dem Daumen über den Bildschirm und hielt das Telefon in der hohlen Hand an sein Ohr, um das Heulen des Windes und das Dröhnen der Flugzeugturbinen im Hintergrund auszuschließen. Dann drehte er der Bucht den Rücken zu, um auch den Wind abzuhalten. Er schrie in sein Telefon, und der Anruf dauerte nicht länger als vierzig Sekunden. Als er fertig war, kam er zu Lucas und Whitaker.

      »Sie haben die Kugel gefunden. Sie steckt in einer Wand etwa 80 Fuß von der Stelle entfernt, an der Lupino gestanden hatte, als er getroffen wurde.« Er deutete über das Wasser auf die Gefängnisinsel auf der anderen Seite des East River. »Dasselbe Kaliber.«

      Lucas warf einen Blick auf den Apfel in seiner Hand, auf den Aufkleber von der Obstplantage in Kalifornien, und plötzlich löste sich das Rätsel auf.

      »Dann wissen Sie es jetzt ja.«

      »Was weiß ich?«

      »Dass dieser Hassfeldzug spezifisch ist, nicht generell. Hartke, Kavanagh und jetzt Lupino sind aus einem bestimmten Grund ausgesucht worden. Es sind keine willkürlichen Ziele.«

      »Woher wollen Sie das wissen?«

      Lucas deutete auf einen Jet, der langsam über den Tarmac rollte. »Weil er von hier aus weit größere Wellen hätten machen können, wenn er auf eine 737 gezielt und den Piloten ausgeschaltet hätte.« Er zog sein Abzeichen heraus und hielt es dem Agenten hin. »Sie brauchen mich nicht mehr.«

      »Was ist das für ein Scheiß?«, fragte Graves.

      »Die meisten Menschen sollten eigentlich in der Lage sein, ein Dienstabzeichen zu identifizieren.«

      Graves sah ihn an. »Die meisten Menschen sind auch keine sarkastischen Schwänze, wenn es überflüssig ist.«

      »Da haben Sie recht. Aber ich verschwinde trotzdem.«

      Lucas kam zu der Einsicht, dass er die Sache erläutern musste, damit es keine Missverständnisse gab. »Sie brauchen mich in diesem Fall nicht. Nicht mehr. Mir reicht es, und ich steige aus.«

      »Aussteigen?«

      »Habe ich gestottert?«

      »Sie können nicht einfach aussteigen. Kehoe wird …«

      »Kehoe wird das verstehen.« Lucas erwiderte Graves’ Blick gnadenlos. »Und lassen Sie uns nicht tun, als würden wir beide uns vermissen. Nehmen Sie einfach diesen Mist entgegen, bevor ich ihn in den Fluss werfe.«

      Graves presste die Lippen zusammen und holte dann hörbar Luft. »Sie können die Marke selbst im Büro vorbeibringen«, sagte er und trat einen Schritt zurück. Sowohl um sein Gesicht zu wahren als auch um seine Verachtung deutlich zu machen.

      Lucas sparte es sich, mit ihm zu streiten. Er ließ einfach den Ausweis mit der Marke fallen und ging davon.

      Als Whitaker ihm folgte, rief Graves ihr nach: »Und wo wollen Sie hin?«

      Sie deutete mit einem Finger auf Lucas, als sie ihm nachlief. »Ich fahre ihn nach Hause.«

      Graves sagte etwas, aber es wurde von dem Led-Zeppelin-artigen Donnern eines Jets unterbrochen, der auf einer Rollbahn an ihnen vorbeiglitt.
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      Dingo wachte auf dem ledernen Chesterfield-Sofa auf. Es war schon spät, und die drei iMacs waren dunkel, was bedeutete, dass er mindestens zwei Stunden geschlafen hatte. Danach schalteten sich die Computer automatisch aus. Wie konnte das passieren? Sein iPod lief immer noch, und N. W. A.s »Fuck tha Police« dröhnte nicht annähernd laut genug aus den Lautsprechern.

      Wegen der eisigen Temperaturen und des Sturms hatte er seine Klassen im Dojo abgesagt und die Extrazeit benutzt, um draußen durch die Science-Fiction-Landschaft zu gehen und Fotos von den Schneewehen zu machen. Dingo besserte sein Einkommen auf, indem er seine Arbeiten an Online-Bildagenturen verkaufte. Der Markt zwang ihn dazu, seinen Blick auf eine andere Art und Weise einzusetzen, eine Übung, die allmählich all die Jahre ungeschehen machte, die er in Kampfgebieten verbracht und dort die wahnsinnige Kunst des Krieges eingefangen hatte.

      Also war er nach Hause gekommen, hatte ein heißes Bad genommen, um aufzutauen, und hatte sich an die Nachbearbeitung gemacht. Wenn man ein paar Stunden lang auf einen Bildschirm starrte, brauchte man ein Bier, das Bier verwandelte sich in ein Abendessen, und wenn er gegessen hatte, musste er ein Schläfchen halten. Und jetzt war es … Er warf einen Blick auf die Uhr an der Mikrowelle auf der anderen Seite der kleinen Wohnung über der Garage. 02:11 Uhr.

      Früher einmal wäre der kleine Zweisitzer für ihn zu kurz gewesen, um darauf zu schlafen, aber seit den Amputationen brauchte er etwas weniger Platz. Das war zwar nicht gerade ein Upgrade, aber für diese spezielle Anwendung war er bereit, es zu akzeptieren.

      Er hob seine Kunstbeine vom Teppich hoch. Er ließ die Carbonklingen einschnappen und gähnte. Sein Atem roch nach Bier und Ramen, einem billigen Nudelgericht. Dingo behandelte seinen Körper für gewöhnlich sehr gut. Schließlich hatte er nur einen, aber gelegentlich erlaubte er sich ein bisschen Alkohol und den Trost von Kalorien. Vielleicht auch noch einen kleinen Joint und einen Beutel M&Ms. Für gewöhnlich jedoch ließ er seinen Worten auch Taten folgen.

      Er stand auf, reckte sich und schwankte einen Moment am Rand seines Gleichgewichts. Das passierte manchmal nach dem Schlafen, als müsste seine Muskelerinnerung resetten und bräuchte ein leichtes Zwicken. Was sollte er tun? Weiterarbeiten? Oder ins Bett gehen? Er gähnte erneut, und das verdeutlichte ihm, dass er jetzt wach war. Und seine Zähne putzen musste. Oder noch ein Bier trank. Nachdem er die Möglichkeit durchdacht hatte, entschied er sich für ein zweites Modelo und ging zum Kühlschrank.

      Draußen war es dunkel, aber der Schnee, der die ganze Stadt überzogen hatte, warf das schwache Licht von den Straßenlaternen in der Gasse zurück und tauchte die ganze Szenerie wie in einen Weichzeichner. Die Welt war irgendwie hell und heiter, der Schnee fiel träge zum Boden und verstärkte den Weihnachtskarten-Effekt. Obwohl er den ganzen Tag darin herumgelaufen war, war der Anblick trotzdem faszinierend. Vielleicht war es ja am besten, sich die Leica zu schnappen und noch einmal in den Sturm hinauszugehen. Er liebte die Stadt, zumindest dieses Viertel, in der Nacht. Und die verlassenen Straßen gaben eine großartige Palette ab.

      Er hatte schon Tausende Male aus dem Fenster geblickt, und sein Auge machte immer einen Schnappschuss von der Szene. Es war eine instinktive Gewohnheit, die die Arbeit seiner Art, die Welt zu sehen, aufgedrückt hatte. Der hintere Zaun führte in einem stumpfen Winkel zur Seite und stieß dreiundzwanzig Fuß entfernt an die Garage des Nachbarn. Das verlieh dem Bild eine hübsche, starke Fluglinie, um die herum man etwas bauen konnte. Die Gasse war von einem Zickzackmuster aus Schneewehen und Furchen überzogen, die der Szene eine Textur verliehen. Und die Fußspuren, die von dem Jeep Grand Cherokee über die Gasse zum Tor führten, waren …

      Er lief zur Hintertür und blieb auf dem Teppich, damit seine Klingen nicht auf dem Hartholz klackten. Dann spähte er in den Hinterhof.

      Zwei Gestalten standen direkt unter dem Balkon, aber er konnte im Schatten keine Einzelheiten erkennen.

      Was zum Teufel machten sie da? Waren das Lucas’ neue Freunde? Waren sie beim FBI? Wusste Lucas, dass sie hier waren? Sollten sie überhaupt hier sein? Und wo war Lucas?

      Er versuchte noch zu entscheiden, was er tun wollte, als sie aus dem Schatten traten. Sie trugen die typische paramilitärische Garderobe, die amerikanische Naturburschen offenbar schick fanden. Aber es war nicht die Kleidung, die Dingos Entscheidung forcierte; es waren die Sturmgewehre, die sie in den Händen hielten.

      Er wollte Erin anrufen, um sie zu warnen. Aber sie würde vielleicht Licht einschalten, und die beiden würden schneller agieren. Im Augenblick gingen sie noch sehr langsam vor.

      Und wenn er Lucas anrief, was würde das nützen?

      Dingo wählte Neun-Elf, ohne die beiden Männer aus den Augen zu lassen. Sie gingen um den Balkon herum und die Stufe zur Hintertür hoch.

      Es klingelte drei Mal, bevor die monotone Stimme der Telefonistin in der Polizeizentrale antwortete. »Neun-Eins-Eins, welchen Notfall wollen Sie melden?«

      »Zwei Männer mit halb automatischen Waffen brechen in das Haus meines Nachbarn ein.«

      »Wie lautet Ihre Adresse, bitte?«

      Dingo nannte die Adresse und wiederholte sie.

      »Bei den Wetterverhältnissen dauert es vielleicht eine Weile, bis …«

      »Sagen Sie den Beamten, sie sollen nicht auf den Kerl mit den Beinprothesen schießen – das bin ich.« Das Adrenalin hatte sich in seinem Bauch zu einem Hochofen angefacht, und er spürte, wie sich sein Kern erhitzte. Erin war allein mit den Kindern.

      »Sir, ich muss Sie auffordern, am Telefon zu bleiben …«

      Einer der beiden Männer hatte die Hintertür aufbekommen.

      Dingo legte auf.

      Er schob sich das Haar hinter die Ohren und setzte seine Yankees-Cap auf, mit dem Schirm nach hinten. Er holte tief Luft, flüsterte »Fuck tha police!« und zog das schwere Conan-Schwert aus dem Schirmständer.

      Dann trat er in den Sturm hinaus.
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      Die Lichter waren aus, und der Schnee, der hinter dem großen Panoramafenster heruntersank, sah aus wie Vulkanasche. Erin konnte nicht schlafen. Und sie wusste, dass sie nicht einschlafen würde, bis Lucas nach Hause zurückkehrte – falls er überhaupt kam. Und das nervte sie, denn wenn sie keinen Schlaf bekam, würden die Kinder leiden. Und das alles nur, weil die Leute, für die Lucas gearbeitet hatte, nicht mit den paar Kilo Fleisch zufrieden waren, die sie ihn schon gekostet hatten – sie wollten alles.

      Erin hatte sich nicht mehr wohl gefühlt, seit Kehoe und seine Leibwächter – oder wie diese Gorillas in den gleichartigen Anzügen genannt wurden – aufgetaucht waren. Und jetzt war Lucas wieder da draußen, umringt von bösen Menschen, die noch miesere Ideen hatten, und das alles nur, weil sie keine Technologie entwickeln konnten, um das ungewöhnliche Denken zu replizieren, zu dem er fähig war. Was Erin gleichzeitig stolz und wütend machte.

      Und außerdem war sie selbstkritisch genug, um zu begreifen, dass sie auch das Gefühl hatte, durch die jüngsten Ereignisse zu kurz zu kommen. Sie hatte ihren Terminplan im Krankenhaus freigeschaufelt, hatte alle Operationen für die nächsten zwei Monate weitergegeben, damit sie für Alisha da sein konnte. Sie hätte von Lucas niemals diese Art von Verpflichtung verlangt – nicht, dass er nicht zugestimmt hätte, sondern weil er arbeiten musste. Es war das Einzige, was die Monster in seinem Schädel ruhigstellte. Erin erwartete jedoch, dass er sein Versprechen hielt, was die Feiertage anging. War das wirklich zu viel verlangt?

      Erin rollte sich auf den Rücken und stützte sich dann auf die Ellbogen. Vielleicht half ihr eine Tasse Tee zu schlafen.

      Sie öffnete leise die Schlafzimmertür und trat in den Korridor hinaus. Sie vermied das knarrende dritte Brett hinter der Schwelle. Wenn die Kinder sie hörten, dann würde es losgehen mit dem Gejammer Ich bin durstig und Ich muss mal Pipi, und ein Fünf-Minuten-Ausflug in die Küche würde am Ende eine Stunde dauern.

      Der Korridor schimmerte pink von dem kleinen Elefanten-Nachtlicht am Treppenabsatz. Sie machte einen weiteren Schritt und blieb dann stehen. Irgendetwas stimmte nicht. Das konnte sie fühlen.

      Nein. Nicht fühlen.

      Sie hörte es.

      Irgendjemand war da unten.
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      ROBERT F. KENNEDY BRIDGE

      Whitaker reduzierte das Geplauder auf Karthäuserkloster-Niveau, während sie fuhr. Lucas konnte nicht weiter sehen als bis zum vorderen Rand der Motorhaube. Die Welt da draußen sah aus wie das weiße Rauschen im Fernsehen, und er fragte sich, ob sie die Straße wirklich sah oder ob sie mit einer Wahrnehmung navigierte, die bei ihm verkümmert war. Was auch immer es war, sie fuhr sicher auf der Überholspur des Grand Central Parkways. Manhattan war vollkommen von dem Schnee überzogen. Sie fuhr an einigen wenigen anderen Fahrzeugen vorbei, deren Fahrer mutig genug – oder vielleicht auch dumm genug – waren, sich herauszutrauen. Und wann immer sie hinter jemandem auftauchte, der auf der Überholspur vor ihnen schlich, schaltete sie die Arschloch-Lichter an, wie sie sie nannte, und die Leute machten ihnen Platz.

      Lucas war müde und schlecht gelaunt. Und wütend auf sich selbst, weil er zugelassen hatte, dass Kehoe ihn zurückholte. Was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht? Aber wenn er ehrlich war, dann wusste er ganz genau, was er gedacht hatte: dass der Verlust all dessen, was er verloren hatte, auf irgendeine unfassbare Art und Weise weniger schlimm sein würde, wenn er zurückging.

      Wodurch er geworden war, gegen das zu sein er sein ganzes Leben gekämpft hatte: närrisch.

      Es war ebenso unmöglich, es zurückzubekommen, wie es möglich war, die Zeit zu beugen. Scheiß auf Faust und Scheiß auf Stephen Hawking. Sobald der Sekundenzeiger weitertickte, wurden die vergangenen Dinge unabänderlich und widersetzten sich vollkommen jedem Feilschen. Menschliche Emotionen? Die noch viel mehr. Er war Opfer des erbärmlichen Wunsches geworden, die Uhr des Lebens zurückdrehen zu können. Es war entsetzlich demütigend.

      Die Lichter von Manhattan drangen schließlich durch das Schneetreiben, weit entfernt und nahezu unerreichbar, und Lucas fühlte sich erneut in seine Kindheit zurückversetzt, an den Tag, an dem er Mr. und Mrs. Potts verlassen hatte.

      Der große Bentley hielt an einem großen Steingebäude, das sich bis in den Himmel zu erstrecken schien. Der kleine Lucas hatte so etwas noch nie zuvor gesehen, und den Rest seines Lebens verglich er jedes Haus, das ihn beeindruckte, mit diesem Bauwerk.

      Ein Mann in grüner Livree mit sehr vielen Knöpfen näherte sich dem Wagen und öffnete die Tür im Fond. Mr. Teach trat auf den Bürgersteig und streckte die Hand aus, um dem Jungen aus dem Wagen zu helfen. Lucas setzte die Füße auf den Beton, ging ein paar Schritte und legte den Kopf in den Nacken, um an dem Wolkenkratzer hochzublicken.

      Die großen goldenen Buchstaben über den drei Eingängen wurden von zwei wunderschönen Paaren auf Stühlen eingerahmt, zu deren Füßen Kinder spielten. Die Buchstaben ergaben die Wörter The Waldorf-Astoria, und Lucas bemühte sich, es richtig auszusprechen. Das und die Bilder der glücklichen Paare mit ihren Kindern sagten ihm, dass es sich hier um eine Art von Waisenhaus handeln musste. Oder zumindest um einen Ort, wo Kinder hingebracht wurden, damit sie ihre neuen Familien kennenlernten. Vielleicht hatten die Potts ihn ja verkauft. Einige der älteren Kinder behaupteten, so etwas käme dauernd vor.

      Der Fahrer nahm sein Köfferchen aus dem Wagen und reichte es Mr. Teach. Lucas presste seine Notizbücher an die Brust, nahm Mr. Teachs freie Hand und folgte ihm ins Innere des Gebäudes.

      Mitten in der Lobby stand eine große Uhr, die wie ein Baum aus dem Boden zu wachsen schien. So etwas hatte Lucas noch nie gesehen, und als sie vorbeigingen, versuchte er, das Ticken zu hören. Aber sie machte keine Geräusche, und er fragte sich, ob sie überhaupt funktionierte.

      Er war noch nie zuvor in einem Aufzug gefahren, und als er plötzlich schwer wurde und seine Ohren knackten, bekam er Angst. Er versuchte, nicht zu weinen, indem er seinen Atem anhielt, und schließlich blieb die Kabine stehen. Die Türen klingelten melodisch und öffneten sich zu einem mit einem Teppich ausgelegten Gang, von dem fünf Türen abgingen. Auf allen prangten große Messingzahlen.

      Mr. Teach führte ihn zu einer Tür am Ende des Gangs und ging in die Knie. Er kämmte Lucas das Haar mit einem Kamm, den er aus seiner Tasche gezogen hatte, was selbst der kleine Lucas ironisch fand. Nachdem er die Revers des Jungen glatt gestrichen und die Jacke gerade gezupft hatte, fragte er: »Bist du bereit?«

      Lucas wollte Mr. Teach nicht aufregen, also antwortete er mit: »Ja, Sir.« Obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, wofür er bereit sein sollte.

      »Dann bringe ich dich jetzt zu jemandem, der dich kennenlernen möchte«, sagte er und klopfte.

      Ein Mann in einem schwarzen Anzug mit einem kleinen schwarzen Band um den Hals, das aussah wie ein Schmetterling, öffnete die Tür. Er schlug die Absätze zusammen, als Lucas und Mr. Teach vorbeigingen. Mr. Teach gab dem Mann Lucas’ Köfferchen, und der Junge fragte sich, ob er ihn wohl zurückbekommen würde. Vielleicht würden sie den ja auch verkaufen.

      Es war der größte Raum, in dem Lucas jemals gewesen war. Viel größer als die Kirche, in die Mr. und Mrs. Potts ihn und die älteren Kinder jeden Sonntag mitgenommen hatten. Und überall standen glänzende, verzierte und honiggoldene Möbel herum, die aus einem Märchen zu stammen schienen. Vielleicht sogar aus einem Schloss. Und überall waren Gemälde, Kerzenleuchter und Teppiche.

      Als sie an einem der drei Kamine dieses riesigen Raumes vorbeigingen, beobachtete die königliche Frau auf dem Gemälde über dem Kaminsims ihn irgendwie. Jedenfalls schienen sich ihre Augen in ihren Höhlen zu drehen. Selbst der kleine Lucas erkannte, dass es ein altes Gemälde war und dass die Frau etwas ganz Besonderes war, vielleicht sogar eine Prinzessin. Sie war jung, hatte einen langen Hals, blasse weiße Haut, rotes Haar und trug eine glänzende Perlenkette um den Hals.

      Mr. Teach führte Lucas zu einer Doppeltür, hinter der sich ein riesiger Balkon mit Blick über die Stadt befand. Lucas war auf der Fahrt hierher schon von der Menge der Menschen, von den Straßen und den großen Gebäuden beeindruckt gewesen, aber als er jetzt von hier oben über die Skyline blickte, erstarrte er fast vor Ehrfurcht. Am Ende des Balkons, hinter einem Brunnen, den die Statue eines Flöte spielenden Teufels schmückte, saß eine alte Dame an einem großen Steintisch in der Sonne.

      Die Frau war klein, und ihre Haltung erkannte selbst er mit seinen jungen Jahren als elegant. Sie sah aus wie die Frau auf dem Gemälde, war aber viel älter. Und ihr Haar war auch nicht rot, es war weiß. Sie hatte sich in eine Felldecke gewickelt, die vom schwärzesten Schwarz war, das er je gesehen hatte. Was seine Aufmerksamkeit jedoch vor allem erregte, war das Notizbuch auf dem Tisch vor ihr; es war das Buch, das Miss Clark sich von ihm geborgt hatte.

      Mr. Teach stellte Lucas der Frau vor. »Lucas, das ist Mrs. Page.«

      Die alte Dame blickte den Jungen ein paar Sekunden lang schweigend an, bevor sie lächelte. »Lucas, es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen.«

      Lucas wusste nicht genau, was er jetzt tun sollte, also begnügte er sich mit einem »Ja, Ma’am«.

      Sie deutete auf den Sitz neben sich und Lucas ging zu ihr. Mr. Teach zog für den Jungen einen Stuhl vom Tisch zurück und fragte dabei: »Kann ich noch etwas tun?«

      Mrs. Page lächelte Lucas an. »Vielleicht ein Glas Limonade?«

      Lucas mochte Limonade sehr gern, aber er wollte keine Umstände machen. Also schwieg er eine Minute, während er überlegte, ob er ja oder nein sagen sollte.

      Während er schweigend dasaß, traf Mrs. Page eine Entscheidung. »Ja, bringen Sie uns zwei Gläser Limonade, Mr. Teach.«

      Mr. Teach verschwand und ließ Lucas mit der alten Lady allein auf dem Balkon im Sonnenschein.

      »Wie war die Fahrt in die Stadt? Lang?«

      Wieder wusste Lucas nicht genau, wie er die Frage beantworten sollte. »Eine Stunde und drei Minuten, Ma’am«, sagte er dann. Er hatte gerade gelernt, die Zeit zu lesen. Mrs. Potts hatte ihm geduldig erklärt, wie eine Uhr funktionierte, und er war stolz darauf, sein neues Talent beweisen zu können.

      »Eine Stunde und drei Minuten?« Die alte Dame lächelte. »Was für eine präzise Antwort.«

      Lucas versuchte, sich auf sie zu konzentrieren, aber seine Aufmerksamkeit wurde immer wieder von seinem Notizbuch angezogen.

      »Magst du Mr. Teach?«, fragte sie. »Ich weiß, dass er ziemlich sonderbar aussieht, aber ich vertraue ihm. Das kannst du auch tun.«

      »Ja, Ma’am.« Er konnte seinen Blick einfach nicht von dem Notizbuch vor ihr abwenden.

      »Ich nehme an, du fragst dich, wer ich bin und warum du hier bist.«

      Der kleine Lucas nickte und deutete auf sein Notizbuch. »Und warum Sie mein Sternenbuch haben, Ma’am.«

      Mrs. Page blickte auf den Tisch, und es schien, als sähe sie sein Notizbuch zum ersten Mal. »Dein Sternenbuch ist der Grund, warum du hier bist.«

      Der Tonfall in ihrer Stimme änderte sich, und Lucas fürchtete schon, dass er sich in Schwierigkeiten gebracht hatte.

      Seine Ängste schienen sich auf seinem Gesicht abzuzeichnen. »Du bist nicht in Schwierigkeiten, Lucas«, sagte Mrs. Page. »Ganz im Gegenteil. Ich habe gehofft, dass wir beide uns vielleicht ein bisschen unterhalten könnten. Wie Freunde.« Sie ließ ihre Hände auf dem Umschlag des Notizbuchs liegen. »Mr. Teach sagte, dass du ein sehr neugieriger Junge bist.«

      Ihr Tonfall verlieh dieser Frage ein besonderes Gewicht, und Lucas dachte darüber nach, bevor er antwortete. »Ja, Ma’am.«

      Mrs. Page lächelte über die kurze Antwort. »Lucas, für mich gibt es keine richtigen oder falschen Antworten. Mr. Teach mag dich sehr gern. Er sagte, du wärst sehr freundlich, höflich und klug. Außerordentlich klug, sogar.«

      »Ja, Ma …« Er unterbrach sich, als Mr. Teach mit zwei großen Gläsern Limonade auf einem hübschen Silbertablett zurückkam.

      Mr. Teach stellte die Gläser ab, ohne dass sie auf dem Steintisch geklirrt hätten, und verschwand.

      Lucas war von Mrs. Page sehr beeindruckt. Sie musste eine wichtige Dame sein, wenn sie ganz oben auf so einem Gebäude leben konnte und Menschen hatte, die ihr Limonade brachten, obwohl nicht einmal Mittagszeit war.

      Der Junge trank einen Schluck von der Limonade. Sie war kalt und gleichzeitig süß und sauer, und er verzog den Mund.

      »Magst du Limonade?« Sie trank ebenfalls einen Schluck und verzog ebenfalls das Gesicht, was Lucas zum Lachen brachte.

      »Ja, Ma’am. Das ist mein Lieblingsgetränk.« Er trank noch einen Schluck. »Zusammen mit Kräuter-Malzbier.«

      »Malzbier? Das werde ich mir merken.«

      Sie plauderten den ganzen Tag bis in den Nachmittag hinein, und es war für Lucas das dritte Mal, dass ein Erwachsener ihn nicht als eine Last oder eine Verpflichtung behandelte. Sie diskutierten nichts Bedeutendes, sondern plauderten einfach wie zwei Menschen, die versuchten, sich kennenzulernen. Dabei tranken sie jeder noch zwei Gläser Limonade, aßen Suppe, einen Salat und die winzigsten gerösteten Hühnchen, die Lucas jemals gesehen hatte.

      Und dann war der Tag plötzlich zu Ende. Mrs. Page entschuldigte sich, dass sie ihr Gespräch beenden mussten, das sie, wie sie sagte, sehr genossen hatte, aber sie sei alt und müde und müsse sich hinlegen. Lucas rutschte von seinem Stuhl und ging um den Tisch herum, um sich von seiner neuen Freundin zu verabschieden. Er sagte, es sei ein schöner Nachmittag gewesen und er hoffe, dass sie sich noch einmal wiedersehen würden. Dann schlug er vor, dass sie ihn ja vielleicht im Hause der Potts besuchen könnte.

      Und dann machte Mrs. Page ihm einen Vorschlag. »Wie würdest du es finden, hierher zu mir zu ziehen?«
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      UPPER EAST SIDE

      Dingo stand ein paar Herzschläge lang auf der hinteren Veranda und machte sich zum Kampf bereit. Die Weihnachtsbeleuchtung über ihm blinkte, überzog den Schnee mit sonderbaren Schattenspielen und tauchte die Klinge seines im Müll gefundenen Schwerts in Rot, Weiß und Grün. Er holte tief Luft, um das Adrenalin in nützlichen Kraftstoff umzumünzen, öffnete leise die Tür und schob sich hinein.

      Er ging weiter und prüfte seine nassen Klingen auf dem Boden. In seiner Wohnung funktionierten sie problemlos, weil dort fast überall Teppich lag, aber auf Keramik konnten sie ein bisschen tückisch sein, das wusste er. Jedenfalls vermittelte ihm dieser Test ein gutes Gefühl für den Boden, und die Gummikontakte schienen sowohl leise als auch rutschfest zu sein. Er blieb stehen und lauschte.

      Die beiden Eindringlinge taten ihr Bestes, um keine Geräusche zu verursachen. Und das machten sie auch ganz gut. Aber er hörte sie trotzdem; sie waren vor ihm und etwas links, wahrscheinlich in der Nähe der Tür des Esszimmers. Was bedeutete, sie waren unterwegs nach oben.

      Scheiß auf diese Kerle und ihre Pistolen! Gute alte Muskelkraft und ein zehn Pfund schweres Breitschwert hatten zumindest die Historie auf ihrer Seite.

      Dingo hob die schwere Klinge in einer klassischen zweihändigen Angriffsposition und trat in den Flur, in die Dunkelheit hinein.

      Es wurde Zeit, den Worten Taten folgen zu lassen.

      Fuck tha Police.

      44

      Die Alarmglocken in Erins Kopf schlugen so laut, dass ihr fast die Zähne klapperten, während sie über den Teppich kroch. Sie waren sehr ruhig, aber sie kannte den Klang des Hauses. Es waren die kleinen, verhaltenen Geräusche, die nicht hierher gehörten.

      Sie spähte durch die Stäbe des Geländers auf die U-förmige Treppe.

      Die einzigen erkennbaren nicht menschlichen Einzelheiten waren die hässlichen Silhouetten von Sturmgewehren, die aus ihren Umrissen herausragten. Das waren nicht die Waffen von Einbrechern. Das waren die Waffen von Mördern.

      Erin lief im Krebsgang weiter, lief am Geländer über ihnen entlang und duckte sich, damit das kleine Elefanten-Nachtlicht am oberen Ende der Treppe ihren Schatten nicht an die Wand warf.

      Alles, was sie hörte, war das adrenalingetriebene Zwölfzylinder-Wummern ihres Herzens, als sie am Ende des Perserteppichs nach links abbog und darauf achtete, nicht gegen den kleinen Tisch in der Ecke zu stoßen.

      Erin erreichte Maudes Tür und packte den Knauf. Er war schlüpfrig von ihrem Schweiß, und sie hatte Schwierigkeiten, ihn richtig zu umfassen. Als sie ihn schließlich umdrehte, stellte sie fest, dass die Tür abgesperrt war.

      Erin verlor eine Sekunde Zeit, weil sie den Schlüssel mit dem Band von ihrem Hals nehmen musste, aber er glitt wie von Zauberhand sofort in das Schloss. Sie öffnete die Tür und trat in den dunklen Raum.

      Maude saß bereits am Rand ihres Bettes. Sie sagte nichts, und Erin wusste, dass ihre Instinkte sofort einsetzen würden. Kampf oder Flucht, das Mädchen war in beidem Expertin.

      »Wir müssen hier weg«, flüsterte Erin. Im nächsten Moment stand Maude neben ihr.

      Bevor sie in den Flur gingen, packte Erin das Gesicht des Mädchens mit beiden Händen. »Hol Laurie. Ich schnappe mir die Jungs und Alisha.« Erin küsste sie, und sie huschten in den Flur.

      Maude ging nach links, Erin zur Tür gegenüber, wo die Jungs schliefen.

      Bevor sie eintrat, warf Erin einen Blick zu Alishas Tür und überlegte, wie sie sie holen konnte. Drei Stufen nach unten zu dem Treppenvorsprung, dann drei Meter über den Gang, dann drei wieder hoch und weitere fünf Fuß bis zu ihrer Tür.

      Sie würde es nicht schaffen. Nicht, ohne dass man sie sah.

      Erin versuchte nicht, die Furcht in ihrer Stimme zu verbergen, als sie Damien und Hector weckte, was die beiden Jungs schlagartig wachmachte. Sie huschten alle in den Korridor hinaus. Maude und Laurie waren bereits da, und sie alle schlüpften in ihr Schlafzimmer. Erin schloss die große Eichentür, und das Letzte, was sie in dem schwach beleuchteten Gang sah, war einer der Männer, der den Treppenabsatz erreichte und sich umdrehte, in Richtung Alishas Zimmer.

      Erin schloss die Tür.

      Und sperrte sie lautlos ab.
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      FDR DRIVE

      Whitaker trieb den SUV über die Überholspur und benutzte den Masseschwung, um die geringere Traktion auszugleichen. Theoretisch hatten sie es nicht eilig, aber Lucas kannte Whitaker jetzt gut genug. Ihm war klar, dass sie nur auf eine Art und Weise fahren konnte.

      Sie kamen erheblich schneller voran als die meisten anderen Fahrzeuge, deren Fahrer verzweifelt genug waren, sich in diesen Nebel zu wagen. Jemand in einem Porsche Cayenne mit schwarzen Scheiben hatte sie vor etwa zwei Meilen überholt. Aber bis auf diesen durchgeknallten Schwachkopf waren sie es, die alle anderen überholten. Whitaker musste allerdings an einigen Leuten vorbei, und sie hatte ihre Arschloch-Lichter noch ein paar Mal aufblitzen lassen, um die Achtlosen dazu zu bringen, Platz zu machen. Die Gefahr beim Überholen wurde von den Lastwagen verstärkt, die auf der Mittelspur fuhren und eine Fontäne aus Eisschnee neben sich hochspritzten, die die Eigenschaft eines Holzzauns zu haben schien.

      Whitaker wechselte gerade die Spur, um einen Sattelschlepper zu überholen, als die Freisprechanlage klingelte. Das Bluetooth-Audiosystem übertönte sämtliche Umweltgeräusche.

      Lucas warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Er hatte Graves seine Marke vor vierzehn Minuten vor die Füße geworfen; also musste das Kehoe sein.

      Whitaker drückte mit dem Daumen einen Knopf am Lenkrad, ohne die Augen von der Straße und den schillernden Illusionen zu nehmen, die der Schnee erzeugte.

      Kehoes körperlose Stimme drang bemerkenswert deutlich und ruhig durch das Dolby-THX-System. »Ist Page bei Ihnen?«

      »Ja.«

      Offenbar genügte Kehoe das als Begrüßung. Er kam sofort zum Punkt. »Neun-Eins-Eins hat vor zwölf Minuten einen Notruf von Ihrer Adresse bekommen. Irgendetwas über bewaffnete Eindringlinge. Zwei Streifenwagen der NYPD sind bereits unterwegs, und ich habe ein Einsatzteam losgeschickt. Sie sind in sechseinhalb Minuten da.«

      Lucas fühlte, wie der Achtzylinder röhrte, als Whitaker das Gaspedal in das Bodenblech trat und den Discoschalter betätigte. Sie tauchte die klaustrophobische Welt außerhalb des Fahrgastraums in einen tanzenden rot-weißen Herzschlag.

      Lucas versuchte, nicht zu schreien.
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      UPPER EAST SIDE

      Erin zitterte mittlerweile am ganzen Körper, und alles, was sie hörte, war das Hämmern ihres Herzens, als sie die obere Hälfte des Fensters hochschob. Die Kinder bildeten eine warme Masse in der Dunkelheit hinter ihr.

      Als das Fenster sich öffnete, stob eine Ladung Schnee hinein und ließ die Vorhänge flattern. Sie holte die Fluchtleiter aus Aluminium und Nylon unter dem Bett hervor und hakte die mit Gummi überzogenen Winkel über das Fensterbrett. Dann ließ sie die Leiter nach außen hinab und versuchte sie von der Wand weg zu halten, damit die Aluminiumsprossen nicht gegen die Ziegelsteine klapperten, während sie sich ausrollte.

      Die Kinder drängten sich hinter ihr, ein Klumpen aus Pyjamas und weit aufgerissenen Augen.

      »Raus, schnell raus!«, flüsterte Erin.

      Sie hatten die Feuerübung mehrmals absolviert, aber ohne die Leiter tatsächlich zu benutzen. Trotzdem kannten die Kinder den Ablauf. Die Eltern gingen zuerst, und alle anderen folgten ihnen. Sie würde drinnen warten, bis alle unten waren.

      Als Damien über das Fensterbrett stieg, beugte Erin sich zu ihm. »Bring sie zum Markt an der Ecke und sag den Leuten, sie sollen Neun-Eins-Eins anrufen. Und versteckt euch da, bis ich komme.«

      »Ich weiß. Schon klar.« Einen Moment wirkte er sehr erwachsen. Dann nickte er ernst und schob sich über den Rand.

      Als nächstes half Erin Maude hinüber, ihr folgte Hector und dann kam Laurie. Anschließend wäre sie dann dran.

      Erin sah zu, wie Damien auf den kleinen Hof vor der Kellertür sprang und dann seine Arme nach Maude ausstreckte. Die Kinder würden es schaffen. Sie waren bald in Sicherheit. Alle außer Alisha.

      Sie konnte das kleine Mädchen nicht im Stich lassen.

      Sie winkte Damien weiter. Er schlang seine Arme um Laurie, und dann rannten sie alle zur Madison.

      Erin versuchte nicht zu weinen, als sie sich umdrehte und zur Schlafzimmertür ging.
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      Alisha gewöhnte sich allmählich daran, in ihrem neuen Heim zu schlafen, und sie war längst im Reich der Träume, wo sie Kleine-Mädchen-Träume träumte und Kleine-Mädchen-Atemzüge machte. Es waren keine Menschen oder Tiere oder Regenbogen in ihrem Kopf, sondern nur Farben und Musik. Das genügte, um die Maschinerie am Laufen zu halten. Sie war weg und merkte nichts. Doch dann ließ ein tiefes Brummen ihr kleines Skelett vibrieren.

      Sie öffnete die Augen, und das Brummen wuchs von einem unklaren, aber unidentifizierten Geräusch zu einem ausgewachsenen Grollen an, das von dem großen pelzigen Brustkasten im Bett neben ihr kam. Sie hatte ihren Arm über Lemmy geschlungen, und ihr Gesicht lag an seinem Hals. Alles, was sie roch, war Hund. Und alles, was sie hörte, war sein immer lauter werdendes Grollen.

      Das kleine Mädchen setzte sich im Bett auf und rieb sich die Augen. Der Hund erhob sich neben ihr und wendete seine Schnauze zur Tür. Sie spürte die Hitze, die er ausstrahlte. Jemand war da draußen im Korridor; sie sah den Schatten unter der Tür. War es Mrs. Erin? Oder Mr. Lucas? Sie wollte nach ihnen rufen, aber irgendetwas hinderte sie daran. Vielleicht war es der Hund. Vielleicht die Bewegung im Korridor. Vielleicht die Dunkelheit. Was es auch war, es ließ sie stumm bleiben.

      Die Tür öffnete sich einen Spalt.

      Der Hund versteifte sich.

      Alisha war noch klein und hatte nicht viel Erfahrung mit der Welt, also machte sie das, was sie kannte. Sie wusste, wie man sich versteckte. Sie hatte immer Verstecken mit Mammis Freund gespielt, Onkel Quincy. Sie war eine Expertin in diesem Spiel. Wenn sie die Augen schloss, konnte niemand sie sehen.

      Als die Tür also lautlos ins Zimmer schwang, schloss Alisha die Augen und rührte sich nicht. Sie wusste ja, dass niemand sie sehen konnte.

      Es fühlte sich gut an, in Sicherheit zu sein.
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      Dingo blieb am Fuß der Treppe stehen, neben der Säule des Geländers, und packte sein Schwert fester. Dann holte er tief Luft, um sein Blut mit Sauerstoff anzureichern, und stieg in die Dunkelheit hinauf.

      Der Teppichläufer dämpfte seine Schritte. Das einzige Geräusch, das er machte, kam von seiner linken Klinge. Sie bog sich am Fußteil ein wenig, und diese leichte Spannung erzeugte ein fast unhörbares Quietschen, das er nach drei Schritten korrigiert hatte.

      Er blieb auf dem Treppenabsatz stehen, im Schatten der Treppe, und balancierte auf dem dicken Teppich. Über ihm wanden sich das Eichenpaneel und die Stäbe in die Dunkelheit hinauf. Das Schwert zitterte in seiner Faust, und er packte den mit Leder umwickelten Griff fester.

      Auf dem oberen Treppenabsatz leuchtete ein kleines pinkfarbenes Nachtlicht; dort befanden sich auch die Männer. Und zwar vor der Tür eines der Kinder – des kleinen Mädchens, das erst vor ein paar Nächten zu den Pages gekommen war.

      Die Männer sahen in der Dunkelheit nahezu gleich aus. Durchschnittliche Größe und durchschnittlicher Körperbau.

      Er schob sich auf dem Weg die Treppe hinauf an der Wand entlang und blieb in der Dunkelheit außerhalb ihres Blickfeldes. Er war noch zwei Schritte entfernt, als er hörte, wie einer der Männer den Knauf an der Tür des kleinen Mädchens drehte.

      Dingo stürmte die letzten Schritte vor.
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      Die Uhr tickte langsamer, und die Zeit verstrich in perfekter Cinemascope-Zeitlupe. Erin war noch Meilen entfernt. Ferne Punkte in der Dunkelheit. Erin stürmte vor, und ihr lauter Schrei schnitt wie eine wütende Sirene durch die Luft.

      Während Alishas Tür sich langsam nach innen öffnete, fuhren die Männer herum. Ihre Gewehre schwangen mit ihnen.

      Erin wusste, dass sie in wenigen Sekunden tot sein würde. Aber bis dahin würde sie kämpfen.

      Die Mündungen der Waffen richteten sich auf sie.

      Und dann … Ein brüllender Schatten schoss von der Treppe auf sie zu.

      Instinktiv erkannte sie Dingo, und im selben Moment flammte ihre Wut hoch. Das hier waren ihre Kinder!

      Ihre verdammten Kinder!

      In ihrem verdammten Haus!

      Dingo materialisierte aus der Dunkelheit. Er schwang ein … War das ein Schwert?

      Sie hörte das Pfeifen des Metalls in der Luft und das feuchte Klatschen, als Stahl auf irgendetwas Menschliches prallte. Dann drei dumpfe Schläge, als zwei Unterarme und ein Sturmgewehr auf dem Boden landeten.

      Der Mann taumelte zurück und riss kreischend die blutigen Stümpfe hoch, aus denen schwarzer Nebel spritzte.

      Der zweite Mann fuhr zu Dingo herum.

      Es knallte, als sie aufeinanderprallten.

      Sein Gewehr landete auf dem Boden.

      Eine Faust und ein Ellbogen prallten auf Knochen.

      Mit einem Schaben wurde eine Pistole aus einem Halfter gerissen.

      Jemand knurrte, etwas knackte, und dann polterten die beiden Männer die Treppe hinunter. Sie zertrümmerten einige Geländerstäbe und landeten krachend auf dem kleinen Tisch in der Ecke des Treppenabsatzes.

      Lemmy schoss mit einem heiseren Blaffen aus dem Zimmer, erwischte den handlosen Mann an der Kehle und schleuderte ihn gegen das Geländer.

      Erin lief in Alishas Zimmer.

      Das kleine Mädchen hatte die Augen fest zusammengepresst. Erin nahm sie in die Arme. »Ich bin’s!«, stieß sie hervor.

      Im Korridor machte Lemmy schreckliche, monsterartige Geräusche, und der Armlose versuchte vergeblich zu schreien.

      Er schlug mit seinen blutigen Stümpfen auf den Hund ein, aber jeder Schlag war schwächer als der davor, während er allmählich das Bewusstsein verlor. Lemmy riss an seiner Kehle und presste ihn auf den Boden, als dem Mann ein entsetzliches Quieken entfuhr, das irgendwo von tief innen kam.

      Ein Stockwerk tiefer prügelten Dingo und der andere Mann sich gegenseitig die Scheiße aus dem Leib. Sie schlugen im Dunkeln aufeinander ein, grunzten, traten nacheinander, und immer mehr Möbel gingen zu Bruch.

      Erin verschloss die Schlafzimmertür und trug Alisha zum Fenster.

      Sie wickelte das kleine Mädchen in eine Decke, die sie von dem Stuhl in der Ecke nahm, und sah auf sie hinab. »Du hältst dich an mir fest, okay?« Sie musste es zweimal sagen. Das kleine Mädchen zitterte, vollkommen verängstigt von den brutalen Geräuschen hinter der Tür.

      Beim zweiten Mal nickte Alisha.

      Erin kletterte aus dem Fenster, setzte sich erst auf das Fensterbrett und drehte sich herum, bis ihr Bauch auf dem Brett lag. Alisha klemmte wie ein Fußball unter ihrem Arm. Dann schob sie das Mädchen vor sich und begann, wie Tarzan die Leiter hinunterzuklettern.

      Es war eiskalt, und die Aluminiumsprossen brannten auf ihrer Haut, aber sie kletterte weiter.

      Eine Hand nach der anderen.

      Ein Fuß nach dem anderen.

      Eine Sprosse nach der anderen.

      Die Straße unter ihr war verlassen.

      Sie sprang auf den verschneiten Boden neben dem Müllcontainer und drückte Alisha tröstend an sich.

      Dann hörte sie aus dem Haus den hässlichen Knall von Pistolenschüssen – vier Schüsse schnell nacheinander.

      Pause.

      Ein fünfter Schuss.

      Stille.

      Erin rannte zur Ecke.
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      UPPER EAST SIDE

      Whitaker wuchtete den SUV um die letzte Ecke. Trotz des Vierrad-Antriebs schleuderte sie über drei Spuren. Auf dem Scheitelpunkt des Bogens fegte das Heck des Wagens durch eine Schneewehe und erwischte einen Postkasten. Er flog mit einer lautstarken Präsentation von Newtons Drittem Gesetz durch die Luft. Der blaue Metallbehälter landete an einem Laternenpfosten und wickelte sich wie eine nasse Socke darum.

      Sie donnerte die Straße hoch und steuerte den Wagen ungebremst auf den Bürgersteig, wobei sie eine Familie von Mülltonnen auslöschte.

      Das Haus lag im Dunkeln. Lucas sah nur die Notleiter aus einem Fenster hängen. Sie schwankte im Wind wie eine isolierte Wirbelsäule, die nicht wusste, dass sie nicht mehr lebendig war. Er sprang auf den Bürgersteig, noch bevor der Wagen zum Stehen kam. Er machte jedoch nur einen einzigen Schritt, als Erins Stimme die Schreie in seinem Kopf durchdrang. »Luke!«

      Er fuhr in die Richtung ihrer Stimme herum und hätte fast sein Gleichgewicht verloren, als er den Knöchel seiner Prothese auf dem Eis übermäßig belastete.

      Erin war zwei Häuser von ihm entfernt. Offenbar wollte sie zu dem Markt an der Ecke Madison. »Luke!«, schrie sie. »Lauf!« Wie ein Runningback drückte sie ein Bündel an die Brust, bei dem es sich nur um Alisha handeln konnte.

      Lucas duckte sich hinter einem Schneehügel, unter dem sich wahrscheinlich ein Auto verbarg, und beschleunigte seine Schritte mit seinem spezifischen hüpfenden Gang. Erin packte ihn und zog ihn zu sich und Alisha, wobei er fast seinen Halt verlor. Sie schluchzte und zitterte, und er versuchte, sie zu Whitakers SUV zu ziehen.

      Erin wollte zur Ecke. »Die Kinder! Sie sind im Markt!«

      »Meine Kinder sind im Markt an der Madison!«, schrie Lucas Whitaker zu.

      Die zog ihre Pistole und rannte die Straße entlang zu der Ecke.

      Lucas packte Erin fester. »Was ist passiert? Was geht hier vor?«

      »Zwei … zwei Männer!«, stotterte Erin. »Mit Maschinengewehren. Ich glaube, D … Dingo hat einen getötet, aber dann gab es Schüsse und …« Ihre Rede stockte, als hätte ihr Reader eine Fehlfunktion. Lucas registrierte plötzlich, dass sie nur ihren Bademantel und Hausschuhe trug.

      »Ist noch jemand im Haus?«

      »Ich … Ich weiß es nicht.« Erin schüttelte den Kopf. »Dingo!«, entfuhr es ihr dann. »Dingo ist noch da!«

      Lucas packte ihre Schultern und schob sie in Richtung Markt. Er wollte ihr gerade einen Stoß in diese Richtung versetzen, als der Van vom Einsatzteam um die Ecke bog. Zwei Streifenwagen hingen an seiner Stoßstange. Als die Begleitfahrzeuge über die Straße rasten und in dem noch nicht geräumten Schnee bedenklich schlingerten, verwandelten die rot-weißen Lichter die Nacht in einen epileptische Anfälle auslösenden Tunnel.

      Lucas deutete zur Ecke Madison. »Ich hole Dingo. Du musst …«

      Die Vordertür des Hauses flog auf. Die Eiche knallte gegen den Sandstein, und das Buntglasfenster zerbarst. Ein Mann taumelte heraus … Detective Michael Atchison. Schwarzes Blut quoll in einem Rinnsal aus seinem Mund.

      Eine etwa einen Fuß lange eiserne Schwertklinge ragte aus seiner Brust hervor, und er hatte ein Sturmgewehr in den Händen.

      Er sah Lucas. Und Erin. Wie ein Betrunkener richtete er die mörderische Mündung auf sie. Es sah abgehackt aus wie in einer Zeitrafferaufnahme.

      Lucas hörte, wie der Van mit dem Einsatzteam hinter ihnen rutschend zum Stehen kam. Aber sie kamen zu spät. Alle kamen zu spät. Dieses Arschloch würde sie erledigen.

      Lucas schlang seine Arme um Erin und wollte sich umdrehen.

      Die Türen des Van wurden aufgerissen, und Lucas konnte nur noch hoffen.

      In diesem Moment hörte er das Pfeifen. Ein Überschall-Puls, der die Luft in einem kräftigen hohen Pfeifen bog.

      Einen winzigen letzten Moment hatte Atchison sie noch vor der Mündung.

      Und dann, als hätte Satan ihm einen dicken feuchten Kuss gegeben, verschwand Atchisons Kopf.

      Sein Körper wurde wie von einer gewaltigen Faust durch die Tür zurückgeschleudert und landete auf dem Boden, ein Fuß noch auf der Schwelle.

      Eine Sekunde lang herrschte fast erstauntes Schweigen, das Erin mit ihrem Schrei brach, im selben Moment, als der laute Knall des Schusses sie erreichte.

      »Heckenschütze! Heckenschütze!«, brüllte jemand.

      Lucas zog Erin herunter und schob seinen Körper über sie und Alisha.

      Und warte darauf, dass ein Schuss seine Welt auslöschte.
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      Lucas drückte Erin auf den verschneiten Bürgersteig. Alisha war zwischen ihnen eingeklemmt, und er konnte den Herzschlag des kleinen Mädchens trotz seines eigenen hämmernden Herzens hören.

      Erin schrie die ganze Zeit, dass Dingo noch im Haus sei.

      Er hatte Angst. Dann verwandelte sich die Furcht in Entsetzen. Und das Entsetzen wich blanker Wut.

      Hinter ihm im Dunkeln flüsterten die SWAT-Männer unablässig: »Heckenschütze. Heckenschütze. Heckenschütze.« Immer und immer wieder, ein zischelndes Todes-Mantra.

      Lucas wusste, dass es der Mann war, den er jagte – dieses Fragezeichen mit dem Gewehr da draußen im Sturm, dem er über zwei Dächer und einen windgepeitschten Küstenstreifen vor LaGuardia gefolgt war.

      Er war hier.

      Er saß ihm im Nacken.

      Lucas lag auf Erin und dem Mädchen und wartete auf die Kugel.

      Eine Sekunde verstrich, dann tickte die zweite herunter.

      Dann waren es fünf Sekunden.

      Die sich zu zehn Sekunden dehnten.

      Zu dreißig.

      Und außerhalb dieses kleinen Universums seiner Angst gab es nichts weiter als Stille und das leise Hintergrundrauschen der Stadt.

      Der Schuss war aus östlicher Richtung gekommen.

      Und die Verzögerung zwischen dem Aufschlag und dem Knall war deutlich merkbar gewesen. Eine gute Sekunde.

      Das bedeutete mindestens tausend Meter Entfernung.

      Und es gab nur ein einziges Gebäude in dieser Richtung, das einen klaren Blick auf seine Haustür erlaubte und das mehr oder weniger tausend Schritt entfernt lag.

      Die Polizisten auf der Straße schrien nach Verstärkung. Das SWAT-Team war nicht so geduldig; zwei Männer mit Schutzschilden bewegten sich in einem seitlichen Gang auf Lucas, Erin und Alisha zu.

      Lemmy kam zur Tür und beschnüffelte den Toten im Schnee. Seine Schnauze, seine Vorderpfoten und seine Brust hatten jetzt eine andere Farbe, ein dunkles Pink, als hätte er sich an einer der Leichen gütlich getan.

      Lucas hörte, wie die Cops hinter ihm ihre Waffen an die Schulter nahmen. »Nein!«, schrie er. »Das ist mein Hund!«

      Er schnippte mit den Fingern, und Lemmy sprang die Treppe hinab.

      Als der Hund ihn erreichte, leckte er liebevoll die Seite seines Gesichts ab, die feucht von Blut war. Lucas zog ihn an sich, als die gepanzerten Männer ihn erreichten. Er schnappte sich den Mann, der die Streifen eines Sergeanten auf der Schulter hatte. »Der Schuss kam aus etwa zwei Blocks Entfernung östlicher Richtung. Richtung Park Avenue. Das Hochhaus. Überprüfen Sie das Dach.«

      Der Mann sah ihn an, als wäre er verrückt.

      »Vertrauen Sie mir«, sagte Lucas. »Und jetzt bringen Sie meine Frau und mein kleines Mädchen in Sicherheit.« Er gab Erin einen flüchtigen Kuss, bevor sie weggeführt wurde. Sie rief nach Lemmy, und der Hund verschwand mit ihr. »Sie!« Lucas deutete auf den zweiten Mann mit einem Schild. »Kommen Sie mit!«

      »Es ist nicht sicher, Sir!« Der Mann schüttelte den Kopf.

      Der Schütze war längst verschwunden. Hätte er noch jemanden töten wollen, dann lägen jetzt überall kopflose Leichen wie Christopher Walken in Sleepy Hollow im Schnee herum. »Dann bleiben Sie hier.« Lucas stand auf.

      Die Uhr hatte angehalten, und es fühlte sich an, als würde er sich langsamer bewegen als jemals zuvor in seinem Leben. Seine Gliedmaßen waren schwer, und das Adrenalin, das durch seinen Körper strömte, funktionierte eher als Gerinnungsmittel, nicht als Brennstoff. Sein Verstand sagte ihm, dass der Heckenschütze sich längst aus dem Staub gemacht hatte. Es brachte ihm nichts, hier zu bleiben. Aber dieses winzige, kleine, primitive Stück in seinem Gehirn, das den Angstgenerator ankurbelte, war sich nicht ganz so sicher.

      Er hörte, wie der SWAT-Mann ihm folgte und seinen Schild hin und her schwang, als könnte das etwas gegen ihren Schützen und seine magischen Kugeln ausrichten.

      Lucas erreichte die Treppe und stieg hinauf. Er hielt sich am Geländer fest, um sein Gleichgewicht zu behalten, und nahm konzentriert eine Stufe nach der anderen. Als sie den Absatz erreichten, mussten sie über Atchisons Leichnam treten. Sobald sie im Haus waren, tickte die Uhr wieder schneller.

      Sie fanden Dingo auf dem Treppenabsatz am oberen Ende der ersten Treppe. Er saß auf dem blutüberströmten Perserteppich. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand und hatte die Beine gerade vor sich ausgestreckt. Eine der Klingen war gebrochen und hing wie eine abgebrochene Zigarette an ihren Carbonfasern herunter. Er hatte die Arme um seinen Leib geschlungen und presste die Hände auf seinen Bauch und seine Brust. Selbst im Dunkeln sah Lucas, wie das Blut zwischen seinen Fingern herausquoll.

      Lucas schaltete die Lampe an, die umgefallen war, und kniete sich hin. Es war die einzige Bewegung, mit der er weiter zum Boden herunterkam, ohne sich hinzusetzen oder hinzulegen. Er nahm Dingos Hand. »Dingo?«

      Dingo rührte sich nicht.

      Über ihnen befand sich, wie eine achtlos weggeworfene Puppe, der zweite Eindringling. Ein Arm lag auf der untersten Stufe, der andere hatte sich zwischen den Sprossen des Geländers verklemmt. Dass er tot war, stand außer Frage – sein Gesicht war zu einer schmerzverzerrten Maske erstarrt. Aber der SWAT-Mann kam nicht gegen seine Ausbildung an. Er suchte an der Leiche nach einem Puls und ging dann weiter, um den Rest des Hauses zu sichern.

      Lucas betrachtete kurz Dingos Wunden und legte seine gesunde Hand über zwei Löcher in seiner Brust, um das rasselnde Saugen zu beenden, das er hörte. In dem Moment hustete sein Freund. Es war ein kaum merkliches Husten, kaum mehr als ein lauter Atemzug, aber es sagte Lucas, dass Dingo noch lebte.

      Der SWAT-Mann lief durch den Korridor, überprüfte die einzelnen Zimmer, während Lucas versuchte, die Blutung zu stoppen.

      Dingo sah Lucas an und lächelte. Sein ganzer Mund war voll Blut. »Erin … und das … Mädchen?«

      Lucas drückte weiter auf die schrecklichen Brustverletzungen; ihm traten Tränen in die Augen. »Alle sind in Sicherheit. Du hast sie alle gerettet.«

      Dingo hustete. »Das zwei … te … Arschloch? Ich habe … Schüsse …«

      »Sie sind beide tot.«

      Dingo rang sich ein zweites blutiges Lächeln ab. Ein kleiner Strom schwarzen Blutes rann über sein stoppeliges Kinn.

      Der SWAT-Mann kam zurück. Mittlerweile stürmten seine Freunde durch das Erdgeschoss, und laute »Gesichert! Gesichert! Gesichert!«-Rufe hallten durch die Dunkelheit. Draußen ertönten noch mehr Sirenen. Mehr Dieselmotoren. Mehr Menschen.

      Neben Lucas griff der SWAT-Mann zu seinem Funkgerät. »Wir haben hier einen Mann am Boden. Mit mehreren Schussverletzungen.«

      Lucas hielt immer noch Dingos Hand. Er wusste nicht, was er tun sollte. »Danke«, sagte er.

      Aber Dingo starrte nur ins Nichts.

      SWAT-Männer stürmten mit zwei Sanitätern im Schlepptau die Treppe hinauf.

      Sie verfielen sofort in den Lebensrettung-Modus, untersuchten die Wunden, überprüften die Lebenszeichen, verabreichten die nötige Mischung aus Schmerzmitteln und Blutverdickern und führten ihren ganzen Spritzen-Voodoo auf. Lucas trat zurück, während sie sich abmühten, aber er sah dabei die ganze Zeit Dingo in die Augen. Er konnte weder Furcht noch Schmerz erkennen, und das Einzige, was er dachte, war, dass Dingo sterben würde.

      Sie schoben das Stabilisierungsbrett unter seinen Körper, schnallten ihn darauf fest und hoben ihn dann auf eine Bahre. Lucas folgte ihnen den ganzen Weg nach unten, und als sie die Tür erreichten, empfing ihn eine von einer ganzen Batterie von Scheinwerfern erleuchtete Straße, das Blinken von Blaulicht und Scheinwerfer, die sich im Schnee derartig verstärkten, dass es aussah, als herrschte draußen helllichter Tag. Alle möglichen Fahrzeuge standen auf der Straße herum, zivile und Dienstfahrzeuge. Und dazwischen bemühten sich SWAT-Beamte und Polizisten in der Kälte bestmöglich um Effektivität.

      Lucas folgte Dingos Trage die Stufen hinunter und über den Bürgersteig zu einem Krankenwagen. Die beiden Sanitäter mussten den schmalen Pfad überqueren, der durch den Schnee geräumt worden war, bevor sie für die zwei Schritte bis zur hinteren Tür ihres Einsatzfahrzeuges die Räder benutzen konnten.

      Whitaker und Erin standen neben einem Polizei-Van auf der anderen Straßenseite. Erin trug einen großen Polizei-Parka und Feuerwehrstiefel, und Whitaker hing an ihrem Handy. Die Kinder waren in dem Polizei-Van, und als sie Lucas sahen, winkten sie. Aber sie zeigten keine Freude, sondern suchten nur nach irgendetwas Vertrautem.

      Erin überquerte die abgesperrte Straße. Sie musste sich zwischen einem Streifenwagen, einem zivilen SUV und zwei SWAT-Männern hindurchschlängeln, die ausgestattet waren wie ein Kommandotrupp.

      Als die Räder hochgeklappt wurden und die Liege in den Krankenwagen geschoben wurde, versuchte Dingo, etwas zu sagen. Lucas beugte sich vor und legte sein Ohr an die Sauerstoffmaske, die seinen Mund und seine Nase bedeckte. »Vergiss nicht … öl das Schwert und … fütter das Pferd«, flüsterte er. Dann wurde er ohnmächtig.

      Erin begann zu weinen.

      Die Sanitäter schlossen die Türen, und die Sirene gellte auf. Als der Krankenwagen davonfuhr, standen Lucas und Erin etwas abseits von den Lichtern im Schatten eines Gebäudes. »Wie geht es den Kindern?«, fragte er.

      »Sie stehen unter Schock.« Erin presste ihr Gesicht gegen seinen Kragen.

      »Und du?«

      »Das weiß ich nicht.« Sie blieben eine Weile so stehen, bevor Erin den Kopf zurücklehnte und zu ihm hochsah. »Was wirst du jetzt tun?«

      Er schob sie auf Armlänge mitten auf der Straße von sich, während es schneite und die verschiedenen Abteilungen der Vollstreckungsbehörden der Polizei ihren Aufgaben nachgingen. »Ich steige aus.«

      »Das kannst du nicht, Luke. Wenn du das tust, werde ich nie wieder schlafen.«

      »Ich habe es bereits getan. Ich habe mein Abzeichen abgegeben. Ich habe dir versprochen, dass ich über die Feiertage zu Hause sein würde. Ich habe dir versprochen, dass du sie mit Alisha nicht allein verbringen musst. Die da …«, er deutete mit einer Kopfbewegung in die Richtung der blitzenden Lichter, »brauchen mich nicht. Aber du und die Kinder schon.«

      Es war schwer zu übersehen, dass Erin sich darüber freute. Aber dann spannten sich ihre Gesichtszüge wieder an. »Du kannst jetzt nicht hinwerfen. Ich verstehe, warum. Aber es geht nicht um Dingo. Es geht um dich. Du musst das tun. Und jetzt ist es auch für mich wichtig, dass du das tust. Verfolge diesen Kerl, finde ihn und bringe ihn hinter Schloss und Riegel.«

      Lucas starrte sie immer noch an und fragte sich, welche besondere Magie sie in sein Leben gezaubert hatte, als Kehoes SUV um die Straßenecke bog und die Streifenpolizisten, die das Bureau jetzt als Hilfspersonal benutzte, ihn durchwinkten.

      Lucas bat Erin, zu den Kindern zu gehen, während der Lincoln langsam über die Straße fuhr. Er hielt vor Whitakers Fahrzeug, in der Lücke, wo die Sanitäter Dingo in den Krankenwagen geschoben hatten. Lucas ging zu ihm, während sein Gehirnprozessor versuchte, eine logische Route aus alldem zu extrahieren. Viele Optionen hatte er nicht. Nicht, wenn er dem Mann treu bleiben wollte, der zu werden er so sehr gekämpft hatte.

      Kehoe stieg aus, und trotz dieses wahnsinnigen Tages sah er immer noch aus wie aus dem Ei gepellt. Er ging zu Lucas und stellte sich neben ihn, lehnte sich an die Haube seines SUV. Das war die einfachste Art, warm zu bleiben.

      »Was ist hier passiert, Page?«

      Lucas sah sich um. Die Medien hatten an beiden Enden des Blocks ihre Zelte aufgeschlagen und spähten mit ihren Lampen und ihrer Neugier die Ereignisse aus. »Detective Atchison und ein anderer Mann sind in mein Haus eingebrochen und haben versucht, meine Familie zu ermorden. Mein Freund hat sie mit einem Scheiß-Schwert angegriffen und wird deswegen jetzt wahrscheinlich sterben. Atchison war noch lebendig genug, um meiner Frau und meinen kleinen Mädchen zu folgen, aber als er nach draußen trat, hat unser Heckenschütze ihm den Kopf weggeblasen.« Kürzer und prägnanter konnte er es nicht formulieren. Das Adrenalin war aus ihm herausgesickert, und er fühlte, wie sich chemische Leere in ihm ausbreitete.

      Die Frauen und Männer der FBI-Spurensicherung durchsuchten sein Stadthaus und wendeten die FBI-Partikel-Theorie in der Wirklichkeit an. Der Schnee tropfte immer noch vom Himmel, was die Lage kein bisschen besser machte.

      »Es tut mir leid, Luke.« Kehoe zog seine behandschuhten Hände aus den Taschen und verschränkte die Arme.

      Lucas dachte darüber nach. »Ich bin noch zu wütend, um mich zu entschuldigen.«

      Sie sahen zu, wie die Putzkolonne eine Leiche auf einer Trage herausschleppte.

      »Whitaker und ich haben uns letzte Nacht mit Atchison unterhalten. Worum geht es bei dieser verfluchten Scheiße hier?« Lucas beobachtete Kehoe scharf auf irgendwelche Anzeichen einer Regung hinter der glatten Fassade. Es gab keine. »Was habe ich getan, um diesen Kerl dazu zu veranlassen, meine Familie auszulöschen, Brett?«

      »Das finden wir heraus«, versprach Kehoe. In seiner Stimme schwang echte Sorge mit.

      »Warum hat der Heckenschütze mein Haus beobachtet?« Dieses Problem löste eine Mischung unterschiedlicher Emotionen in Lucas aus. Es war schwer, die bittersüße Argumentation zu ignorieren – denn wegen dieses Heckenschützen lebten Erin und Alisha noch. Und er auch.

      Graves’ Fahrzeug wurde durch die Straßensperre am Ende der Straße gewinkt.

      Kehoe warf einen Blick auf den Wagen, in dem Lucas’ Familie saß. »Wie geht es Erin?«

      »Einem Mann mit einem Schwert in der Brust wurde vor ihr und den Kindern der Kopf weggeblasen, Brett. So geht es ihr.«

      »Sie weiß, dass das nicht Ihre Schuld ist.«

      »Nein, weiß sie nicht. Denn es ist meine Schuld. Hätte ich nicht wieder für Sie gearbeitet, würden wir hier nicht stehen und plaudern, während irgendwelche Leichen in Stücken aus meinem Haus herausgeschleppt werden. Sie hat jedes Recht der Welt, wütend zu sein.«

      »Was kann ich tun?«

      Lucas sah ihn an. »Dingo wartet seit drei Jahren auf seine Einbürgerung. Drücken Sie die durch.«

      »Hören Sie, ich glaube nicht …«

      Lucas unterbrach ihn. »Ich bin noch nicht fertig.«

      Kehoe verstummte. Nach dem, was passiert war, schuldete er es Lucas zumindest, ihn anzuhören. »Klar.«

      »Ich will, dass Sie Dingo seine Einbürgerung verschaffen. Und ich will, dass Alishas Adoption klargeht. Nach heute Nacht bezweifle ich sehr, dass die Gerichte zu der Meinung gelangen, dass wir sichere Vormunde wären. Erin wird am Boden zerstört sein. Es ist kein sonderlich komplizierter Fall, Brett. Alishas Vater wird die nächsten fünf Jahrzehnte im Gefängnis sitzen, weil er ihre Mutter umgebracht hat. Sie hat weder Tante noch Onkel noch Großeltern, und dieses arme Kind hat drei Tage allein mit ihrer toten Mutter verbracht, die nackt auf dem Schlafzimmerboden lag.«

      Graves kam zu ihnen und nickte ihnen beiden matt zu.

      »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Kehoe.

      Lucas drehte sich zu ihm herum und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Damit überragte er ihn um gut zehn Zentimeter. »Nein, das reicht nicht. Sie wollen, dass ich zurückkomme? Sie wollen diesen Kerl erwischen? Dann machen Sie verflucht diese Sachen klar. Sonst können Sie den Fall ja gern Graves übergeben und abwarten, was passiert. Ich will, dass diese beiden Dinge noch vor dem Frühstück erledigt sind. Es ist mir völlig egal, wie Sie das schaffen, Hauptsache, Sie machen es.«

      Kehoe nickte. »Ich werde mein Bestes tun.«

      Man konnte Kehoe einiges nachsagen, aber er war kein Lügner.

      »Und jetzt geben Sie mir meine Marke zurück.«

      Graves griff in seine Tasche und zog den Lederausweis heraus. »Kehoe hat mir befohlen, sie mitzubringen.«

      Lucas schüttelte den Kopf. »Ich hasse es, so berechenbar zu sein.«

      52

      COLUMBIA UNIVERSITY MEDICAL CENTER

      Auf der chirurgischen Intensivstation war es in den frühen Stunden des nächsten Tages relativ ruhig. Es war ein runder Raum, in dessen Mitte sich die Schwesternstation befand. Mehr als zwei Dutzend Betten standen mit dem Kopfende an den runden Außenwänden. Kampfwagen, die verhindern sollten, dass ihre Passagiere dem Nachleben ausgeliefert wurden. Fünf Schwestern kümmerten sich um die alltäglichen Bedürfnisse der chirurgisch wieder zusammengesetzten Menschen, und eine uniformierte Beamtin stand Wache an Dingos Bett. Außer Lucas gab es keine Besucher.

      Die Polizistin machte eine Pause, damit er eine Weile ungestört bei seinem Freund sein konnte. Nicht dass seine Gegenwart hier irgendetwas genutzt hätte. Aber dass er hier war, beruhigte irgendwie die alten Dämonen, die versuchten, aus dem verschlossenen Schrank in seinem Kopf herauszukommen. Und vielleicht nahm Dingo ja irgendetwas von der Hoffnung mit, die in seine Richtung ausgestrahlt wurde.

      Dingo ähnelte verblüffend einer menschlichen Verteilerkappe, die an eine Reihe von NASA-Diagnosesystemen angeschlossen war. Die hochgefahrenen Monitore zeigten alle möglichen Zahlenwerte, die sein Körper produzieren konnte. Einige von ihnen wurden sogar auf mehr als einem Bildschirm dargestellt. Und er spielte ziemlich überzeugend den Toten. Der Chirurg, der die fünf kupferüberzogenen Kugeln Kaliber .45 aus seinem Brustkorb gezogen hatte, hatte gesagt, dass eine ganze Menge Dinge zusammenkommen müssen, wenn er es schaffen sollte. Aber er sei fit, und solche Widrigkeiten seien ihm offensichtlich nicht fremd, was beides ein Plus sei. Der Chirurg gab ihm eine dreißigprozentige Chance, dass er die nächsten vierundzwanzig Stunden überstand, eine fünfzigprozentige Chance für die darauffolgenden vierundzwanzig Stunden, und danach positionierte er ihn in die Kategorie »Überleben wahrscheinlich«. Die gute Nachricht war, dass bis jetzt alle seine lebenswichtigen Organe funktionierten und begeistert an dem einzigen Ziel arbeiteten, seinen Körper über der Grasnarbe zu halten.

      Sich wieder in einem solchen Raum aufzuhalten wirkte an Lucas alle möglichen Arten von schwarzer Magie. Es war der Geist der vergangenen Weihnacht, gemischt mit dem Geist der zukünftigen Weihnacht, und weder die Erinnerungen noch die Möglichkeiten waren Orte, die er gern besuchen wollte. So etwas einmal durchgemacht zu haben war für jeden mehr als genug. Dass Dingo hier lag, fühlte sich an, als würde er jemand anderen für ein Verbrechen ins Gefängnis gehen lassen, das er begangen hatte.

      Die ganze Nummer machte ihm klar, dass er zu alt für diesen Shit war. Es war nicht nur der Schaden an seinem Körper – daran konnte er sich gewöhnen. Nein. Es waren die Prügel, die sein Verstand einstecken musste. Er hatte Schwierigkeiten, den Wald vor lauter Bäumen zu sehen, und das war ihm noch nie passiert. Und dass er mehr an sich selbst als an Dingo dachte, beschämte ihn.

      Lucas beobachtete die Zahlen, die über die Bildschirme tanzten, und er konnte nicht verhindern, dass er sie zu einem Muster formte. Es hatte als Diagnosewerkzeug keinen echten Wert, jedenfalls nicht in einer Art und Weise, die er hätte verstehen können. Denn einige Werte stiegen, während andere fielen. Aber es ermöglichte ihm, ein kurzfristiges Modell zu erstellen, wie ein Mensch wieder online kam, selbst wenn er nichts von dem verstand, was da passierte. Er vertraute darauf, dass die Software und die Pflegekräfte, die lautlos durch die Intensivstation glitten, das konnten. Aber er konnte nicht abstellen, was ihm angeboren war – Muster zu sehen.

      In Mustern lag eine Richtung. Ordnung. Vorhersehbarkeit.

      Kehoes Männer hatten die Höhle des Heckenschützen genau dort gefunden, wo Lucas es vorhergesagt hatte. Ein weiteres Nest auf einem Hochhausdach, wo nur wenig zurückgelassen worden war. In diesem Fall, wie in den anderen Fällen, bedeutete sehr wenig Null. Was ein ziemliches Wunder war, weil der Heckenschütze sich kaum sechs Stunden vorher zwischen zwei Reservegeneratoren in LaGuardia versteckt hatte.

      Während Dingo operiert wurde, hatten sie die ballistischen Ergebnisse für die beiden Opfer dieser Nacht bekommen – Lupino und Atchison. Es war die gleiche sonderbare Kugel. Eine kupferüberzogene Jagdpatrone, die modifiziert worden war, indem man ihr einen Brocken Metall aus den Bausteinen des Universums hinzugefügt hatte.

      Was bedeutete, dass Lucas auf dem Radar des Schützen war.

      Aber der Schuss, der Atchison ausgeschaltet hatte, unterschied sich von den anderen insofern, als ihm keine lange Ausspähung vorausgegangen war. Es war keine Zeit dafür gewesen. Das Gebäude, von dem der Schuss gekommen war, war eine Notlösung gewesen.

      Bis jetzt wusste Lucas, dass der Schütze sehr viel Zeit für das Auskundschaften verwendete. Er hatte den Tagesablauf von Hartke, Kavanagh und Lupino minutiös verfolgt. Was bedeutete, er hatte monatelange, mühsame Kleinarbeit investiert. Aber wie er Atchison ausgeschaltet hatte, bewies, dass er auch improvisieren konnte. Was den Bedrohungsfaktor um ein Vielfaches steigerte.

      Und das führte Lucas zu der nächsten Reihe von Fragen. Hatte Detective Atchison schon vor heute Nacht auf der Einkaufsliste des Killers gestanden, oder war er nur ein Bonbon gewesen? Stand das in irgendeinem Zusammenhang mit dem Mord an Margolis – bei dem eine ganze Wagenladung Munition verschwand? Da Atchison der verantwortliche Detective im Margolis-Fall gewesen war, wäre ein Zufall ziemlich übertrieben. Oder war Atchison auf die Liste geraten, weil er zum Genpool der Bundesagenten gehörte? Hatte der Schütze Lucas schützen wollen? Oder seine Familie? Oder hatte er einfach eine Aussage machen wollen? Und wenn ja, was für eine Aussage sollte das sein? Dass er überall war? Allwissend war? Alles sah? Unaufhaltbar war?

      Wenn Lucas so darüber nachdachte, dann kam er fast zu dem Schluss, als wäre der Heckenschütze all das.

      Nur war er das nicht.

      Er war ein Mensch. Was bedeutete, er hatte irgendwo eine Schwachstelle.

      Nur, warum hatte Atchison seine Familie umbringen wollen? Es war von keinem Standpunkt aus betrachtet sinnvoll. Lucas war nur am Rand an den Ermittlungen beteiligt. Wenn sie versuchen wollten, Ermittler einzuschüchtern, hätten sie sich Graves oder Kehoe vornehmen sollen. Verdammt, jeder andere Agent hätte einen größeren Eindruck hinterlassen als Lucas.

      Lucas stand auf und legte seine Hand auf Dingos Arm. Er fühlte sich kalt an. Lucas beugte sich vor und drückte seinem alten Freund einen Kuss auf die Wange. »Danke.«

      Im Flur scrollte Whitaker gerade durch ihre E-Mails. Sie stand auf und steckte ihr Smartphone in die Tasche. »Wie geht’s?«

      »Der Mann, der meine Familie gerettet hat, balanciert auf der Schwelle des Todes. So geht’s mir.«

      Als sie zum Aufzug gingen, legte ihr Lucas eine Hand auf die Schulter. »Tut mir leid. Ich bin müde.«

      »Wie wäre es, wenn wir Ihnen eine Mütze Schlaf organisieren?«

      »Das ist der beste Vorschlag, den ich seit einer ganzen Weile gehört habe.«
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      PARK LANE HOTEL

      Lucas hatte etwas mehr als zwei Stunden geschlafen, bevor die Monster in seinem Kopf die Schlösser des Schranks knackten. Er wachte im Dunkeln auf und sammelte ein paar Sekunden Kraft, damit er sich im Bett aufrichten konnte. Das Hotel war Mittelklasse, entsprach allen Anforderungen und verfügte über den zusätzlichen Bonus, dass es weder von seinem Haus noch von dem Krankenhaus weit entfernt war, wo Dingo es mit dem Sensenmann aufnehmen musste. Irgendwie wog es das Gefühl auf, dass er in einem Zeugenschutzprogramm steckte. Erin und die Kinder waren in ihrem Strandhaus, wo sie bleiben würden, bis dieser Alptraum ausgeträumt war.

      Er reckte sich und spürte, dass er noch mehr Schlaf brauchte, aber ihm war auch klar, dass das eine vergebliche Hoffnung war. Er trat die Decken zurück und musste mit der Hand seine Prothese aus dem obersten Laken befreien, bevor er die Beine über den Rand des Bettes schwang. Er ließ sein Bein immer angeschnallt, wenn er nicht zu Hause schlief. Sein Kopf schien mit warmen Kugellagern gefüllt zu sein, und sein Auge wurde von Dachnägeln in der Höhle gehalten. Aber wenigstens konnte er stehen.

      Lucas zog die Vorhänge zurück und blickte auf die dunkle Stadt hinunter. Sie schien unter hundert Fuß Winter begraben zu sein. Alles lag unter einer Schneedecke, wenigstens etwas, das von Zeit, Geduld und endlosen Arbeitsstunden, der Hartnäckigkeit, New Yorks eigentlichem Wesen, am Ende zumindest in Schach gehalten würde. Bis dahin jedoch würde es eine unheimliche Zwischenwelt bleiben, die fast verlassen wirkte. Es gab zwar einige Menschen auf den Straßen, aber ihre Masse entsprach nicht annähernd dem üblichen Fußgänger-Zeitraffer, an den er gewöhnt war. Der Straßenverkehr hatte sich auf läppische dreißig Prozent reduziert, die Taxis und Fahrdienste versuchten ihr Bestes im Kampf gegen die tiefen Schneewehen, in einem Wettkampf mit vereinzelten SUV-Besitzern.

      Selbst vom dritten Stock aus betrachtet war offensichtlich, dass keiner auf der Straße eine SMS schickte oder in sein Handy sprach. Dafür war es einfach zu kalt.

      Nach einem Kaffee schickte er Whitaker eine SMS, um ihr mitzuteilen, dass er wach war. Wenn sie bereits auf war, würde sie anrufen. Wenn nicht, würde er mit einem Taxi zur Federal Plaza fahren.

      Er saß da und fragte sich, woher er die Kraft nehmen sollte, aufzustehen, als sein Handy klingelte. Es war Whitaker.

      »Was haben Sie über den zweiten Mann in meinem Haus gestern Abend herausgefunden?«

      »Ihnen auch einen guten Morgen.«

      »Klar. Entschuldigung.« Er mochte das Gefühl nicht, als wäre das Leben, das er bestellt hätte, nicht mehr auf Lager, aber es war noch zu früh, um vernünftig zu sein. Jedenfalls solange er nicht mehr Kaffee nachgefüllt hatte.

      Sie schaltete in den Arbeitsmodus. »Der Mann ist – war – Atchisons Partner, Detective Alex Roberts.«

      »Er hat mit ihm im Margolis-Fall ermittelt.«

      »Genau der.«

      »Haben Sie eine Ahnung, warum er meine Familie umbringen wollte?«

      »Noch nicht. Aber wir haben Atchisons Haus auf den Kopf gestellt, und die Ergebnisse beantworten ein paar offene Fragen.«

      Ihrem Tonfall entnahm er, dass es nicht wirklich etwas Neues gab – Stücke eines Puzzles, das mit dem Bild nach unten lag. »Wann können Sie hier sein?«

      »In einer Viertelstunde.«

      »Machen Sie zwanzig Minuten daraus. Ich muss ausgiebig duschen.«

      »Kein Problem. Geht es Ihnen gut?«

      Er war bereit gewesen, alles hinter sich zu lassen. Mit seiner Frau und seinen Kindern nach Bimini zu fliegen, bis das FBI dieses Arschloch einkassiert hatte. Aber Erin vertraute niemandem so sehr wie ihm, und sie würde erst dann besser schlafen, wenn dieser Kerl nicht mehr in seinem Kopf saß. Also hatte er sie mit den Kindern nach Montauk geschickt.

      Den Kindern gefiel es am Strand, selbst mitten im Winter. Und Kathy, ihre Nachbarin da draußen, würde ihnen helfen, den Leerlauf auszugleichen, den Lucas hinterlassen hatte. Sie war eine pensionierte Lehrerin und außerdem Nutznießerin der sehr hohen Lebensversicherung ihres sehr ungesunden dritten Ehemannes. Außerdem liebte sie die Kinder, als wären es ihre eigenen.

      Nachdem er Erin und die Kinder nach Montauk verabschiedet hatte, verbrachte er noch etwas Zeit mit Kehoe und hatte dann Dingo besucht. »Mir geht es gut«, antwortete er jetzt Whitaker. »Aber ich muss aufhören, Kehoe und Graves gleichzeitig zuzuhören. Das Rauschen zwischen den beiden ist zu störend. Ich habe ein paar Ideen, denen ich gerne nachgehen würde. Ich brauche allerdings ein bisschen Hilfe.«

      »Sie machen den Johnny Utah mit mir?«

      Lucas dachte an den Film »Gefährliche Brandung« mit Keanu Reeves als FBI-Agent Johnny Utah und an Erins Kommentar über John McClane und fragte sich, wieso die Leute, die in sein Leben traten, alle dieselbe Weltsicht hatten. »Ich bin nicht bereit, Zeit mit Ermittlungen zu verbringen, die nicht produktiv sein werden.«

      »Kehoe will, dass Sie sich Atchisons Haus in Hoboken ansehen.«

      »Was ist mit dem Franzosen?«

      »Er meinte, darum könnte sich Graves kümmern.«

      »Graves könnte nicht einmal ein Kanu mit einer Handgranate versenken.« Lucas stand auf und ging zur Kaffeemaschine. »Ich brauche alle Akten über unsere Opfer.« Der Kaffeefilter war ein handelsübliches Produkt und sah aus wie ein in einem hitzeversiegelten Plastikbeutel eingeschweißter Eine-Portion-Teebeutel. »Moment, bleiben Sie kurz dran?« Er legte den Hörer weg. Dinge wie zum Beispiel kleine Plastikbeutel zu öffnen, war mit nur einer Hand unmöglich, und seine Metallprothese zu benutzen erforderte etwas mehr Aufmerksamkeit, sonst landete der ganze Kaffee auf dem Boden. Als er fertig war, kippte er ihn in die kleine Maschine und goss etwas Wasser aus dem Krug vom Tablett hinzu. Dann drückte er den Einschaltknopf und nahm das Handy wieder hoch. »Ich will alles, was unsere Leute über die Opfer in Erfahrung bringen können. Ausnahmslos alles. Angefangen von sämtlichen Unterlagen über die Grundschule bis hin zu den letzten Lohnabrechnungen. Kreditkartenauszüge, Telefonrechnungen, Bankauszüge, Darlehensanträge, Versicherungsverträge, jedes noch so kleine Fitzelchen an Information, das Sie in die Hände bekommen. Gehen Sie so weit zurück, wie Sie können.«

      »Das sind verdammt viele Informationen.«

      »Wir müssen uns auch die FBI National Data Exchange ansehen.«

      Whitaker unterbrach ihn. »Wir haben das nationale Datenaustauschsystem unter zehn verschiedenen Kriterien durchlaufen lassen und haben nichts gefunden. Dieser Kerl hat …«

      Lucas fiel ihr ins Wort. »Ich bin nicht an ähnlichen Verbrechen interessiert, die wir gefunden haben, sondern an denen, die wir nicht gefunden haben. Es ist nicht das erste Mal, dass er das tut. Man landet nicht vier solche Treffer, ohne verdammt viel Erfahrung. Er hat das schon einmal gemacht. Wir wissen nur nicht wann und wo.«

      Die Kaffeemaschine blubberte, und Lucas richtete seinen Blick wieder auf den Park. Er genoss die Szenerie, bis ihm klar wurde, dass er an einem Fenster stand. »Wie viele Vollstreckungsstellen gibt es hier in den Vereinigten Staaten?«

      »Etwa achtzehntausend, einschließlich lokaler Polizeidepartments, Sheriffbüros, staatlicher Behörden und anderer unterschiedlicher Organisationen.«

      »Angesichts so vieler Quellen werden zweifellos etliche Verbrechen nicht gemeldet. Es muss Datenschwund geben – wir müssen ihn nur aufstöbern. Ich wette, dass es einige kleine lokale Polizeidienststellen gibt, die weder die Zeit noch das Budget oder die Neigung haben, ihre Fälle der Bundesbehörde zu melden.«

      »Sie wollen, dass wir achtzehntausend Vollstreckungsstellen anrufen und fragen, ob sie irgendwelche Verbrechen nicht gemeldet haben? Das ist Wahnsinn!«

      Die Kaffeemaschine spritzte ein letztes Mal laut, und Lucas nahm den Becher heraus. »Das müssen wir auch nicht. Wir suchen innerhalb eines sehr begrenzten Sets von Parametern. Wir brauchen einen Ort mit einem harten Winter und einer größtenteils ländlichen Bevölkerung, einen Ort, der keine große Motivation hat, seine Angelegenheiten den staatlichen Behörden zu melden.« Er trank einen Schluck Kaffee und ging zum Fenster. »Wir suchen nach einer Vollstreckungsstelle, die nicht die Möglichkeiten hat, sich mit der Datenbank abzugleichen, entweder aus Mangel an Interesse oder weil sie das Vorgehen nicht begreifen. Sie werden entsprechend wenig Beiträge liefern.«

      »Das ist immer noch viel Arbeit.«

      Er kehrte der Stadt den Rücken zu. »Genau dafür bezahlt man uns. Arrangieren Sie die Sache mit den Opferakten, dann kommen Sie her und holen mich ab«, sagte er. »Außerdem müssen wir das nicht selbst durchkämmen – ich habe jemanden, der das für uns machen wird.«

      »Dürfen wir denn …?«

      Lucas hörte nicht mehr zu und beendete das Gespräch.

      Er trank den restlichen Kaffee und bestückte die Kaffeemaschine dann mit einem zweiten Paket der hoteleigenen dunklen Röstung. Dann stellte er die Dusche an, damit das Wasser heiß wurde.
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      NEW JERSEY

      Das Viertel war eines dieser nüchternen Beispiele des Nachkriegsamerika – hübsche Einfamilienhäuser mit Garagen für zwei Autos und perfektem Garten hinter dem Haus für Barbecues am Wochenende. Es war ein Arbeiterklasse-Himmel, und die Häuser waren mit zu viel Weihnachtslichtern, Plastik-Santas auf den Giebeln und aufblasbaren Dekorationen von Costco geschmückt, die im Wind tanzten. Die gewaltigen Ulmen-, Eichen- und Kastanienbäume, die die Straßen säumten, reichten bis in den Himmel, und bei einigen verschliefen ihre kahlen Zweige vermutlich den hundertsten Winter. Wenn man die Augen zukniff, konnte man in der Zeit zurücksehen, und durch die Linse der Historie war es einmal ein Ort gewesen wie viele andere im Land – ein Leben, das man sich ersehnte. Jetzt jedoch war es ein Ort, an dem, wenn man den Statistiken glauben konnte, die Mehrheit der Haushalte sich nur mit Mühe am amerikanischen Traum festkrallen konnten. Ihre Leben wurden von zu vielen Schulden und zu wenig Sex beherrscht.

      Wären die Polizeiwagen nicht aufgekreuzt, die schwarzen SUVs, die Regierungslimousinen und der große gepanzerte kastenförmige Van, wäre es ein ganz normaler Morgen in Jersey gewesen.

      Lucas und Whitaker gingen über den geräumten Pfad zur Haustür. Sie wurden von den Schaulustigen durch ein Spinnennetz aus Absperrungsband abgeschirmt, das das Hoboken PD rund um das Anwesen gespannt hatte, bevor das Bureau in der Nacht zuvor angekommen war. Die Spurensicherung des FBI durchsuchte das Anwesen immer noch.

      Als sie sich dem Haus näherten, kamen zwei Männer vom Bureau in gleichen Windjacken mit einem, wie es aussah, wasserdichten Plastiksarg aus dem Haus. Sie verzichteten auf ein Hallo, als sie sich auf dem schmalen Pfad an Lucas und Whitaker vorbeidrückten und den Kasten zu dem gepanzerten Van brachten.

      Whitaker brachte Lucas auf den neuesten Stand. »Der Jeep, den wir in der Gasse hinter Ihrem Haus gefunden haben, wurde aus der Tiefgarage eines Wohnhauses etwa drei Meilen von hier gestohlen. Wir haben anhand der Fingerabdrücke herausgefunden, wer Roberts war. Ihr schwertliebender Freund hat uns den Job, seine Fingerabdrücke zu nehmen, ziemlich erleichtert.«

      Lucas schüttelte den Kopf über ihre Bemerkung.

      Whitaker schnaubte einmal und verzog dann das Gesicht, offensichtlich peinlich berührt von ihrem Lachen. »Der Rechtsmediziner meinte, er hätte ausgesehen, als hätte ein Löwe ihn angefallen. Wissen Sie, wo ich so einen Hund bekommen kann? Ich würde ihn gern meinem Ex als Weihnachtsgeschenk unterjubeln.«

      Jetzt musste Lucas doch lächeln. »Ich werde Ihnen den Hund vermieten.«

      »Sieh mal einer an, Sie können ja doch lächeln und Unsinn reden.« Sie erreichten die Schwelle, und Whitaker hielt ihm die Tür auf. »Sowohl Roberts als auch Atchison waren vorbildliche Officer. Keinerlei Beschwerden im Job. Atchison hatte einen Zivilprozess anhängig, bei dem es um einen Grundstücksstreit mit einem Nachbarn ging. Und zwar mit dem Besitzer dieses Hauses.« Sie deutete nach links. »Er hat eine Exfrau in Pittsburgh und zwei erwachsene Töchter. Beide leben nicht in diesem Bundesstaat. Die eine fliegt für die Alaska Airlines, die andere arbeitet als Krankenschwester in Kalifornien.«

      Whitaker folgte Lucas, als er durch das Haus ging, durch ein Zimmer nach dem anderen. Agenten nahmen die ganze Hütte Stück um Stück auseinander, aber sie gingen dabei ziemlich ordentlich vor. Einige Schubladen standen offen, Dinge wurden aus den Regalen geräumt und auf den Tischen gestapelt, und Schränke wurden geöffnet. Aber sie taten nichts, was ein paar Stunden Aufräumarbeiten nicht wieder hätten herrichten können.

      Das Wohnzimmer und das Esszimmer zeigten nichts, was Lucas bemerkenswert erschienen wäre. Typische unauffällige Kaufhausware, zusammen mit dem ganzen Schnickschnack, den das Fernsehen den Leuten als unabdingbar aufschwatzte. Auf dem Kaminsims standen ein paar Fotos. Abschlussfotos von Atchisons Töchtern in verschiedenen Stadien des Heranwachsens. Den Abschluss bildeten zwei Hochzeitsfotos. Es hätte jedermanns Wohnzimmer sein können. Jedermanns Esszimmer. Jedermanns Leben.

      In einem der Schlafzimmer im Obergeschoss befanden sich noch die Kindermöbel und ein Schrank voller Kleidung, die wahrscheinlich aus der Zeit stammte, als die Töchter noch hier gelebt hatten. Es gab Jeans und Sweatshirts und eine Hightech-Jagdjacke in der Farbe moosiger Eiche sowie eine etwas altmodisch wirkende, blau-weiße Kellnerinnenuniform. Ein paar Sneakers und ein Paar Winterstiefel. Nichts, was Lucas hier nicht erwartet hätte.

      Das Elternschlafzimmer hätte ein Hotelzimmer sein können, so wenig persönliche Dinge waren hier. Das Einzige, was auf Individualität schließen ließ, waren eine verschreibungspflichtige Lesebrille und ein Buch über die bevorstehenden Rassenkriege.

      Der Kleiderschrank enthielt jede Menge Arbeitshemden und Jeans sowie drei Kaufhausanzüge. Atchisons Detective-Garderobe. Der Raum selbst hätte auch als Kulisse für eine Fernsehshow dienen können. »Ein ziemlich langweiliger Bursche«, stellte Lucas fest, als sie das Obergeschoss durchsucht hatten.

      Whitaker schüttelte den Kopf. »Sie haben den Keller noch nicht gesehen.«

      Sie gingen über die mit Teppich belegten Stufen hinunter, um die Ecke und dann durch das Haus zur Kellertreppe in der Küche. Die Tür hatte zwei Sicherheitsschlösser und ein elektronisches Nummernschloss, das herausgebohrt worden war. »Das zu knacken hat unsere Jungs eine halbe Stunde gekostet«, merkte Whitaker an.

      Die Kellertreppe war mit einem Flickwerk aus Fotos in billigen Rahmen dekoriert, die Atchison zeigten und mindestens drei Jahrzehnte zurückreichten, jedenfalls nach dem allmählich fortschreitenden Haarausfall zu urteilen. Jedes Foto war insofern identisch, dass Atchison darauf ein Gewehr hielt, wenn auch unterschiedliche Formate und Kaliber und für verschiedene Anwendungsbereiche. Die meisten Fotos waren auf Schießständen gemacht worden, aber es gab auch ein paar Fotos von Jagden. Auf denen stand, kniete oder saß Atchison stolz neben zumeist frisch getötetem Wild. Hauptsächlich Rotwild und Bären und gelegentlich auch ein Elch. Nichts Exotisches. Nichts, was man nicht im Umkreis einer sechsstündigen Autofahrt von dieser Stadt finden konnte. Weder Rothirsche noch Dickhornschafe, noch Wildschweine. Und kein einziges Foto zeigte ihn in Uniform. Es hätte tatsächlich jede beliebige Treppe im Land sein können.

      Trotzdem hatte Whitaker recht; der Hauptgewinn war der Keller selbst.

      Dem Stil nach zu urteilen war der große Raum etwa in den Achtzigern vertäfelt worden. In der Ecke gab es ein kleines Büro, das aus einem alten Eichentisch, einem kleinen Aktenschrank mit zwei Schubladen bestand, und dann gab es eine Tastatur, die ihren Computer vermisste. Zweifellos war er ins FBI-Labor geschafft worden, um ihn zu untersuchen. Hinter dem Schreibtisch hing eine rhodesische Fahne, flankiert von zwei größeren amerikanischen Flaggen.

      Die Wände waren mit Hunderten von Gewehren jeden erdenklichen Typs gepflastert, sowohl verbotene als auch frei verkäufliche. Es war alles da, angefangen bei Schrotflinten über Gewehre mit Kammerverschluss bis hin zu taktischen Waffen, und alles in mehrfacher Ausführung. Alle Waffen waren geölt, makellos sauber und wurden präsentiert wie in einem Geschäft. Es war unmöglich, die Vielfalt der Sturmgewehre zu übersehen. Gut siebzig Prozent des Vorrats bestand aus Waffen, die darauf ausgelegt waren, die größtmögliche Zahl von Lebewesen in kürzest möglicher Zeit zu töten.

      Vier Agenten waren bei der Arbeit und machten Inventur. Es sah aus, als hätten sie mittlerweile zehn Prozent der Waffen katalogisiert. Sie nahmen jede herunter, fotografierten sie, zeichneten die Seriennummer auf, etikettierten sie und legten sie dann in einen langen Kunststoffbeutel, den sie in einen sackartigen Plastikbehälter einbrachten, wie den, den die beiden Beamten hinausgetragen hatten, als Lucas hereingekommen war.

      »Sind irgendwelche dieser Waffen registriert?«

      »Bis jetzt nicht«, sagte Whitaker. »Sie haben ein paar Seriennummern willkürlich durchlaufen lassen. Einige Gewehre sind anscheinend als gestohlen gemeldet. Wir haben insgesamt einundsechzig .300 gefunden.«

      »Und, muss ich die nächste Frage stellen?«

      »Sie wollen wissen, wo die Munition ist.«

      »Mir gefällt allmählich, wie Sie das machen.«

      Whitaker führte Lucas zu einer Tür in der Ecke, hinter der sich der Heizungsraum oder ein kleines Badezimmer hätte verbergen können. Whitaker machte die Tür auf, betätigte den Lichtschalter und trat zurück, um Lucas durchzulassen.

      Als Lucas den Raum betrat, griff er unwillkürlich auf Maudes Standardreaktion zurück, wenn man sie mit etwas konfrontierte, was die Norm drastisch verletzte. »Wow!«

      »Genau dasselbe habe ich gedacht, als man mich hier hereingeführt hat«, erklärte Whitaker.

      Der Raum war genauso groß wie der Hauptraum des Kellers und mit mehreren Reihen massiver Metallregale gefüllt. Munition aller möglichen Sorten und Kaliber stand auf den Blechen, angefangen von kleinen Schachteln von Winchester .22 Long Rifle bis hin zu Kisten mit Chinese 7.62. Es war im wahrsten Sinne des Wortes genug Munition hier, um fast überall in der Welt eine militärische Aktion durchzuführen.

      »Irgendwelche panzerbrechenden Nosler-Geschosse?«, erkundigte er sich.

      Whitaker führte ihn in einen Gang und blieb am Ende eines fast leeren Regals stehen. Das Etikett am Rand des Regalblechs war handgeschrieben, in fein säuberlichen Blockbuchstaben. .300. Etliche Fotos, mit dem FBI-Beweismittel-Logo darauf, lagen auf dem Blechregal. Lucas nahm sie und blätterte sie durch. Es waren Aufnahmen von demselben Regal, nur war das Blech auf dem Foto fein säuberlich mit ungezeichneten blauen Plastikbehältern gefüllt, die etwa die Größe von Schuhkartons hatten. Drei dieser Container waren weiß.

      »Es waren elftausend Schuss Standard Nosler hier. Die drei weißen Container enthielten modifizierte Patronen. Sie sind im Labor, und soweit wir bis jetzt wissen, entsprechen sie denen unseres Schützen. Wir haben zwar noch keine metallurgischen Ergebnisse, aber in jeder anderen Hinsicht sind sie gleich – einschließlich des Eisenkerns.«

      Lucas nickte, während er die Fotos betrachtete. »Und jetzt haben wir sowohl die Pulvermenge als auch den Hersteller der Hülse und der Treibladung.« Er legte die Ausdrucke wieder auf das Regal und sah sich in dem Lagerraum um. »Dann lösen Sie folgendes Rätsel für mich, Special Agent Whitaker …«

      »Warum sollte ein Police Detective, der zufällig auch ein Waffenhändler ist und derselbe Beamte, der den Mord an Margolis untersucht hat und den wir gestern befragt haben, versuchen, Ihre Familie umzubringen?«, unterbrach sie ihn mit einer ihrer vorauseilenden Fragen. »Ich bin der Frage-Guru. Sie sind in unserem Team der Bursche mit den Antworten.«

      Sie gingen wieder in das andere Zimmer zurück, wo er erneut die gewaltige Menge an Feuerwaffen betrachtete und weiter laut nachdachte. »Wie kann ein solcher Kerl unter dem Radar bleiben? Das hier hat fast industrielle Ausmaße.«

      Whitaker nickte zur rhodesischen Fahne. »Er hatte offenbar Tendenzen zur Ideologie weißer Überlegenheit, aber es ist ihm gelungen, sie für sich zu behalten.«

      »Trotz seines Brathähnchen-Kommentars«, erinnerte Lucas sie.

      »Und er war nicht online. Trotzdem hat er Waffen verkauft. Roberts übrigens auch, nach dem zu urteilen, was wir in seiner Garage gefunden haben. Kein so großes Angebot wie das hier, aber etwa zweihundert kleinkalibrige Waffen, hauptsächlich Maschinenpistolen.« Sie nahm eine zerschrammte Thompson-Maschinenpistole von dem Halter und drehte sie in ihren Händen. »Valentinstag-Schreibmaschine. Mit diesem Schätzchen kann man nicht viel falsch machen.«

      »An wen hat er verkauft? Er war ein Cop.«

      »Wie ich gern immer wieder anführe, ist der Zulauf zu den sogenannten patriotischen Milizen im letzten Jahrzehnt um etwa fünfzehntausend Prozent gestiegen, was zufällig mit der Wahl des ersten schwarzen Präsidenten zusammenfiel. Sie erinnern sich?«

      »Zufällig, natürlich.«

      »In allen sozialen Modellen werden diese Bürgerwehr-Gruppen als die größte Bedrohung für die amerikanische Sicherheit angesehen. Sie glauben, sie stehen über dem Gesetz, weil sie weiß sind. Und den meisten ihrer Mitglieder mangelt es an der Fähigkeit zum kritischen Denken, so dass sie nicht erkennen können, dass ihre Glaubenssysteme antiamerikanisch sind.« Sie deutete mit einem Finger durch das Zimmer. »Atchison hatte eine saubere Personalakte und hat keinerlei rote Lampen aufleuchten lassen.«

      Lucas sah sich um. Es war schwer, die Paranoia zu übersehen. »Irgendwelche Aussagen über seine Finanzen?«

      Whitaker hängte die alte, blauschimmernde Thompson wieder in das Regal und schüttelte den Kopf. »Der Kerl hat etwas mehr als fünfundsiebzig Riesen im Jahr verdient, und er hatte keine teuren Hobbys, außer dem, was Sie unten sehen. Er hatte eine Sam’s Club und zwei Visakarten, die er nie mit mehr als fünfzehnhundert Dollars pro Monat belastet hat. Die Hypothek wurde vor drei Jahren abbezahlt. Sein Pick-up ist acht Jahre alt, er hat ihn gebraucht gekauft. Er hat etwas mehr als achtzig Riesen auf seinem Sparkonto. In dem Safe in der Ecke da drüben liegen etwa hundertfünfzigtausend plus Kleingeld, alles in Hundertdollar-Scheinen. Das ist im Großen und Ganzen seine Lebensgeschichte.«

      Lucas drehte sich in dem Zimmer um und schüttelte den Kopf. »Nein, ist sie nicht.« Er ging zum Schreibtisch und setzte sich.

      »Seine Festplatte ist verschlüsselt«, sagte Whitaker. »Es ist normale Software für einen Mac, aber unsere Leute werden ein bisschen brauchen, um sie zu knacken. Offenbar ist Detective Atchison relativ sorgfältig mit seinen persönlichen Daten umgegangen.«

      Lucas durchsuchte den Schreibtisch, aber alle Schubladen waren leer. Er wollte fragen, was das Bureau darin gefunden hatte, ließ Whitaker jedoch zuerst ihr Ding weitermachen.

      Sie drehte sich zu den Männern herum, die die Waffen katalogisierten. »Haben Sie eine Liste von dem Inhalt des Schreibtisches?«

      Ohne in seiner Arbeit innezuhalten, deutete einer der Agenten auf einen Tablet-PC auf einer der Ausrüstungstaschen auf dem Boden. »Da drin.«

      Whitaker reichte es Lucas, der durch die hochauflösenden Fotos blätterte. Nach ein paar Fotos war ihm bereits klar, dass Atchison ein sehr sorgfältiger Mann gewesen war. Es gab nicht gerade viele belastende Beweise. Weder Telefonbücher noch Kundenlisten oder Rechnungen oder irgendwelche Informationen, die aussagekräftig gewesen wären. In dem Schreibtisch hatten ein paar Handbücher für unterschiedliche Waffensysteme gelegen, ein Dutzend Kataloge von Fachgeschäften für Überlebenstraining, drei Hefter mit Broschüren und eine Handvoll Speisekarten von Bestellrestaurants. Der Rest konnte unter den Überschriften Büromaterial/Schubladenmüll abgelegt werden.

      Lucas stieß sich vom Schreibtisch ab, der Stuhl verfing sich in dem Teppich und schob ihn zurück. Darunter kam ein kleines gelbes Etikett zum Vorschein, das offenbar in den Mülleimer hatte wandern sollen. Er betrachtete es einen Moment und spürte, wie die Zylinder in seinem Kopf sich drehten, bevor sie einrasteten. »Dieser Hurensohn«, sagte er und hob das Etikett auf. »Das ist ein Inventuretikett von einem Waffenschmied.« Er hielt es hoch, damit Whitaker es lesen konnte. »Und zwar von Ihrem Freund Oscar.«
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      Lucas und Whitaker saßen in dem Geländewagen, während das SWAT-Team die Tür mit einem Trennschleifer öffnete. Die Heizung in dem SUV lief auf vollen Touren, aber die Windschutzscheibe beschlug trotzdem, weil durch den Kühler keine extra Luft durch die Ventile geblasen wurde.

      Alle Bemühungen, Oscar über das Telefon oder durch Klingeln zu erreichen, waren erfolglos geblieben, und da sie nicht genau wussten, in welcher Verbindung er zu Atchison stand, gingen sie davon aus, dass er einfach keine Lust hatte, mit ihnen zu füßeln.

      Das SWAT-Team drang mit angelegten Sturmgewehren in das Gebäude vor; das Adrenalin und Testosteron der Männer waren am Anschlag. Lucas zählte den Sand im Stundenglas herunter.

      Die eisigen Temperaturen verlangsamten alles, angefangen von der Heizung des SUV bis zur Zeit selbst.

      »Graves ist überzeugt, dass weder Oscar noch Atchison noch Roberts etwas mit unserem Heckenschützen zu tun haben. Seiner Meinung nach sind sie Kollateralschäden«, erklärte Whitaker.

      Lucas ließ den Timer in seinem Kopf weiterlaufen, als er antwortete. »Sie wissen ja, was ich von Graves und seinen Fähigkeiten zum kritischen Denken halte.« Die Sequenz, wie sich Atchisons Kopf aufgelöst hatte und er über die Schwelle der Tür zurückflog, füllte seinen Kopf wie eine Szene aus einem Tarantino-Drehbuch.

      »Haben Sie irgendwelche Ideen?«

      Lucas schüttelte den Kopf, behielt aber Oscars Tür im Auge. »Sie meinen etwas anderes, als dass Oscar tot da drinnen herumliegt?«

      »Jesus!«

      Ihrem Tonfall entnahm er, dass dieser Gedanke sie aufregte. Er zuckte jedoch nur mit den Schultern. »In einer gewissen Weise haben diese ganzen Dinge eine Logik.«

      In dem Moment kam der Teamführer heraus und gab mit einem Winken zu verstehen, dass alles gesichert war. Whitaker und Lucas traten in die Kälte hinaus.

      In dem Gebäude nahm der Teamführer sie zur Seite. »Wir haben eine Leiche da oben gefunden. Einen Mann.« Auf seinem Gesicht zeigten sich unterschiedliche Emotions-Facetten. »Jemand hat seinen Ärger an ihm ausgelassen.«

      Der Mann versuchte, sich vor Whitaker zu stellen, und Lucas war klar, dass er nicht glaubte, dass sie mit dem, was da oben passiert war, klarkommen würde.

      Sie trat einen Schritt dichter an ihn heran und fletschte förmlich die Zähne. Sie hatte jede Menge Ausstrahlung, und der etwas kleinere Teamführer hatte sichtlich trotz seines Kampfanzugs keine Lust, sich mit ihr anzulegen.

      Er blies zum Rückzug. »Sie sollten lieber nicht hochgehen«, sagte er.

      Whitaker blickte zu Oscars Büro über der Werkstatt hoch. »Niemand geht da hoch, bis die Spurensicherung fertig ist.«

      »Wir müssen …«

      Whitaker schnitt ihm das Wort ab. »Ich bin hier der ranghöchste Agent. Sie müssen gar nichts, bis unsere Leute diesen Laden hier auf den Kopf gestellt haben. Und jetzt schaffen Sie Ihre Männer raus. Ich will nicht, dass sie mir meinen Tatort vermasseln.«

      Der Mann starrte sie ein paar Sekunden an, bevor er nickte. »Ja, Ma’am.«

      »Es heißt Special Agent, nicht Ma’am.«

      »Selbstverständlich, Special Agent Whitaker.«

      Als sie weiterging, schlug Lucas ihr anerkennend auf den Rücken. »Und Sie behaupten, ich würde mir keine Freunde machen.«

      »Bei Ihnen ist das etwas Persönliches. Bei mir ist es guter, altmodischer Rassismus.«

      Die Spurensicherung tauchte auf, zwei Fahrzeuge mit einem Haufen von Ausrüstung, die den Toten Antworten entlocken sollte.

      Lucas wollte gerade fragen, wie lange diese Karawane des Todes wohl brauchen würde, als Whitaker wie üblich vorauseilend antwortete. »Zwei, vielleicht drei Stunden.«

      Die zweite Frage stellte er erst gar nicht; er wartete einfach nur auf ihre Antwort.

      Sie hielt die Festplatte hoch, nach der er gefragt hatte. »Habe ich Sie bisher jemals enttäuscht?«

      Er versuchte nicht zu lächeln, als er antwortete. »Sie müssen mich irgendwo hinbringen, während diese Ghule ihren Job an Oscar erledigen.«
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      Während sie darauf warteten, dass die Rechtsmediziner im West Village fertig wurden, fuhren Whitaker und Lucas in sein Büro auf dem Campus. Die Universität schwebte in diesem Zwischenstadium nach dem Examen und vor Weihnachten, so dass sich hier nur Menschen aufhielten, die entweder etwas Besonderes zu tun hatten, oder nicht an einem besonderen Ort sein wollten oder beides.

      Als sie sein Büro betraten, hockte Debbie wieder auf ihrer üblichen Stange hinter dem Schreibtisch. Höchst untypisch für sie unterbrach sie ihre Arbeit und sah zu Lucas hoch. Whitaker ignorierte sie völlig. »Doktor Page, wie geht es Ihnen?« So, wie sie es sagte, wusste er, dass selbst sie von den Nachrichten über das, was in seinem Haus in der Nacht zuvor geschehen war, aufgerüttelt war – die Medien überschlugen sich förmlich mit dieser Geschichte.

      »Ich will nicht darüber reden.«

      »Kein Problem.«

      Er drehte sich zu den drei Zwanzigjährigen herum, die auf dem Ledersofa hockten, das er der Universität aus dem Kreuz geleiert hatte. Wenn er sich schon von Studenten belästigen lassen musste, wollte er wenigstens, dass sie irgendwo sitzen konnten. Außerdem war das Sofa sehr nützlich, wenn er seine Studenten warten ließ, weil er keine Lust hatte, mit ihnen zu reden. Es war eine dieser Win-win-Situationen, auf die Universitäten heutzutage so gern pochten.

      Manuel Muñoz, Caroline Jespersen und Bobby Nadeel waren drei seiner Doktoranden. Manuel war ein großer, dünner Junge, von dem Lucas argwöhnte, dass er noch nie eine Frau nackt gesehen hatte, außer auf einem Computerbildschirm. Er war außerdem einer der intelligentesten System-Modellierer, die Lucas jemals in seinen Kursen gehabt hatte. Caroline beendete gerade gleichzeitig ihr Masterstudium und ihre Promotion, weil ihr Stipendium auslief und sie sich kein weiteres Semester an der Uni leisten konnte. Sie war neugierig, klug und verdammt lustig. Bobby kam aus einer Familie, die alle ihre Kinder durch die Hochschulen geprügelt hatte. Zwei seiner Geschwister waren Zahnärzte, und ein Bruder war Kardiologe. Er stand unter höllischem Druck, es ihnen gleichzutun. Er hatte ein komplettes Stipendium, und die Schule hatte Lucas gebeten, sich als Lockmittel persönlich um ihn zu kümmern. Bobby besaß die weitverbreitete Kombination aus Brillanz und Unausstehlichkeit, die ihn zu einem perfekten Aspiranten für akademische Größe machte. Er war außerdem klüger als die meisten anderen in diesem Fachbereich, seien es die anderen Studenten oder die Dozenten.

      »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Lucas zu der Gruppe. »Schnappen Sie sich Ihr Zeug und folgen Sie mir.«

      Auf dem Weg in das unterirdische Labor machte er die Honneurs, und alle waren gebührend von Special Agent Whitaker beeindruckt. Schon nach wenigen Sekunden war sich Lucas sicher, dass sie alles tun würden, was er von ihnen verlangte. Ihre Seitenblicke und ihre Körpersprache machten deutlich, dass sie sich sehr bewusst über das waren, was in der Nacht zuvor geschehen war.

      »Ungeachtet dessen, was Sie in den Nachrichten gesehen haben, ist letzte Nacht nicht wirklich etwas passiert.« Noch während er das sagte, wurde ihm klar, dass es die größte Untertreibung war, die er jemals gemacht hatte. »Mir geht es gut, und die Bösen sind tot.«

      Nadeel schnaubte, was wohl ein Lachen sein sollte. »Echt jetzt? Ist nicht einer der Kerle mit einem Schwert zerhackt worden?«

      Lucas ignorierte die Bemerkung und leierte den Haftungsausschluss herunter, als sie die Treppe erreichten. »Ich brauche Ihre Hilfe. Hören Sie mir bis zum Ende zu, bevor sie ja oder nein sagen, und wenn Sie anschließend einfach verschwinden, werde ich es Ihnen in keiner Weise verübeln. Falls Sie bleiben, wirkt sich das jedoch positiv auf Ihre Zensuren aus, unabhängig von den Ergebnissen. Keiner von Ihnen braucht akademische Almosen, aber Sie sollen wissen, dass ich es sehr zu schätzen weiß, dass Sie Weihnachten hierhergekommen sind und das hier machen.«

      »Doktor Page?«, warf Bobby ein.

      »Ja?«

      »Könnten Sie uns nicht einfach sagen, warum wir hier sind?« Wie immer kam der Junge direkt zum Wesentlichen.

      Sie hatten mittlerweile das Untergeschoss erreicht. Lucas stieß die Türen auf. Dann hielt er seine offene Hand hin, und Whitaker legte die portable Festplatte hinein. Lucas hob das Gerät hoch. »Ich arbeite wieder mit dem FBI auf Beraterebene zusammen. Wir haben vier Leute, die von einem Heckenschützen ermordet worden sind. Die Leute im Bureau waren nicht in der Lage, irgendwelche Verbindungen, ganz gleich in welcher Funktion oder Eigenschaft, zwischen ihnen zu finden, aber es sind keine willkürlichen Opfer. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie ihre Gemeinsamkeiten herausfinden.«

      »Wir arbeiten für das FBI?«, erkundigte sich Bobby. »Können wir das in unserem Lebenslauf anführen?«

      Lucas warf einen Blick auf Whitaker. Sie zuckte ausdruckslos mit den Achseln, also entschied Lucas selbst. »Ich sorge dafür, dass Sie alle Empfehlungsschreiben von dem leitenden Agenten in diesem Fall bekommen.«

      Lucas gab Bobby die Festplatte. »Darauf befindet sich die gesamte Geschichte unserer vier Opfer. Das letzte, Atchison, ist möglicherweise ein zufälliges Opfer, aber nehmen Sie nichts als selbstverständlich, sondern behalten sie diese Möglichkeit einfach nur im Hinterkopf. Alles, angefangen von persönlichen Daten ihrer entsprechenden Agency über ihre Kreditkartenkonten und ihre E-Mail-Passworte, absolut alles, was das Bureau über sie zusammengetragen hat, angefangen vom nicht Erkennbaren bis hin zu Big Data befindet sich darauf.«

      Lucas erklärte ihnen das Labor und verschloss dann die Tür hinter ihnen. Das hier war der Nabel des Wissens der Universität, ein von Korridoren durchzogener unterirdischer Flügel, den nur sehr wenige Menschen jemals zu sehen bekamen. Die unterirdische Technikkammer beherbergte die Server der Universität, und in diesem Raum, in dem Temperatur und Luftfeuchtigkeit ständig kontrolliert wurden, saß eine gewaltige Computermacht. Außerdem sah sie wirklich cool aus.

      Die Labortechnikerin, eine Frau namens Cecile Rasmussen, die alle nur Raz nannten, kam zu ihnen. Sie trug Jeans und einen Pullover, der vielleicht Ironie ausdrücken sollte, aber das Hässlichste war, was Lucas jemals gesehen hatte. Ein dicker grüner Hirsch und der Name Rudolf waren in buntem Garn auf die Front gestickt, und die Nase war tatsächlich eine rote Glühbirne, die blinkte. »Raz, das ist die Gruppe, die ich Ihnen angekündigt habe.«

      Rasmussen öffnete die Arme und zeigte den Leuten, dass sie sich wie zu Hause fühlen sollten. »Nehmen Sie die großen Vorlesungsmonitore; Doktor Page sagte, Sie bräuchten sehr viel Sichtfläche. Ich habe Ihnen genug Prozessorleistung freigeschaltet, um den größten Teil des bekannten Universums zu modellieren. Wenn Sie mich brauchen, schreien Sie!« Damit schritt sie davon und verschwand in dem Labyrinth aus klimatisierten Korridoren, die in unbekannten Fernen verschwanden.

      Lucas ging zu der Ecke, die Rasmussen mit Seilen für sie abgetrennt hatte. »Hier kommt niemand her, also haben Sie den ganzen Platz hier für sich. Aber es gibt ein paar Vorsichtsmaßnahmen, die Sie beachten müssen.«

      Nadeel hatte sein Notebook bereits herausgeholt und verband es mit dem großen Bildschirm. »Als da wären?«

      »Als da wären, dass man Ihnen sehr persönliche Informationen über jeden Aspekt des Lebens der Opfer zur Verfügung stellt. Wenn eine Information davon durchsickert, und ich meine eine einzige, betrachte ich das als eine ethische Verletzung Ihrer Pflichten als meine Assistenten, und Sie werden von der Universität ausgeschlossen. Abgesehen davon wird das FBI Sie eines Kapitalverbrechens beschuldigen und Sie werden vor Gericht gestellt. Ich glaube zwar nicht, dass einer von Ihnen so etwas tun würde, aber ich möchte die Karten offen auf den Tisch legen.«

      Nachdem er seine Warnungen heruntergebetet hatte, ging er an die Arbeit. »Verschwenden Sie Ihre Zeit nicht mit dem, was da ist. Suchen Sie nach dem, was nicht da ist. Suchen Sie nach den Löchern in dem Muster.«

      Bobby lächelte und hob die Hand. »Ist das alles? Oder geht Ihr Sermon noch weiter?«

      Lucas sah den jungen Mann einen Moment scharf an. »Drei dieser Opfer stehen irgendwie miteinander in Verbindung. Vielleicht sogar alle vier. Das Bureau kann diese Verbindung nicht finden, aber es gibt sie. Abgesehen von ihrer Berufswahl verbindet diese Leute noch etwas. Ich will, dass Sie es finden.«

      Bobby verband die Festplatte mit seinem Laptop, und die fünf riesigen Monitore leuchteten auf. »Dürfen wir jetzt vielleicht an die Arbeit gehen?«, sagte er und klickte sich in die Drop Zone.

      »Ich nehme an«, sagte Whitaker, als sie die drei sich selbst überließen, »ihr Eierköpfe seid alle so.«

      »Wie so?«

      »Eingebildete Wichser.«

      Lucas ignorierte sie und warf einen Blick auf die Uhr. »Wir müssen zu Oscar zurück.«
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      WEST VILLAGE

      Die einen Overall tragenden Akolythen hörten endlich auf, wie Ameisen über den Boden der Werkstatt zu wimmeln und waren auch nicht länger in ihren Zeitlupenprozess vertieft, alle Dinge mit Schwarzlicht abzusuchen, mit Pulver zu bestreuen und die gesamte Umgebung zu fotografieren. Der größte Teil der Ausrüstung war bereits wieder eingepackt, und die antistatischen Anzüge wurden in Beutel gelegt und weggepackt.

      Oscars Büro sah noch genauso aus wie am Tag zuvor. Bis auf den toten Mann, der wie Schorf auf dem Stuhl klebte. Das Whiskyglas mit blutigem Scotch stand auf dem Kaffeetisch vor ihm. Man hatte Oskar die Zähne eingeschlagen, und das Blut und der Schnaps trennten sich durch ihre unterschiedliche Dichte; es war ein lächelnder Tequila Sunrise.

      Das Feuer im Kamin war schon längst erloschen, aber der Rauchabzug war geöffnet, und der Wind erzeugte ein trauriges Stöhnen, den perfekten Soundtrack zu der Szenerie.

      Whitaker stand vor Oscars Stuhl. Lucas wusste nicht viel über Whitaker, und er wusste absolut nichts über Oscar bis auf das, was er am Tag zuvor erlebt hatte. Aber es war ganz offensichtlich, dass sein Tod sie aufregte. Zwar zitterten ihre Lippen nicht, und sie hatte auch keine Tränen in den Augen, aber ihre Bewegungen waren längst nicht mehr so geschmeidig wie gewöhnlich.

      Eine Untersuchung an einem Tatort hatte noch nie zu seinen Aufgaben gehört, aber er hatte durch seine natürliche Neugier in Verbindung mit einer Tatort-Osmose genug davon eingesogen. Der Prozess war vom Bureau zu einer Wissenschaft verfeinert worden. Angefangen mit dem größeren Ganzen und der Verfeinerung des Fokus auf das Winzige, bis man schließlich bei einer ganz besonderen Kategorie angekommen war. Und als er jetzt dastand und auf das kafkaeske irdische Gefäß starrte, das Oscars Mörder hinterlassen hatte, fielen ihm ganze Passagen aus dem FBI-Handbuch Violent Crime Investigation ein. Es war unmissverständlich, was das hier war: ein sadistischer Mörder.

      Die Spurensicherung des Bureaus war da, und Whitaker rief ihren Chef zu sich. Der Mann hieß Denver Williams und arbeitete seit fast zwei Jahrzehnten mit dem Bureau zusammen. Weshalb er den müden, gelangweilten Blick zeigte, den jeder irgendwann entwickelt, der viel Zeit mit Toten verbringt.

      »Special Agent Whitaker«, begrüßte Williams sie. Lucas nickte er einfach nur zu, wahrscheinlich, weil er sich nicht an seinen Namen erinnern konnte, obwohl er ihn in der Nacht von Hartkes Mord schon einmal getroffen hatte. »Wir hatten hier zwei unterschiedliche Besucher zu unterschiedlichen Zeiten. Zwei Individuen waren während des Mordes anwesend, und sie haben eine Blutspur hinterlassen, als sie verschwunden sind. Wir haben Blut auf der Treppe nach unten gefunden und weiter bis hin zur Hintertür. Männerstiefel, eine große Größe. Wir werden den Typ im Labor bestimmen. Es gibt keinerlei Anzeichen, dass irgendeines der Schlösser entweder zerstört oder aufgebrochen wurde, also müssen wir annehmen, dass Mr. Shiner seine Mörder hereingelassen hat oder dass sie einen Schlüssel hatten. Aber das dritte Paar Spuren ist sonderbar.«

      Whitaker sagte nichts, sondern hörte nur zu. Lucas stand hinter ihr und beobachtete ihre Körpersprache.

      »Eine Weile, nachdem der Mörder verschwand, hat eine dritte Person das Gebäude betreten. Und zwar wieder durch die Hintertür. Das verspritzte Blut hat ein klares und eindeutig definiertes Muster auf dem Teppich hinterlassen, und der dritte Besucher hat Blutflecken mit seinen Sohlen mitgenommen, aber es war bereits trocken. Was bedeutet, dass diese Person mindestens drei Stunden nach dem Mord hier gewesen ist. Da Mr. Shiner bereits tot war, müssen wir davon ausgehen, dass diese Person einen Schlüssel hatte.«

      »Wie wurde er umgebracht?«, wollte Whitaker wissen.

      Williams nickte auf die auf dem Stuhl festgetrocknete Leiche. »Die genauen Todesumstände kennen wir erst, wenn die Rechtsmediziner ihn auseinandergenommen haben, aber ich würde sagen, dass der Schuss in den Kopf ihm das Lebenslicht ausgeblasen hat. Alles, was davor passiert ist, waren nur Ausschmückungen. Er ist etwa um achtzehn Uhr letzte Nacht gestorben. Es sieht aus, als ob die Kugel seinen Kopf nicht verlassen hat, also werden die Ärzte Ihnen Genaueres darüber berichten können.«

      Oscars Kopf lag auf der Seite, und sein Gehirn war über die Schulter und bis in seinen Schoß gespritzt. Sein Mund stand offen, das Kiefergelenk an einer Seite war weggeschossen, und die Wundränder waren vom Mündungsfeuer verbrannt. Die anderen Wunden verrieten, dass Oskar vom Schmerzensengel heimgesucht worden war, bevor die Kugel sein Leben ausgelöscht hatte.

      Lucas wandte sich ab, als Whitaker und Williams ins Detail gingen. Seine Aufmerksamkeit wurde von der Sammlung von Munition auf dem Kaminsims angezogen. Von den Patronen in allen möglichen Größen, Formen und Kalibern, die nach wie vor feinsäuberlich aufgereiht dort standen. Aber seit ihrem letzten Besuch hatte sich dort etwas verändert. »Whitaker«, unterbrach er den Monolog des Mannes der Spurensicherung.

      Sie blickte von Oscars Leiche hoch und trat zu ihm.

      Lucas nickte zu der Patronensammlung. »Das da ist nicht mehr so wie gestern.«

      »Was wollen Sie damit sagen?«

      »Eine fehlt.« Lucas deutete mit seinem grün-modifizierten Finger auf eine Stelle in den Reihen, wo eine Patrone fehlte. »In der zweiten Reihe von hinten – eine .300 Winnie Mag.«

      Whitaker starrte auf die Lücke in den Reihen, als ihr Handy klingelte. Ohne den Blick von dem Kaminsims abzuwenden, zog sie es aus der Tasche und nahm den Anruf mit einem knappen »Whitaker« entgegen.

      Sie hörte ein paar Sekunden zu und kommentierte das Gehörte mit einem »Selbstverständlich« und einem »Okay.« Dabei nickte sie ein halbes Dutzend Mal, beendete schließlich das Gespräch und drehte sich zu Lucas herum. »Die Analyse der Munition, die wir in Atchisons Keller gefunden haben, ist da. Die Bearbeitung und der Verbindungsprozess sind identisch, und die Werkzeugspuren passen. Aber ihr Eisenkern ist nicht meteorischen Ursprungs. Sie sind aus Edelstahl.«

      »Und?« Er sah an ihrer Miene, dass das noch nicht alles war.

      »Kehoe will uns schnellstmöglich im Büro sehen. Eine französische Terroristenzelle hat gerade eine Verlautbarung herausgegeben, in der behauptet wird, der Schütze sei ihr Mann.«
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      26 FEDERAL PLAZA

      Zeke Tran legte den Hörer auf und klickte mit dem Cursor das Kästchen auf dem Bildschirm an. Damit setzte er die Nummer auf die Liste. Er war einer von drei Agenten, die die Vollstreckungsstellen anriefen, die keine statistische Präsenz aufwiesen, Verbrechen an die Nationale Verbrechensdatenbank zu melden, die N-DEx.

      Was nicht hieß, Tran hätte geglaubt, so würden sie ihren Mann finden; sämtliche Nachrichtensender waren sich bereits einig, dass es irgendein französisches Arschloch gewesen war, das sich auf die dunkle Seite geschlagen hatte. Das hier war eine gewaltige Verschwendung seiner Ressourcen, und er wäre erheblich lieber da draußen gewesen, hätte Leute befragt, Notizen gemacht und Theorien entwickelt. Allerdings waren das alles Dinge, zu denen ihn sein Status als Agent auf Probe im ersten Jahr nicht einmal im Entferntesten qualifizierte.

      Tran drückte auf das automatische Wähl-Tab, und der Computer verband ihn mit der nächsten Dienststelle auf der Liste – einem Sheriffbüro in Carlwood, Wyoming. Als die Verbindung zustande kam, überflog er kurz das Informationsblatt des Bureaus über das Sheriffbüro. Er merkte sich die Größe ihrer Polizeieinheit und die demografischen Daten: Laut letzter Zählung 5003 Einwohner, ein Sheriff, drei Hilfssheriffs, eine Frau in der Zentrale auf Teilzeit, und der durchschnittliche Schneefall betrug 270 Zentimeter.

      Tran hörte, dass der Anruf an ein Handy weitergeleitet wurde. »Büro des Sheriffs«, meldete sich jemand. »Was kann ich für Sie tun?«

      Tran spulte seinen Sermon herunter, den er nach einem Tag von Anrufen perfektioniert hatte. »Hier spricht Agent Zeke Tran vom FBI. Ich rufe von unserer Dienststelle in New York City an. Mit wem spreche ich?«

      »Hier spricht Deputy Arch Stanton.«

      »Deputy Stanton, ich muss mit Ihrem Sheriff sprechen. Wie kann ich ihn erreichen?«

      Stanton antwortete nach einer kleinen Pause. »Woher weiß ich, dass Sie wirklich vom FBI sind?«

      Das passierte bei jedem Anruf, den Tran bisher gemacht hatte. Willkommen im Zeitalter der Paranoia, der bedauerlicherweise notwendigen Paranoia. »Wenn Sie Ihr Handy Display überprüfen und die Nummer in Google nachschlagen – haben Sie WLAN in Ihrem Wagen?«

      »Ja, haben wir.«

      »Dann geben Sie die Nummer ein, und dann sehen Sie, dass es eine von unserem Bureau ist. Wenn es Ihnen lieber ist, können Sie auch das New Yorker Bureau anrufen und Sie bitten, Sie zu meinem Anschluss durchzustellen. Das verstehe ich. Aber die Sache ist dringend und muss in den nächsten Minuten erledigt werden. Wir sind mitten in einer Ermittlung.«

      »Hab davon gehört. Ein Nigger, der Leute abknallt.«

      »Wir haben noch keinen Verdächtigen, Deputy Stanton, und ich wüsste es zu schätzen, wenn Sie keine rassistischen Ausdrücke verwenden würden.«

      Wieder gab es eine Pause. »Rassistische was …? Ach so, Sie meinen Nigger? Das ist nichts Rassistisches. Immerhin reden wir hier nicht über Cam Newton oder irgendeinen anderen schwarzen Quarterback. Ich habe nur …«

      Tran unterbrach ihn. »Deputy Stanton, ich habe nicht allzu viel Zeit. Wie kann ich Ihren Sheriff erreichen?«

      Tran hörte, wie Stanton in seinem Wagen auf der Tastatur seines Computers herumtippte. Das Klicken verriet, dass die Technologie dringend ein Upgrade gebraucht hätte, aber nicht alle Länder hatten genug Steuermittel für neue Ausrüstung. Tran hatte etwas früher an diesem Tag mit einem Sheriffbüro gesprochen, dessen Dienstnummer gleichzeitig seine Privatnummer war.

      »Alles klar, Mr. Tran.« Dann gab Stanton ihm die Handynummer des Sheriffs. »Sheriff Doyle ist im Moment dienstlich unterwegs. Wenn Sie Schwierigkeiten haben, ihn zu erreichen, dann rufen Sie mich einfach …«

      »Danke, Deputy Stanton.« Tran legte auf und wählte die Nummer des Sheriffs.

      Der Mann ging nach einem Klingeln ran. Seine Stimme hatte ein computergeneriertes Echo. »Doyle.«

      Tran betete erneut seinen Text herunter und fragte sich, wie oft er in den nächsten Tagen denselben Satz wiederholen musste. »Sheriff Doyle, hier spricht Agent Zeke Tran vom FBI. Ich rufe von unserer Dienststelle in New York City an.«

      »Was kann ich für Sie tun, Agent Tran?«

      Tran kannte mittlerweile seinen Text auswendig. »Wir suchen nach einem Verbrechen, das aus irgendeinem Grund nicht an die N-DEx gemeldet wurde. Es müsste ein Mord oder ein versuchter Mord sein, bei dem ein großkalibriges Gewehr, höchstwahrscheinlich eine .300 Winchester Magnum verwendet wurde. Dieses Verbrechen muss innerhalb der letzten drei Jahre passiert sein. Höchstwahrscheinlich war ein Bundesagent oder Polizist das Opfer. Wahrscheinlich hat sich dieses Verbrechen in den Wintermonaten ereignet, höchstwahrscheinlich im Morgengrauen oder in der Abenddämmerung. Es ist weiterhin wahrscheinlich, dass dieses Verbrechen bei extremer Kälte begangen wurde, vielleicht bei insgesamt sehr schlechtem Wetter. Wahrscheinlich hat der Schütze von einer erhöhten Position aus geschossen. Wir suchen nach einem Schuss über eine weite Entfernung, vermutlich über achthundert Meter. Der Schütze muss von einer Stelle aus geschossen haben, die nicht leicht zu finden gewesen ist, und er hat so gut wie keine Beweise zurückgelassen. Außerdem hat der Schütze wahrscheinlich eine ganz besondere Munition benutzt – höchstwahrscheinlich eine panzerbrechende.«

      »Jesus«, erwiderte Doyle.

      »Was?«

      Einen Moment herrschte Stille. Dann stellte der Sheriff eine ungewöhnliche Frage. »Haben Sie da drüben eine Kristallkugel?«
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      Reuters

      Am späten Samstagnachmittag hat die Nachrichtenagentur des islamischen Staates, Amaq, behauptet, dass ein Zweig ihrer Organisation in Frankreich für die Durchführung der Morde an vier Bundesagenten in New York City verantwortlich sei. Der Presseerklärung fehlte allerdings das übliche fundamentalistische Flair von früheren Presseerklärungen, die bis zum Tod ihres Propagandachefs, Wa’il Adil Hasan Salman al-Fayad, auch bekannt als Dr. Wa’il, ein Kennzeichen der Kommuniqués dieser Organisation waren. Wa’il wurde bei einem von den Vereinigten Staaten angeführten Luftschlag am 7. September 2016 getötet.

      »Der Angriff auf Bundesagenten in New York City wurde von einem Kämpfer des Islamischen Staates ausgeführt. Weitere Tote werden folgen. Gott ist groß«, lautete die Stellungnahme in Amaq.

      (Gemeldet von Milad Almasi, geschrieben von Kenneth Dent, Redakteur Mary Ignatius)

      Lucas saß in einem der zahlreichen Konferenzräume in den Büros des Bureaus zusammen mit Kehoe, Graves und Whitaker. Er sah zwar, dass Graves die Lippen bewegte, aber er hörte ihm nicht mehr zu. Graves redete über eine offizielle Presseerklärung einer Fraktion einer in sich zerstrittenen terroristischen Organisation, die in einem der zerfallenen Viertel des Mittleren Ostens ihr Lager aufgeschlagen hatten. Sie waren locker mit dem IS verbunden und noch lockerer mit der Realität. Soweit Lucas es erkennen konnte, waren die Behauptungen, die diese Gruppe aufstellte, vollkommener und absoluter Pferdemist.

      Graves führte die einzelnen Punkte auf und analysierte ihre Glaubwürdigkeit. Als er das Kommuniqué schließlich durchhatte, war Lucas bereit, einen Stuhl durch das Fenster zu werfen.

      Seine Gereiztheit musste deutlich spürbar gewesen sein, denn Graves wandte sich an ihn. »Haben Sie dem etwas hinzuzufügen?«

      Lucas holte tief Luft und zählte bis drei. »Wenn das ihr Baby gewesen wäre, hätten sie unmittelbar nach Hartke dafür die Verantwortung übernommen. Oder davor gewarnt, dass so etwas passieren würde.«

      »Wie kommen Sie darauf?« Es klang, als spreche er mit einem Kleinkind.

      »Einfach wegen des zusätzlichen PR-Werts. Das ist eine Organisation, die auf Glückstreffer setzt. Diese Kerle wissen, dass sie auf verlorenem Posten stehen, wenn sie sich mit dem FBI anlegen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie erwischt werden, also bringt es ihnen am meisten Publizität, wenn sie so früh wie möglich im Spiel Punkte sammeln. Aber sie haben sich nicht früher dazu bekannt, weil der erste Mord auch ein einzelner, willkürlicher Nullachtfünfzehn-Gewaltakt hätte sein können, ein typischer, guter alter amerikanischer Missbrauch von Feuerwaffen. Sie wussten nicht, dass ein zweiter Mord passieren würde, sonst hätten sie das angekündigt. Sie wissen nur, dass irgendjemand Leute auf eine Art und Weise umbringt, die sehr gut zu ihrer Handschrift passt. Deshalb haben sie diesen Bekennerbrief zusammengekritzelt. Der Inhalt passt in ihre Legenden. Es spielt keine Rolle, ob es wahr ist oder nicht; die meisten Amerikaner drehen durch, wenn man den IS auch nur erwähnt. Selbst wenn sie rein statistisch gar keine Bedrohung sind.«

      Graves verdrehte bei diesen Worten die Augen. »Keine Bedrohung? Wollen Sie das vielleicht etwas näher erläutern?«

      »Eigentlich nicht, aber für Sie mache ich das trotzdem.« Es war nicht weiter schwierig, die Statistiken zu lesen. »Seit 9/11 sind weniger als zweihundert Amerikaner durch Leute, die man glaubwürdig islamische Extremisten nennen kann, auf US-amerikanischem Boden ermordet worden. Weniger … als … zweihundert«, wiederholte Lucas sehr, sehr langsam. »Ihr typischer muslimischer Extremist ist keine echte Bedrohung, und ich will nicht behaupten, dass sich das nicht in einem Wimpernschlag ändern könnte. Aber so, wie es im Moment aussieht, stellen sie sogar eine geringere statistische Gefahr dar, als von Ihrer eigenen Katze gefressen zu werden. Die eigentliche Bedrohung ist ihr christlicher Nachbar. Diese Schweinehunde töten über den Daumen gepeilt zwölf- bis fünfzehntausend Amerikaner, jedes Jahr. Der Ironman der Massenmord-Championship ist Ihr durchschnittliches amerikanisches Arschloch.« Er drehte sich zu Whitaker herum. »Wie viele Massenmorde gab es allein diese Woche?«

      Whitaker verdrehte die Augen, als sie antwortete. »Sechs in den letzten fünf Tagen.«

      Lucas wandte sich wieder an Graves. »Wir können die Hälfte dieser Massenmorde der Saure-Gurken-Zeit zurechnen. Aber in diesem Land gibt es mehr amerikanische Massenmörder als Lotteriegewinner. Wie gefällt Ihnen das?«

      »Sie klingen wie ein Liberaler«, sagte Graves langsam.

      »Ich bin kein Scheißliberaler!«, fuhr Lucas ihn an. »Und auch kein Konservativer. Ebenso wenig ein Marxist, ein Sozialist oder ein Anarchist. Ich bin ein Mensch. Aber einer, der etwas von Zahlen versteht.« Lucas beugte sich vor und richtete den Blick seines gesunden Auges direkt auf Graves. »Ich habe kein Problem mit Waffenbesitz. Ich hasse nur, dass die Waffenbesitzer sich weigern zu begreifen, dass sie durch den Besitz einer Waffe die Statistik in epidemische Höhen treiben. Das Problem mit dem zweiten Zusatzartikel besteht darin, dass er die Leute zu dem unausgesprochenen Glauben verführt, sie hätten das Recht, ihre besagten Waffen zu benutzen, wenn der Moment gekommen ist, sich zu beschweren. Überprüfen Sie die Statistik bei so ziemlich jedem Massenmord in der verdammten Geschichte dieses Landes. Sie werden keinen einzigen radikalen Muslim dahinter finden. Sie stoßen auf einen guten alten Kerl oder einen Geistesgestörten – beide in dem Glauben erzogen, dass Waffenbesitz ein von Gott gegebenes Bürgerrecht unter dem Schutzschirm der Verfassung ist, die uns Jesus geschenkt hat. Der Vorwand besteht darin, dass sie Tyrannei bekämpfen. Wenn die Dinge nicht gut für sie laufen, dann assoziieren sie automatisch und unbewusst jede gefühlte Beleidigung sowohl als Tyrannei als auch als eine Chance, ihre Rechte wahrzunehmen. Warum sonst hätten sie zehntausend Schuss Munition gekauft? Sie mögen Ihren Boss nicht? Tyrannei! Sie haben keinen Sex, weil Sie ein Ekelpaket sind? Tyrannei! Koreaner besitzen jetzt das 7-Eleven, wo Sie immer ihren Big-Gulp gekauft haben? Tyrannei! Und dieses besagte Arschloch nimmt für seine Beschwerde ein Sturmgewehr. Wenn ein Moslem das tut, dann nennt Ihr Zweiter-Zusatzartikel-Fan ihn einen Terroristen; wenn Sie ihnen sagen, dass es ein echter Amerikaner gewesen ist, das sind ihre Worte, nicht meine, dann ist das eine Fake-News. Offenbar ist es glaubwürdiger, wenn man annimmt, dass eine geheime Weltordnung Gräueltaten ausführt, um öffentliches Mitgefühl zu erzeugen, um ihnen ihre Pistolen wegzunehmen, als die Wahrheit zu erkennen, die lautet, dass es ein kultureller Fehler ist, so viele Waffen da draußen zu verteilen. Ich habe schon einmal gesagt, es gibt eine Krise der Dummheit in Amerika. Sie brauchen sich nur die Zahlen auf der ganzen Welt anzusehen. Also ja, ich bleibe bei meiner Meinung. Bis zu diesem Moment in der Zeit hat ihr durchschnittlicher Amerikaner rein statistisch absolut nichts von irgendwelchen muslimischen Terroristen zu befürchten. Jedenfalls noch nicht.«

      Graves schüttelte den Kopf. »So empfinden die meisten Amerikaner aber nicht, und noch ist das hier ein freies Land.«

      »Es geht hier nicht um Gefühle, sondern um Fakten. Zahlen lügen nicht. Und auch wenn jeder eine Meinung haben darf, sind nicht alle Meinungen gleich. Es gibt in jedem beliebigen Bereich Experten. Die Ignoranz einer Person ist keineswegs so wertvoll wie das Wissen einer anderen, und es ist eine Tatsache, dass Ihr durchschnittlicher Amerikaner sich mehr Sorgen um seine Nachbarn machen muss als um Terroristen, und zwar gewaltig viel mehr Sorgen.«

      »Sie sind ja so ein Arschloch«, antwortete Graves und starrte Lucas herausfordernd an.

      »Graves, das Leben ist ein nuancenreicher Sport, und Sie müssen ihre Kritisches-Denken-Hose anziehen.« Lucas lächelte ihn an. »Also, tun Sie mir einen Gefallen und wählen Sie eine Zahl zwischen eins und Fick dich.«

      Kehoe hob seine Hand. »Gentlemen, das bringt uns nicht weiter.«

      Lucas nickte. »Ich kann einfach nur Blödheit nicht ausstehen.«

      Graves warf ihm finstere Blicke zu.

      Kehoe nahm die Zügel der Besprechung wieder in die Hand. »Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, Doktor Page. Aber wir haben unseren Marschbefehl durch eine gemeinsame Empfehlung des Heimatschutzministeriums, des Justizministeriums und der NSA bekommen.« Er warf Lucas wieder diesen Blick zu, der sagte, dass er einen Teil der Gleichung nicht kannte. »Und Interpol hat uns den Franzosen auf den Schreibtisch gelegt. Ich will nicht sagen, dass die Sache nicht mehr in meinen Händen liegt, aber wir gehen dorthin, wohin man uns schickt.« Kehoe trank einen Schluck Tee, bevor er weitersprach. »Wir konzentrieren uns auf Froissant. Wir müssen den Medien eine Stellungnahme geben. Und wir müssen ihnen Fotos geben, damit wir diesen Kerl finden können. Ich will ihn erwischen, und ich will das tun, bevor jemand anders getötet wird.«

      Graves deutete mit einem Nicken auf den Brief. »Unsere Presseabteilung skizziert bereits eine Veröffentlichung von Froissants Biografie.«

      »Die Rechtsabteilung soll einen Blick drauf werfen, damit nichts drinsteht, was sie später in den Arsch beißen kann.« Kehoe wandte sich an Lucas. »Wäre es falsch, das zu veröffentlichen?«

      Lucas hatte keine Ahnung, warum Kehoe ihn fragte, er wusste nur, dass er einen Grund dafür hatte. Die offenkundige Antwort war, dass so sein Einspruch zu Protokoll genommen wurde. »Nur, dass Sie nach dem falschen Mann suchen.«

      »Sie glauben nicht, dass die Möglichkeit besteht, dass es der Franzose war?«

      Wie oft musste er das noch sagen? »Ich garantiere dafür, dass es nicht der Franzose ist.«

      »Und warum ist sich Washington dann dessen so sicher?«, wollte Graves wissen.

      Lucas zuckte mit den Schultern. »Weil die einzigen Leute, die dort oben hinkommen, genau die sind, die dort nichts zu suchen haben? Ich weiß es nicht, verflucht! Aber wenn Sie dem bescheuerten Gequatsche von Idioten hinterherlaufen wollen, dann tun Sie sich keinen Zwang an.«

      Es klopfte an der Tür, und einer der Agenten auf Probe, die die Gänge des Gebäudes bevölkerten, kam herein. Lucas erkannte ihn. Er war bei Kehoes Rede zur Lage der Nation gestern Morgen dabei gewesen. »Mr. Kehoe, entschuldigen Sie, dass ich störe. Ich bin Agent auf Probe Zeke Tran.«

      Kehoe nickte. Komm zur Sache, Junge, hieß das.

      »Ich habe gerade mit einem kleinen Sheriffbüro im Westen telefoniert.« Tran nickte Lucas zu. »Sie hatten einen Mord vor etwa sechsunddreißig Monaten, der zur Vorgehensweise unseres Schützen passt.«

      Lucas stieß sich vom Tisch ab und stand auf. »Wie genau passt das?«

      Tran warf einen Blick in seine Notizen. »Er hat einen Berg benutzt statt eines Daches, aber ansonsten ist alles gleich. Mitten in einem Schneesturm bei Sonnenaufgang. Er hat den Fahrer eines sich bewegenden Fahrzeugs getroffen.«

      »Wen hat er getötet?«

      »Einen Deputy.«

      »Wo war das?«, fragte Kehoe.

      »Im Carlwood, Wyoming, Sir.«

      Lucas sah den Ausdruck, der über Kehoes Gesicht huschte wie ein Funke in trockener Luft. Im nächsten Moment war er verschwunden, und Kehoe drehte sich zu Lucas und Whitaker herum. »Gehen Sie der Sache nach.«

      Sie standen auf, während Graves’ Telefon klingelte. Er nahm sein Handy und hörte ein paar Sekunden zu, bevor er mit den Fingern schnippte und sie aufhielt. Sie drehten sich herum, und er bat den Anrufer, einen Moment zu warten. »Die Ballistik hat die Kugeln, die Atchison in Ihren Freund Dingo gepumpt hat, verglichen. Sie stammten aus derselben Waffe, mit der Oscar Shiner und Billy Margolis getötet wurden.«
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      JOHN F. KENNEDY INTERNATIONAL AIRPORT, NEW YORK

      Die Startbahn blieb unter dem Bauch der Gulfstream G550 zurück, als die beiden Rolls-Royce-Mantelstromtriebwerke die Maschine über die vom Schnee geräumte Piste trieben. Einen Moment erzitterte die ganze Kabine, und Lucas hatte das Gefühl, als würden sich seine Zähne lockern. Aber menschliche Ingenieurkunst schlug Gravitation, und sie erhoben sich in die Luft. Die Gesetze der Physik drückten sie in die luxuriösen Ledersitze. Die Erde breitete sich allmählich unter und hinter ihnen aus, bis sie im Schneetreiben verschwand, als sie in den Sturm hinaufstiegen.

      Die Verbesserung der Infrastruktur des Bureaus im letzten Jahrzehnt schloss auch ihre Jetflotte ein. Die neuen Vögel waren beeindruckend. Abgesehen vom Connolly-Leder und dem Bubinga-Furnier, afrikanisches Rosenholz, war die Kabine mit den modernsten Kommunikationsgeräten ausgestattet, mit Computern und einer Minibar, die selbst einen Ernährungswissenschaftler stolz gemacht hätte. Lucas dagegen war einfach nur froh, dass er nicht mit einer kommerziellen Fluglinie fliegen musste. Er verabscheute den Sicherheitscheck, ein Prozess, den er im Grunde als sinnlos erachtete – und dazu übergriffig, weil die Scanner bei seinen Prothesen ein wahres Lichterspiel von sich gaben und er es hasste, sich mit den Einfaltspinseln der Transportsicherheit herumschlagen zu müssen. Es gab immer noch Myriaden von Möglichkeiten, Waffen oder Sprengstoff einzuschmuggeln. Aber er begriff natürlich auch, warum diese Leute da waren – damit sich die zusammengepferchten Massen weniger bedroht fühlten. Wieder ein Beispiel für die Vorherrschaft der Gefühle über die Fakten, etwas, das Graves im Bureau schon zur Sprache gebracht hatte. Eine weitere Manifestation der Verdummung Amerikas. Das war einer der Gründe, aus denen Lucas die Referate der Studenten lieber mit einem Feuerzeug als mit einem Rotstift bewertet hätte.

      Graves und das FBI allgemein waren immer noch davon überzeugt, dass der Franzose für die Attentate verantwortlich war, obwohl sämtliche Beweise eine andere Geschichte erzählten. Nicht jedoch Kehoe; man konnte ihm einiges unterstellen, aber ganz sicher war er nicht dumm. Und er war auch intellektuell kein träger Mensch. Er hatte sich schon immer auf das große Bild konzentrieren können, und Lucas fragte sich, ob der Mann ihn nach Westen schickte, damit er aus dem Weg war, oder ob er Kehoe auf irgendeine ihm schleierhafte Art half.

      Einen Grund gab es jedenfalls ganz bestimmt. Kehoe tat nichts ohne einen Grund.

      Er hatte ihren Ausflug nach Wyoming angeordnet, damit sie dort ein drei Jahre altes Verbrechen aufklärten; das war nicht gerade das Verhalten eines Skeptikers. Allein der Treibstoff hätte einen Rechnungsbericht gerechtfertigt, ganz zu schweigen von einer genaueren Untersuchung. Was Lucas zu der Frage veranlasste, warum schickte Kehoe sie einmal quer durchs Land?

      »Page?« Whitaker unterbrach die Fragen, die wie ein Nachrichtenband durch sein Gehirn tickten.

      Er wandte sich vom Fenster ab.

      »Wir brauchen etwas weniger als vier Stunden bis nach Jackson. Wenn Sie sich ein bisschen hinlegen wollen – die Sitze hinten lassen sich ausklappen.« Sie tippte auf ihre Tasche. »Und ich habe Seconal dabei, falls Sie eine zusätzliche Schlummerhilfe brauchen.«

      »Sehe ich so schlecht aus?« Sie saß neben der beschädigten Seite seines Körpers, und nach zwei Tagen schlechtem Schlaf und zu viel Kaffee sah er zweifellos aus wie Frankensteins Monster, das dringend eine neue Farbschicht und eine Grundreinigung benötigte. Vermutlich waren die Nieten in seinem Hals schon angerostet.

      »Ja, tun Sie.«

      Lucas drehte sich wieder zum Fenster zurück und betrachtete den Sturm, durch den sie flogen. Und widmete sich erneut den Fragen, die er nicht abschütteln konnte.

      Und die größte Frage lautete: Was verschwieg ihm Kehoe?
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      Die versammelte Expertenrunde von Fox News war bis zu den Ellbogen in die wissenschaftliche Analyse des Ferguson-Effekts vertieft, dem Anstieg der Gewalt aufgrund zunehmenden Misstrauens gegen die Polizeikräfte. Denn das musste doch die einzige logische Erklärung für die jüngste Ermordung von vier Bundesagenten in New York City sein. Die Runde wurde von einem lebenden Klischee in einem schicken Anzug geleitet. Der Mann sah aus, als würde er auf der Straße Haarpflegeprodukte oder Zahnpasta verkaufen. Er grinste unaufhörlich in die Kamera, während die anderen Gäste ihre Theorien zum Besten gaben. Der Ferguson-Effekt würde nach Ansicht des Gremiums weitere Morde nach sich ziehen, es sei denn, man unternahm unverzüglich juristische Schritte, um die Black-Lives-Matter-Bewegung zu verbieten, weil sie letztendlich nichts anderes war als eine terroristische Organisation. Das waren alles Kriminelle. Es waren afroamerikanische brut …

      Schlagartig veränderte sich Smiley MacSmileys Visage, als sein Produzent ihm etwas in den Ohrhörer pfiff und die Bauchbinde, die am unteren Rand über das Bild lief, geschmeidig die Ideologien wechselte.

      »Entschuldigung, aber ich muss Sie unterbrechen«, sagte Grinsemann in die Runde. Die bestand aus einem ehemaligen Anwalt des Justizministeriums, der wegen Korruption gefeuert worden war, einem ehemaligen Model, das sich zur Sprecherin einer Lebensmittelkette gemausert hatte, und einem pensionierten Police Officer, der als Autor von Büchern über den bevorstehenden Rassenkrieg in Amerika gefeiert wurde. »Wir haben soeben die Meldung bekommen, dass der Islamische Staat die Verantwortung für die Schüsse übernommen hat.«

      Dann drehte Grinsemann sich in die Kamera und gab alles, um so auszusehen, als wüsste er, wovon er redete. Immerhin gelang ihm eine durchaus annehmbare Imitation eines Nachrichtensprechers, während er von dem Teleprompter ablas. »Laut dem neuen IS-Propagandachef wurden die vier Bundesagenten, die kürzlich in New York City erschossen wurden, von einem ihrer Kämpfer ermordet. Der IS hat bis jetzt keine weiteren Informationen veröffentlicht, nur, dass es noch mehr Morde geben wird und Gott ihnen den Sieg beschert.« Mit diesen Worten drehte er sich wieder zu der Runde herum.

      Der entlassene Anwalt ergriff als Erster das Wort. »Wie ich vorhin schon sagte, das ist ganz eindeutig die Schuld der sträflich nachlässigen Außenpolitik des letzten demokratischen Präsidenten. Es ist ganz klar, dass diese Regierung die Schuld der afroamerikanischen Lobby zuschieben wollte, um ihre muslimischen Sympathien zu verbergen, so dass hart arbeitende und ehrliche Amerikaner nicht mehr …«

      *

      CNN hatte sich zum New-York-City-Heckenschützen-Spezialsender gemausert. Es gab keine anderen Nachrichten, nicht einmal in Amerika. Sie ignorierten wie jede Woche die Mordanschläge, die sich im Land ausbreiteten. Sie ignorierten den Sturm, der die nordöstlichen Bundesstaaten überzog, und die geschlossenen Schulen. Sie ignorierten die Auffahrunfälle auf den Autobahnringen, die Prozesse um die Religionsfreiheit, die vor dem Obersten Gerichtshof ausgefochten wurden, sie ignorierten den Absturz des Aktienmarktes und den Streik bei den Fluggesellschaften. Sie ignorierten die Proteste in Deutschland und den Stromausfall in Venezuela.

      Sie ignorierten es.

      Und ignorierten es.

      Und ignorierten es.

      Aber sie kaschierten ihre Ignoranz mit Grafiken. Und Tabellen. Und Videos und Interviews und noch mehr coolen Grafiken und viel zu vielen Werbeunterbrechungen.

      Sie ignorierten es in Anzügen.

      Und in Kleidern.

      Sie taten es draußen und drinnen.

      Sie luden Experten und Laien ein, damit sie ihre Meinungen äußerten.

      Sie starteten eine Umfrage nach der anderen. Und dann verkündeten sie die Ergebnisse.

      Nur eins taten sie nicht. Sie veröffentlichten keine Fakten.
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      UPPER WEST SIDE

      Die Moschee an der Kreuzung Achtundsechzigste Straße West und Amsterdam Avenue war in den letzten vierzehn Jahren sporadisch immer wieder von der Regierung überwacht worden. Sie stand auf der Beobachtungsliste aller Behörden, die ihre Finger im Anti-Terrorismus-Honigtopf hatten, angefangen von der Heimatschutzbehörde über die NSA bis zum FBI. Der Fokus ihrer Aufmerksamkeit lag für gewöhnlich auf dem Zentrum für Islamische Studien, das in diesem Gebäude seinen Sitz hatte, aber das ganze Umfeld der Moschee sowie ihr Imam, Kifah Elseyed, tauchten seit dem arabischen Frühling 2011 immer wieder in den Behördenmemos auf.

      Die letzten drei Tage gehörten zweifellos zu den umtriebigsten, was gutes altmodisches Regierungs-Ausspäh-Spiel anging. E-Mails wurden gescannt, Listen mit Handytelefonaten ausgedruckt und analysiert, Besucher fotografiert und ihre Fotos durch Datenbanken gejagt, Bankbewegungen wurden überprüft. Das alles wegen der Suche nach einem französischen Bürger, der zu einem Gotteskrieger mutiert war und Philippe Froissant hieß. Da jetzt Terroristen aus dem Mittleren Osten die Verantwortung für die vier ermordeten Bundesagenten übernommen hatten, filmten die Männer in der Wohnung auf der anderen Straßenseite die Moschee vierundzwanzig Stunden am Tag und benutzten nach Sonnenuntergang sogar Infrarotausrüstung.

      Die Beobachtung dieser besonderen Moschee war dennoch keineswegs das Ergebnis willkürlicher Anti-Moslem-Gefühle. Imam Kifah Elseyed hatte schon seit Jahren radikale islamische Elemente unterstützt, und angesichts der erhöhten Spannungen der letzten Tage hatten die Analysten beim FBI seine Bedrohungsklasse hochgestuft. Der Imam, ein gebürtiger Amerikaner, war eine feste Größe in der einheimischen radikalen islamischen Bewegung. Er war erst kürzlich angeklagt worden, durch Hassreden aufzustacheln, und war gegen Kaution auf freiem Fuß, während er auf seinen Prozess wartete.

      Die beiden Agenten der Heimatschutzbehörde wechselten sich am Fernglas ab. Sie hatten keine anderen Befehle, als nach Froissant Ausschau zu halten. Wenn sie ihn sahen oder auch nur glaubten, sie hätten ihn gesehen, sollten sie sofort ein Einsatzteam alarmieren. Bis dahin sollten sie beobachten und Bericht erstatten. Und dafür sorgen, dass die Kamera ununterbrochen lief.

      Trotz des Sturms, der den Metabolismus der ganzen Stadt verlangsamte, kam der weiße Toyota Sequoia des Imams auf die Sekunde pünktlich an. Die Seitentür der Moschee öffnete sich, und zwei Assistenten – ein Euphemismus für Leibwächter – traten heraus und sahen sich auf der Straße um. Dann bedeuteten sie Elseyed, ebenfalls herauszutreten. Er trat mit einem Pelzmantel über seiner Robe aus den mit einem Mosaik geschmückten Türen. Elseyed war ein kleiner korpulenter Mann und hatte einen auffälligen Gang, den die Agenten mittlerweile kannten.

      Die Stufen waren geräumt und mit Sand bestreut worden, aber die eisigen Temperaturen sorgten dafür, dass sie immer noch vereist waren. Er stieg sehr vorsichtig herunter und griff immer wieder nach dem Arm eines seiner Assistenten. Auf der untersten Stufe blieb er stehen, während seine Leibwächter ihm die Wagentür öffneten.

      Der Imam machte den nächsten Schritt, und dann schien es, als wäre er in eine Guillotine getreten und sein Kopf wäre von seinem Hals gefallen. Wo er gestanden hatte, spritzte eine Blutfontäne in die Luft. Sein Körper blieb noch eine Sekunde aufrecht stehen, und einen Moment herrschte Stille, bevor er auf die Knie sank und der Knall des Schusses zu hören war.

      Der Körper kippte um, und die Stufen um ihn herum verfärbten sich rasch rot.

      63

      STATE ROUTE 39, KURZ VOR CARLWOOD, WYOMING

      Lucas hielt den Kaffeebecher in seiner behandschuhten Hand. Es war sein vierter Kaffee heute Morgen, und allmählich wirkte das Koffein, verband sich auf einer molekularen Ebene mit seinem Blut und verlieh ihm so den mentalen Treibstoff, sich einen weiteren Tag dem Versuch auszusetzen, Bedeutung im Bedeutungslosen zu finden.

      Die Sonne stieg hinter ihm über den Berg und tauchte die Straße in frühmorgendliche Pastellfarben. Es war eisig hier, erheblich kälter als in New York. Solche Temperaturen hatte Lucas noch nie erlebt, und er fragte sich, ob mit seinem zentralen Nervensystem irgendetwas nicht stimmte. Es war eine feuchte Kälte, die sich wie ein Zahnbohrer in seine Knochen grub. Jedes Mal, wenn er die Bergluft einatmete, froren seine Nasenlöcher ein. Was verdammt nervig war.

      »Hier?«, erkundigte er sich.

      »Genau hier«, sagte der Sheriff, der irgendwo hinter ihm stand.

      Whitaker stand vor ihnen auf der Straße. Sie warf einen langen Schatten, während sie die Gegend betrachtete. Sie trug ihren FBI-Parka und Stiefel mit einer speziellen Feuchtigkeitssperre und schien sich in dem Wetter ebenso wohl zu fühlen wie der Sheriff. Zweifellos kamen ihr hier ihre Midwestern-Wurzeln zupass.

      Lucas trank den Kaffee aus und stellte den Becher auf die Motorhaube des Geländewagens des Sheriffs. Es war ein monströses Vehikel, das einen Bullenfänger vor dem Kühler montiert hatte, einen zusätzlichen Reifen an der Hecktür aufwies und in dessen Innenraum drei Gewehre in ihren Halterungen hingen. Alle vier Türen und beide Stoßstangen waren mit CSPOA-Aufklebern zugepflastert, der staatlichen amerikanischen Organisation für Sheriff-Ausbildung. Die Hauptgrafik war ein stolzer Adlerkopf, der trotzig in die Zukunft starrte. Machte man sich wegen der Zombie-Apokalypse Sorgen, wäre es schwer gewesen, einen besseren Fahrer zu finden, abgesehen vielleicht von einem Königstiger.

      Sheriff Brice »Bronco« Doyle war ein ziemlich großer Mann Anfang fünfzig, mit breiten Schultern und einem Schädel wie ein Farbeimer. Er hatte dichtes weißes Haar, und mit seinem Bart hätte er mit der richtigen Pflege dem von Billy Gibbons Konkurrenz machen können. Neben dem Sticker mit der amerikanischen Fahne an seinem Revers trug er ein Christuskreuz, und in die beiden handgemachten altmodischen Pistolenholster waren zwei Jesusgesichter eingeätzt. Doyle wirkte wie ein Mann, den man gern an seiner Seite gehabt hätte, wenn einem die Munition ausging und die Kannibalen über den Zaun kletterten. Er strahlte keinen Funken Humor aus und lächelte auch nicht sonderlich häufig. Was Lucas jedoch verblüffte, war, dass er für einen Kleinstadtsheriff am Rand der Zivilisation bislang erstaunlich wenig geflucht hatte.

      Doyle ging voraus und kniete sich ein paar Schritte hinter Whitaker auf die Straße. Dann deutete er mit seiner Fingerspitze auf die eisige Straße. »Soweit ich sagen kann, war Jameson genau hier, als er getroffen wurde.« Er hob den Arm und deutete auf eine Stelle vierzig Schritt von dem Punkt entfernt, wo sein Knie den Boden berührte. »Er kam um diese Ecke und fuhr direkt in die Sonne.«

      Nicht gerade viel Vorbereitungszeit, sagte sich Lucas und klebte ein weiteres mentales Post-it auf das Schwarze Brett in seinem Kopf.

      Bevor sie hierhergefahren waren, hatte Doyle ihnen die Akte gezeigt. Sie lag im Geländewagen, aber die etwa sechzig Fotos hatte Lucas eingesteckt. Jetzt holte er sie heraus. Sie pappten in der Kälte zusammen, während er den Stapel durchblätterte. Als er das Foto gefunden hatte, wonach er suchte, hob er es hoch. Man hatte es genau von diesem Punkt aus aufgenommen. Auch damals war es wie jetzt mitten im Winter gewesen, und die Straße war geräumt worden. Aber man sah zahllose Reifenspuren darauf. Eine Spur führte von den zahllosen Abdrücken weg aus dem Foto heraus, zur Leitplanke. Die Fotos datierten vom neunten Januar und wurden in etwas mehr als zwei Wochen drei Jahre alt.

      Lucas drehte sich zu dem Berg herum, ein zerfurchter Brocken uralter geologischer Animosität, der hoch in den Himmel emporragte. Die Spitze war von tiefhängenden Wolken umgeben. Er zog das Fernrohr heraus und richtete es auf die Baumgrenze in etwas mehr als 500 Fuß Höhe.

      Doyle stand wieder auf und fing an zu berichten. »Deputy Jameson brachte gerade einen Gefangenen von unserem County-Jail nach Jackson. Ein Einheimischer. Kein Berufsverbrecher, sondern nur ein notorischer Dummkopf. Es war zwischen sieben und halb acht, als Jameson um diese Ecke bog. Sein Gefangener war mit Handschellen an der Stange auf dem Rücksitz gefesselt, auf der Beifahrerseite. Jameson ist etwa bis zu der Stelle gekommen, wo ich jetzt stehe, als die Kugel seine Windschutzscheibe durchschlagen hat. Sie hat ihn direkt in den Mund getroffen. Der Explorer ist nach rechts geschleudert und weitergefahren, bis er den Randstein getroffen hat, über die Leitplanken gerast und den Hang hinuntergerollt ist, bis in den Fluss.«

      Lucas blickte auf den Fluss etwa fünfundzwanzig Meter unter der Straße hinunter. Die kräftige Strömung transportierte ziemlich viel Wasser pro Sekunde, und selbst jetzt, bei diesen unmenschlich niedrigen Temperaturen, floss er zu schnell, um zu überfrieren. Er rauschte an ihnen vorbei, und dicke Dampfwolken waberten über ihm, die die Bäume in der Nähe mit einem weißen Schleier überzogen. Sonderbare blumenkohlartige Klumpen von Eis wuchsen an den Zweigen unmittelbar am Wasser; undurchsichtige, milchige Tumore, die sich im Laufe der Zeit gebildet hatten.

      Doyle sprach weiter. »Wir haben vier Tage gebraucht, um den Wagen aus dem Fluss den Berg hochzubekommen. Jamesons Leichnam war in der Zwischenzeit herausgespült worden, aber sein Gefangener war immer noch hinten angekettet.« Doyle lächelte traurig und schüttelte den Kopf. »Ertrunken.« Das Wort hing in seiner Atemwolke in der Luft. »Der Rechtsmediziner sagte, bei dem Sturz die Böschung hinunter hätte er sich an zwei Stellen sein Handgelenk gebrochen. Bei dem Versuch, sich von den Handschellen zu befreien, nachdem sie ihm Wasser gelandet sind, hat er es sich noch vier weitere Male gebrochen. Jameson haben wir eine halbe Meile stromabwärts gefunden, wo er sich in irgendwelchen Zweigen verfangen hatte. Er hatte ein riesiges Loch im Kopf.«

      »Haben Sie die Kugel gefunden?«

      Doyle schwieg ein paar Sekunden, bevor er den Kopf schüttelte. »Nach allem, was wir zusammentragen konnten, hat die Kugel erst die Windschutzscheibe durchschlagen und dann Deputy Jamesons Kopf. Danach ist sie durch eines der hinteren Fenster geflogen. Wir konnten leider nie herausfinden, welches. Der Sturz über die Böschung und vier Tage in dem strömenden Wasser haben viel Schaden angerichtet – sämtliche Fenster waren zerstört. Ich habe Taucher hineingeschickt, aber wir haben nur ein paar Handvoll Glassplitter gefunden.«

      Lucas blätterte die Fotos durch, bis er das fand, wonach er suchte – Bilder vom SUV des Deputy, aufgenommen in einer Garage in der Stadt. Die Beleuchtung war schlecht, aber es war unübersehbar, dass sämtliche Scheiben ausgeschlagen waren. Ein Rest der Windschutzscheibe war noch übriggeblieben. Sie war zurückgebogen und zusammengerollt wie der Deckel einer Sardinenbüchse.

      »Haben Sie das Fahrzeug noch, Sheriff Doyle?« Lucas stellte die Frage, obwohl er die Antwort schon vorausahnte.

      »Wir haben es verschrottet.« Doyle schüttelte den Kopf. »Und wir haben nie herausgefunden, woher der Schuss gekommen ist.«

      Lucas drehte sich zum Berg herum und nickte dorthin. »500 Fuß den Hang des Berges hoch, etwa dort, wo die Bäume enden. Etwas nach rechts, neben diesem Haufen geologischen Mists.« Er hob seine Aluminiumhand, und die Sonne beleuchtete seine Finger von hinten.

      Doyle sah Lucas an. »Was sagten Sie, machen Sie noch mal beim FBI, Doktor Page?«

      »Ich habe es nicht gesagt.« Lucas schob das Fernrohr wieder in die Tasche.

      Dann drehte er sich zu der Ecke herum, von wo Jamesons Geländewagen gekommen war. Er verband die Punkte in seinem Kopf, auf die Art, die nur er beherrschte. Der Wind, die Kälte und die Feuchtigkeit verschwanden, und er ging in der Zeit zurück. Zurück in Doyles Wagen. Zurück zum Januar vor drei Jahren.

      Er blickte zum Berg hinauf und konzentrierte sich auf die Baumgrenze. Es waren etwa zwölfhundert Meter. Bis auf die Tatsache, dass der Wagen direkt auf den Schützen zugekommen war, war es fast derselbe Schuss wie der, der Hartke getötet hatte – jedenfalls aus einer geometrischen Perspektive.

      Er drehte sich wieder zu der Ecke herum, um die Jameson gebogen war, bevor ein Mann mit einem Gewehr seine Zeit auf der Erde beendet hatte. Dahinter befanden sich die Leitplanke, dreißig Meter Fels und der Fluss. Sehr viel Gelände, wenn er die Männer mit den Metalldetektoren hierherholen musste.

      Er sah Whitaker an, die ihn forschend beobachtete. Es gelang ihr nur schwer, ihre Neugier zu verbergen. Er nickte und zuckte mit der Achsel. »Es ist möglich«, sagte er nur. Aber sie mussten diesen Mord direkt mit denen in New York in Zusammenhang bringen, ansonsten hatten sie nur eine Handvoll Annahmen, die von Hoffnung zusammengehalten wurden. Das trug nicht gerade viel zu irgendeiner Lösung bei.

      Whitaker wechselte aus dem Beobachtungsmodus und wandte sich an Doyle, der Lucas ebenfalls beobachtete.

      »Verdächtige?«, fragte sie.

      »Keine.« Doyle schüttelte den Kopf. »Das hier ist ein ländliches Gebiet, also gibt es hier genug üble Ideen. Meistens häusliche Gewalt und in Alkohol getränkte Blödheit, Drogen und Einbrüche. Überfälle auf Geldautomaten und Selbstmord. Eine dumme Ereigniskette nach der anderen.« Er verstummte und nickte Whitaker zu. »Die meisten Kriminellen wollen gar keine Kriminellen sein. Sie sind nur einfach nicht schlau genug, sich aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Ich bin sicher, dass es in der großen Stadt genauso ist.«

      Jetzt war es an Whitaker, traurig zu lächeln und zu nicken. »Sie haben ja keine Ahnung.«

      »Ja. Tja.« Wie er sie äußerte schienen diese beiden Worte eine ganze Palette von Bedeutungen zu enthalten.

      »Wie lange war Jameson bei der Polizei?«

      »Ungefähr achtzehn Monate.«

      »Hat er jemals im Osten gelebt? In New York City? Oder hat er die Stadt jemals besucht?«

      »Jameson? Der war stolz darauf, dass er noch nie das County verlassen hat, geschweige denn den Staat. New York?« Doyle lächelte. »Ich kann mir Billy Jameson nicht in New York City vorstellen. Wenn Sie ihn gekannt hätten, könnten Sie das auch nicht.«

      »War er jemand, der sich Feinde machte?«

      Doyle schnaubte lachend. »Er war ein guter Junge. Wenn Sie einigen Kerlen eine Marke in die Hand geben, steigt ihnen das zu Kopf. Das ist Gift für ihre Demut. Aber nicht bei ihm. Er mochte Menschen, und die Leute mochten ihn. Und er hat den Einheimischen nicht zu viele Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung verpasst, was ihm eine Menge Freunde eingebracht hat. Ich habe ihm am Ende jeden Monats den Hintern versohlt und ihm gesagt, dass wir auf diese Einnahmen angewiesen wären. Er hat nur gelächelt und erwidert, diese Leute seien seine Nachbarn, und sein Vater habe ihm gesagt, dass man nie dort scheißt, wo man isst. Er hat bei seiner Mutter gewohnt. Ist nie wütend geworden. Er hat wirklich nicht verdient, was ihm zugestoßen ist.«

      Lucas starrte immer noch zu dem Berg. »Und doch hat ihn jemand umgebracht.«

      Doyle zuckte mit den Schultern. »Und Sie haben einen Moslem in New York, der die Cops auf der Straße niederschießt.« Er richtete sich auf, legte eine behandschuhte Hand auf seinen Halfter und strich mit den Fingern über Jesus’ Dornenkrone. »Das Leben ist nicht fair.«

      Lucas drehte sich zu Doyle herum; sein Blick fiel auf das Halfter, auf die beiden Abbilder des Erlösers. »In dem Punkt«, antwortete er, »sind wir uns einig.«
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      Als sie wieder in der Stadt waren und fragten, wo sie essen könnten, schlug Doyle ihnen ein nicht weit entferntes Restaurant vor. Der Abstand zwischen der Wache, dem Büro eines ehemaligen Versicherungsmaklers in einer Ladenzeile, und dem Restaurant waren 305 Schritte für Lucas. Aber der Wind, der über die Straße fegte, vermittelte ihnen das Gefühl, als würden sie auf Shackletons Spuren Elephant Island überqueren. Als sie Mackey’s Restaurant und Grill betraten, war Lucas bereit, seine Kleidung anzuzünden, nur um sein Blut etwas aufzuwärmen.

      Mackey’s war ein typischer ländlicher Familientreff. Bis hin zu den Tischtüchern, die aussahen wie Westernhemden ohne Knöpfe, und zu den Dachbalken, von denen eine ganze Abteilung ausgestopfter Hirschköpfe den Raum überwachte.

      Sie bestellten Kaffee, noch bevor sie sich setzten. Seit sie am Abend zuvor in diesem winzigen Weiler eingetroffen waren, hatte Lucas die Theorie entwickelt, dass es hier draußen ein durchaus nützlicher Überlebensmechanismus sein könnte, wenn man Alkoholiker wurde. Der Ethylalkohol im Blut verhinderte, dass es gefror. Als ihre Lippen wieder funktionierten, bestellten sie etwas zu essen und verfielen dann beide in ihr persönliches Schweigen.

      Lucas’ Miene spiegelte offenbar seine Konzentration, weil Whitaker ihn fragte: »Worüber grübeln Sie nach?«

      Lucas war versucht, mit den Achseln zu zucken. »Was haben wir hier gefunden, außer einem Grund, den Wert warmer Kleidung zu schätzen?«

      »Einen Kleinstadt-Deputy, der ohne ersichtlichen Grund und ohne Spuren getötet wurde und dessen Tod nur sehr wenig Verbindungen zu den Morden in New York aufweist.«

      »Und doch sitzen wir hier und versuchen, diese Verbindung zu finden.« Er packte den Becher mit seiner gesunden Hand und hoffte, dass die Wärme in seine Haut sickerte. Das Wetter hier war eine vollkommen andere Bestie als die in New York.

      »Glauben Sie, dass es eine gibt?«

      Lucas drehte und wendete die Frage ein paar Mal in seinem Kopf, bevor er antwortete. »Die allgemeine Handschrift dieses Mordes sieht zumindest sehr ähnlich aus, angefangen von den Wetterbedingungen bis hin zu der Entfernung, zu der Erhöhung und der Art des Ziels. Aber mehr haben wir auch nicht – nur Ähnlichkeiten. Ohne eine Möglichkeit, unseren Schützen direkt mit dem Mord an Jameson in Verbindung zu bringen, sind diese Informationen nur fromme Wünsche.« Er trank einen Schluck Kaffee und merkte, dass er bereits kalt geworden war. »Es fühlt sich wie unser Schütze an. Was nicht das Geringste zu bedeuten hat.«

      »Was ist mit der fehlenden Kugel?«

      »Darüber habe ich auch nachgedacht. Eine handelsübliche .300 könnte leicht eine Windschutzscheibe auf zwölfhundert Schritt Entfernung zerschlagen, einen menschlichen Kopf zertrümmern und dann durch eine Fondsscheibe wieder austreten. Jameson könnte durchaus mit einer handelsüblichen Jagdpatrone getötet worden sein. Das Problem ist nur, dass eine unserer panzerbrechenden Kugeln über diese Entfernung und in dieser Höhe dasselbe bewerkstelligt hätte – sie wäre durch die Windschutzscheibe gedrungen, durch Jamesons Kopf und aus der Heckscheibe wieder ausgetreten.«

      »Wir müssen also diese Kugel finden«, folgerte Whitaker.

      »Das wäre ideal, ja. Aber das kostet Zeit. Wir müssen eine gute Quadratmeile absuchen, und das meiste liegt unter drei Meter Schnee oder ist Wasser. Die Chance, dass wir sie nicht finden, ist größer, als es mir gefällt. Das bedeutet, wir brauchen eine andere Möglichkeit, den Mord an Deputy Jameson mit den Morden in New York in Zusammenhang zu bringen – falls es einen gibt. Das heißt, wir müssen eine Verbindung zwischen dem Mord an Jameson und den Morden an Hartke, Kavanagh und Lupino finden.«

      »Und wir haben immer noch nicht herausgefunden, wie sie miteinander in Verbindung stehen.«

      »Das bringt uns wieder zu der Frage, warum zum Teufel wir eigentlich hier sind«, nuschelte er in seinen Becher. Als er vorhin auf dieser gefrorenen Straße herumgekrochen war, hatte er sich wie ein Schauspieler in einem skandinavischen Film Noir gefühlt. Das Einzige, was fehlte, waren ein Volvo und etwas mehr Stille. »Wenigstens ist Doyle kein eingebildeter Idiot.«

      »Haben Sie die CSPOA-Aufkleber auf seinem SUV gesehen?«

      »Diese Adleraufkleber?«

      »Sie wissen nicht, was das bedeutet, stimmt’s?«

      Lucas zuckte mit den Schultern. »Der Orden der Bruderschaft von Sheriffs oder so etwas?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Constitutional Sheriffs and Peace Officers Association.«

      »Okay.« Lucas dehnte das Wort.

      »Die CSPOA ist der Meinung, dass die Gesetzeshüter, vor allem die Sheriffs, die höchste Autorität in einem County sind und deshalb ihre Macht auch die der Bundesregierung übertrifft, einschließlich der von Behörden wie dem FBI, dem ATF und dem Heimatschutz. Sie haben das Gefühl, dass allein sie in ihrem Hinterhof entscheiden, was der Verfassung entspricht und was nicht – sie wertschätzen das Konzept der Interpretation. Das heißt, sie suchen sich die Gesetze aus, die sie gerne schützen wollen.«

      »Idioten, die von ihrer eigenen Überlegenheit überzeugt sind, machen mich immer nervös«, unterbrach Lucas sie.

      »Mich auch. Vor allem, wenn auch noch Rassismus in den Teig gemengt wird. Aus einer gewissen Perspektive betrachtet sind sie eine Art Bürgerwehr-Anti-Regierungs-Leute, die sich als Patrioten im Outfit der Vollstreckungsbehörden maskieren. Das kann eine sehr üble Kombination sein.«

      »Wie bei ihren Jade-Helm-15-Leuten?«

      Whitaker lächelte. »Genau.«

      Die Kellnerin, eine Frau um die sechzig mit Ananasohrringen und pinkfarbenen Nike-Turnschuhen, brachte ihnen ihre Bestellung. Sie verstummten beide, während die Frau die Teller auf den Tisch stellte. Sie warf Whitaker einen giftigen Blick zu und verschwand, ohne zu fragen, ob sie noch etwas bestellen wollten.

      Whitaker nahm ihre Gabel. »Doyle ist nicht besonders glücklich darüber, dass wir hier aufgetaucht sind und Fragen stellen.«

      Lucas warf einen Blick hinaus auf den Schnee, der über die Straße fegte. »Ich auch nicht«, sagte er und machte sich über sein Essen her.

      Lucas hatte gerade einen Bissen von seinem Pilzomelette in den Mund geschoben, und Whitaker hatte ihre Zähne mit Appetit in ein Sandwich mit extra Käse, Mayonnaise und Senf geschlagen, als sein Handy klingelte. Er warf einen Blick auf das Display und stellte überrascht fest, dass Bobby Nadeels Nummer dort aufleuchtete. Das verblüffte ihn fast genauso wie die Tatsache, dass sein Telefon hier draußen überhaupt Empfang hatte.

      »Doktor Page.« Lucas fiel seinen Studenten gegenüber nie aus der Rolle.

      »Doktor Page, hier spricht Bob Nadeel.«

      Nadeels Tonfall verriet Lucas, dass der Junge glaubte, gute Neuigkeiten zu haben.

      »Ich glaube, wir haben etwas gefunden, das Ihnen helfen könnte. Es ist zwar nichts Großes, aber es ist eindeutig eine Verbindung zwischen Ihren Opfern.«

      Lucas legte die Gabel weg, wischte sich den Mund mit der Serviette ab und versuchte, nicht zu schreien, als er antwortete. »Was?« Er warf einen Blick auf seine Uhr, die immer noch Ostküstenzeit anzeigte. Er hatte Nadeel und den anderen Kids die Daten vor … wie viel? … weniger als zweiundzwanzig Stunden gegeben.

      »Wir wissen, wie die Opfer miteinander in Beziehung stehen. Ich würde ja gerne dafür die Meriten einstreichen, aber Caroline hat sie sich verdient. Sie ist besser in abstraktem Denken, und ihr Algorithmus ist der Sache auf die Schliche gekommen.«

      Whitaker sah die Veränderungen in Lucas’ Miene, legte ihr Sandwich auf den Teller, trank einen Schluck Kaffee und wischte sich den Mund ab. Dann beugte sie sich vor, um mitzuhören.

      »Wir haben alles, was Sie uns auf dieser Festplatte gegeben hatten, in Tabellen aufgeführt«, fuhr Nadeel fort. »So wie ich das sehe, haben wir kein einziges Byte an Daten ausgelassen. Die offensichtliche Herangehensweise waren Beschäftigung, Schule und soziale Kreise. Es gibt eine Theorie betreffend Sozialstrukturen in Bienenstöcken, die anmerkt, dass Stockangehörige nicht mit anderen Angehörigen einer höheren …«

      »Das nennt sich Eusozialität, Bobby. Könnten Sie jetzt zum Punkt kommen?«

      »Sicher, natürlich. Wir haben die übliche Herangehensweise angewendet, um die Opfer miteinander in Verbindung zu bringen, aber um ehrlich zu sein, haben wir von Anfang an nicht ganz so viel Mühe darauf verwendet, wie wir es hätten tun können. Wir waren nicht faul, sondern wie Sie selbst sagten, die Digitalspezialisten FBI haben diese Wege bereits mit ihren großen, bösen Supercomputern abgeklopft. Also haben wir das getan, was Sie uns geraten haben und uns auf die Löcher in den Daten konzentriert, uns auf das fokussiert, was nicht da war.« Er räusperte sich.

      »Wir haben die Arten von Telefonaten einbezogen, die Leute für gewöhnlich führen – Sie wissen schon, mit Eheleuten, Kindern, Arbeit, Mechanikern und Geschwistern und Kreditkartenfirmen. Dann haben wir nach Anrufen gesucht, die jedes Opfer hätte machen sollen, aber nicht gemacht hat. Es hat sich nichts Auffälliges ergeben. Dasselbe galt für die Kreditkarten. Wir haben nach Dingen gesucht, die hätten da sein sollen, aber nicht da waren. Es hat uns die ganze Nacht gekostet, aber Carolines Algorithmus, der übrigens ziemlich alte Schule war, euklidisch, genau genommen, hat schließlich den Treffer erzielt.«

      »Bobby?« Nadeel bauschte die Sache ein bisschen auf, um Eindruck zu schinden, aber Lucas fror, er war müde, und sein Omelette verwelkte allmählich auf dem Teller.

      »Klaro. Atchison können Sie vergessen. Er hat nichts mit dem Rest des Genpools zu tun. Aber die anderen drei Opfer haben ein Loch in ihren Dienstzeiten, und zwar im Januar vor achtzehn Jahren. Die Daten sind nicht ganz identisch, aber es gibt eine Überlappung von sechs Tagen, in denen alle drei irgendwie nicht präsent waren. Und zwar vom siebten bis zum dreizehnten Januar. Hartke war vom fünften bis zum fünfzehnten Januar vom Bildschirm verschwunden, Kavanagh vom siebten bis zum dreizehnten Januar, und Lupino war vom fünften bis zum sechzehnten Januar abgetaucht.«

      Lucas trank seinen Kaffee aus, ohne das Telefon vom Ohr zu nehmen.

      »Also haben wir uns diese Daten genauer angesehen. Keines der Opfer hat in diesen sechs Tagen sein Handy benutzt. Das Gleiche galt für Kreditkarten, was vollkommen unnormal war. Es gibt in der ganzen übrigen Zeit keine sechstägige Periode bei einem der drei, in der ihre Kreditkarten nicht aktiv gewesen wären. Das Längste, was wir gefunden haben, war eine Zwei-Tages-Pause auf Kavanaghs Auszügen, und zwar während der Weihnachtstage 2009.« Nadeel machte eine Pause.

      »Wir haben eine landesweite Suche wegen dieser sechs Tage durchgeführt und uns auf Ereignisse konzentriert, die irgendwelche Gesetzesvertreter involvierten. Wir haben eine riesige Liste von kriminellen Ereignissen gesammelt. Sie würden nicht glauben, wie viel Scheiße in diesem Land vor sich geht, wenn Sie sich die Statistiken ansehen. Es ist verblüffend, dass sich unsere Bevölkerung nicht längst gegenseitig erschossen hat.«

      »Bobby?«

      »Ja. Sorry. Nur elf Prozent der Verbrechen während dieser Tage erstreckten sich über mehr als einen einzigen Tag; vier Prozent nahmen mehr als zwei Tage in Anspruch, zwei mehr als drei Tage, und ein einziges Ereignis umfasste fünf Tage und begann zudem am ersten Tag unserer sechstägigen Periode. Es ist ein achtzehn Jahre alter Fall – eine Verhaftung durch Federal Marshalls, die mächtig schiefgelaufen ist. Eine Familie wurde in ihrer Blockhütte umzingelt, und die Guten haben losgeballert. Alle sind gestorben. Die Regierung hat die Namen der Personen oder Officer, die darin verwickelt waren, nie freigegeben, also konnten wir unsere Opfer unmöglich mit diesem Ereignis in Verbindung bringen. Aber diese sechs Tage haben mir keine Ruhe gelassen.« Bobby holte tief Luft. »Also habe ich Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass seit 9/11 die Bundesregierung das Recht hat, gewisse Personen aus Berichten zu streichen, die zur Überprüfung freigegeben werden sollen. Selbst mithilfe des FOIA, des Informationsfreiheitsgesetzes, kann man die Daten für einen Zeitraum von neunundneunzig Jahren, nachdem ein Fall abgeschlossen ist, nicht einsehen. Ich habe einen kleinen Umweg eingeschlagen; ich habe Wikileaks bemüht und herausgefunden, dass sich dreihundertsieben interne Memos von FBI und dem Justizministerium auf dieses Ereignis beziehen. Sie alle wurden vor etwas mehr als drei Jahren ausrangiert. Wir haben nach unseren Opfern gesucht und nichts gefunden, bis wir ihre Namen auf Initialen gekürzt haben, und siehe da, da tauchten sie auf. Alle drei waren an einem Vorfall beteiligt, der als Bible Hill bekannt geworden ist. Und Sie werden niemals erraten, wo das passiert ist.«

      Lucas dachte an Sheriff Doyle, der auf der Straße stand und zum Berg hinaufblickte. Etwa da, wo Deputy Jameson in den Fluss gefahren war und dadurch einen Kleinkriminellen auf dem Rücksitz ersäufte. »In Carlwood, Wyoming.«

      Das verschlug Nadeel für einen Moment die Sprache. »Woher wissen Sie das?«

      Lucas blickte in die Dachbalken hoch, auf die Versammlung von Glasaugen, die ihn musterte. »Ein Glückstreffer.«
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      Lucas beobachtete, wie sie ihre Muskeln anspannten und um die Rolle des Alphatiers kämpften. Doyle lehnte an dem Gewehrregal in seinem Büro und hatte beide Hände auf die Jesussymbole auf seinen Halftern gelegt. Die langen Gewehre hinter ihm waren eingeölt und abgestaubt, und der bläuliche Schimmer war an den am häufigsten benutzten Stellen ein wenig matt. Er betrachtete Whitaker ein paar Sekunden lang stumm, bevor er schließlich etwas sagte. »Warum zum Teufel wollen Sie da hinauf?« Diese Erklärung kam einem Fluch von allem am nächsten, was der Sheriff bisher geäußert hatte. Er verlagerte sein Gewicht, und seine Hände krochen zurück über die Taschen seiner Halfter, so dass sie auf den Gummigriffen der beiden Glocks lagen.

      Whitaker trat vor. »Weil wir es wollen.«

      Lucas konnte sehen, dass sie in den Kampfmodus geschaltet hatte. Der Sheriff sah das ebenfalls. »Seien Sie nur nicht zu selbstgefällig.« Es war nicht zu überhören, dass es wie eine kaum verschleierte Drohung klang.

      Whitaker ging zu dem Gewehrregal, bis sie fast Nase an Nase mit dem Mann stand. »Ich weiß Ihre Haltung zu schätzen, und so gerne ich Ihnen auch sagen würde, dass es Ihnen erlaubt ist, eine Meinung zu haben, ändert das nichts daran, dass es Ihnen nicht erlaubt ist. Unsere Waffenbrüder da draußen werden von irgendjemandem umgelegt, und ich will wissen, wer das ist. Entweder werden Sie augenblicklich zu einem Teil der verschissenen Lösung, oder Sie sind verschissener Teil des Problems.« Sie lächelte ihn an, aber ihre Miene war alles andere als liebenswürdig. »Und Sie wollen nicht, dass ich wütend werde, glauben Sie mir.«

      Doyle blieb einen Moment stumm, und es war offenkundig, dass er seine Optionen abwog. »In dieser Jahreszeit brauchen wir einen Schneepflug, um dort hochzukommen. Wir haben aufgehört, die Straße dorthin auf Kosten öffentlicher Mittel zu räumen, um die Zahl der Pilger zu verringern, die dort ständig hinauf marschieren.«

      »Pilger?«, fragte Lucas. »Was für Pilger?«

      Der Sheriff versuchte, sich auf eines seiner Augen zu fokussieren, und entschied sich schließlich für das gesunde. »Die Art Pilger, die keine Tyrannei mögen.«

      Whitaker ließ ihre Anspannung in ihrer Stimme durchsickern. »Besorgen Sie uns einen Schneepflug. Wir kommen für die Kosten auf.«

      Doyle versuchte, die Puzzlestücke zusammenzusetzen. »Was hat der Mord an Jameson mit dem Bible Hill zu tun?«

      Whitaker antwortete prompt, als müsste sie nicht darüber nachdenken. »Das sind voneinander unabhängige Vorfälle.« Das war die beste Methode, mit der Sache umzugehen.

      Doyle nickte bei ihren Worten. »Ich weiß das. Ich wollte nur sichergehen, dass Ihnen das auch klar ist. Jameson war noch in der Highschool, als Bible Hill passiert ist.«

      »Und Sie?«

      Er zögerte, und seine Gurgel hüpfte, als er schluckte. »Ich hatte keine Wahl. Ihre Leute sind mit zwei Dutzend Agenten und einer Tonne schlechter Ideen hier hereingestürmt. Ich habe ihnen gesagt, sie sollten nicht dort hochgehen. Ich habe ihnen gesagt, es würde nicht gut enden. Ich habe versucht zu helfen.«

      Whitaker ließ wieder ihren Dienstrang spielen. »Ich will Ihre Akten einsehen.«

      Das kommentierte Doyle mit einem Lächeln. »Lady, ich habe keine Akten darüber. Ihre Leute haben alles beschlagnahmt.«

      Whitaker wirkte nicht sonderlich überzeugt. »Wissen Sie noch, wer der leitende Agent war?«

      »Na klar.« Doyle nickte. »Ein Arschloch namens Doug Hartke.«
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      BIBLE HILL, WYOMING

      Es war nicht schwer zu erkennen, warum sie diesem Ort einen Namen gegeben hatten, der Ehrfurcht ausdrückte. Der Boden unter seinen Füßen fiel steil ab, und der Wald aus uralten Koniferen war von grünen Flecken durchsetzt, die durch den Schnee aufragten. Es war die Art Ausblick, die einen dazu brachte, an Gott zu glauben, wenn man die allgemeine Mechanik des Universums nicht verstand. Oder nicht daran interessiert war.

      Lucas und Whitaker hatten alle erforderlichen Maßnahmen ergriffen, hatten die FBI-Archive durchforstet, um Nadeels Ergebnisse zu bestätigen. Whitaker fand eine dürftige Fall-Zusammenfassung, die insgesamt weniger als sechstausend Worte umfasste. Und das Bild, das darin gezeichnet wurde, war lächerlich unvollständig. Sie mussten Kehoe irgendetwas Handfestes mitbringen. Die Verbindung war da. Irgendwo. Die Schwelle für Zufälle hatten sie längst überschritten.

      Lucas drehte sich von dem HD-Bild der Welt weg, die sich ins Unendliche vor ihm erstreckte, und kehrte zum Berg zurück. Zu der ausgebrannten Blockhütte und der von Trümmern übersäten Lichtung. Er kam zurück zu dem Ort, wo eine Familie ermordet worden war.

      Whitaker und Doyle standen auf dem Fundament in der Nähe des steinernen Kamins, der wie ein verbrannter Knochen in den Himmel ragte. Sie redeten leise, und Doyle deutete hierhin und dorthin, als ginge er die Kette der Ereignisse durch, die zu einem so schrecklichen Desaster geführt hatten, dass es aus dem Gedächtnis des FBI gestrichen worden war. Auf dem Weg hier herauf hatte Doyle seine Version der Ereignisse geschildert. Sein Bericht war alles andere als angenehm, nicht sonderlich gut formuliert, und der Inhalt war im höchsten Maße verstörend.

      Doyle war sachlich geblieben, aber Lucas setzte trotzdem nicht sehr viel Vertrauen in die Loyalität des Mannes für ihre Aufgabe, und er nahm längst nicht alles als bare Münze. Immerhin war das FBI genau die Behörde, die er laut seiner Stoßstangenaufkleber nicht respektierte. Seine Schilderung passte allerdings sehr gut zu dem, was sie wussten, und die Vorhersehbarkeit der Geschichte machte sie deswegen nicht weniger herzzerreißend.

      Carl und Elisabeth Quaid hatten die Nase vom Leben in der Stadt voll. Ihr wachsendes Misstrauen gegen den Weg, den die Zivilisation einschlug, wurde von ihrem Glauben noch verstärkt. Sie hingen dem Bund der Neuen Ordnung an, eine fundamentalistische Endzeit-Gemeinde mit Christian-Identity-Wurzeln. Da Quaid und seine Frau überzeugt waren, dass die Apokalypse unmittelbar bevorstand, kauften sie dreihundert Morgen Land in den Bergen und verwendeten dafür die Hinterlassenschaft eines nahen Verwandten. Sie bauten sich eine Blockhütte, ein Räucherhaus, eine Speisekammer, und das alles an einem Ort, von dem sie Gottes eigenes Land überblicken konnten.

      Viele Jahre lang lief alles gut. Ihre Kinder verbrachten ihre Zeit mit dem, was Kinder so taten. Tommy, Forney, Ursula, Ruby und Esther lernten nie ein anderes Leben wirklich kennen, und sie liebten ihre Eltern und deren Unterricht. Quaid verdiente Geld mit der Reparatur schwerer Maschinen für eine Straßenbaufirma, und in seiner Freizeit handelte er mit Waffen. Elisabeth unterrichtete die Kinder zu Hause. Sie hatten einen Gemüsegarten, und Carl jagte, um die Speisekammer zu füllen. Im Herbst spaltete er Holz, damit sie das Haus im Winter heizen konnten. Sie hatten zwei Hunde, Deutsche Schäferhunde, Boomer und Keylor. Sie fällten ihren eigenen Weihnachtsbaum, und Elisabeth machte Gemüse ein. Sie genossen die Sonnenaufgänge. Ihr Leben bestand aus harter Arbeit, aber darauf verstanden sie sich gut.

      Dann verkaufte Carl Quaid an einem Montag jemandem, den er kaum kannte, einen Kofferraum voller halbautomatischer AR-15 auf einem Parkplatz vor einem Waffle House in Jackson. Quaid hatte eine Händler-Lizenz, und der Verkauf war vollkommen legal. Doch die Dinge wurden kompliziert, als der Kunde sich aufregte, dass die Waffen nicht vollautomatisch waren. Quaid riet ihm, den Hahn abzufeilen oder den Unterbrecher zu entfernen. Nachdem die Diskussion immer hitziger geworden war, nahm Quaid eines der Sturmgewehre an Ort und Stelle auf der Motorhaube des Wagens auseinander und modifizierte es mit seinem Gerber-Taschenwerkzeug. Als er das Gewehr wieder zusammensetzte, sprangen ein Dutzend ATF-Agenten aus ihrem Versteck, lasen ihm seine Rechte vor und führten ihn in Handschellen ab, während seine dreijährigen Zwillingstöchter vom Rücksitz aus zusahen. Wie sich herausstellte, war der angebliche Kunde ein ATF-Informant.

      Es war eine vollkommen blödsinnige Anklage, die jeder halbwegs anständige Anwalt als Provokation zu einer strafbaren Handlung durch die Polizei vor Gericht hätte torpedieren können. Aber Quaid stand zu seiner Handlung; seiner Meinung nach hatte er nichts Falsches getan. Er stellte eine Kaution, kam auf freien Fuß und weigerte sich dann, zum Prozesstermin zu erscheinen. Als Sheriff Doyle aufgefordert wurde, den Haftbefehl wegen Nichterscheinens zuzustellen, war er zum Bible Hill hochgefahren und hatte versucht, die Sache mit Quaid zu klären. Er sagte ihm, dass die Behörden angepisst wären und er die Sache vor Gericht ausfechten sollte. Im schlimmsten Fall, so erklärte er, könnte Quaid die Sache einfach gestehen und fertig. Quaid entgegnete, dass er an seine verfassungsmäßigen Rechte laut des Zweiten Zusatzartikels glaubte, und er dankte Doyle für seine Bemühungen, bevor er ihm mitteilte, dass es nur eine Art und Weise gäbe, wie er seinen Berg verlassen würde, nämlich mit den Füßen voran.

      Doyle erzählte Whitaker und Lucas, dass er so dumm gewesen war, Quaids Kommentare brühwarm an das ATF-Büro in Wyoming weiterzugeben. Diese Entscheidung, so sagte er, würde er bis an sein Lebensende bereuen. Lucas entgegnete dazu nichts, aber er verstand diese Art von Bedauern sehr gut.

      Drei Monate und fünf Tage, nachdem Carl Quaid sich geweigert hatte, vor Gericht zu erscheinen, erschienen dafür ATF und FBI auf dem Berg.

      Vom Blockhaus der Quaids aus konnte man die einzige Straße überblicken, die zu ihrem Tor führte, und sie sahen den Konvoi kommen. Und sie waren vorbereitet. Nur ist es unmöglich, sich am Ende wirklich gegen die Vollstreckungsbehörden der Vereinigten Staaten zu behaupten, und dann lief es auch noch von Anfang an schief.

      Als das ATF, das FBI, das örtliche Sheriffbüro und die U. S. Marshals am Blockhaus eintrafen, war das Tor verschlossen und die Zufahrt von einer Reihe aneinander geketteter Baumstämme blockiert.

      Aber die Hunde liefen draußen herum, und die Behörden machten ihre Haltung deutlich, indem sie beide töteten. Sie ließen Boomer und Keylor auf der Straße liegen. Doyle zitierte das als nur ein Beispiel von vielen, die sich zu einem Wust von unnötiger mentaler Grausamkeit, ungeheurer Unprofessionalität und extremer Fahrlässigkeit addierten. Lucas konnte dem Mann nicht widersprechen. Doyle flehte Bundesbeamten förmlich an, wieder zu verschwinden und es ihm zu überlassen, Quaid einzukassieren, wenn sich alles wieder beruhigt hatte. Man schickte ihn weg.

      Die Dinge verschlimmerten sich drastisch, als ein FBI-Scharfschütze, der auf einem Felsvorsprung fünfhundert Meter von dem Blockhaus entfernt positioniert war, einen Schuss aufs Geratewohl auf eine Gestalt abgab, die er, wie er später aussagte, für Carl Quaid gehalten hatte.

      Doyle behauptete, es gebe Filmmaterial in irgendeinem unbekannten FBI-Gewölbe, das zeigte, wie der Kopf des neunjährigen Jungen sich einfach auflöste. Diese Bemerkung weckte in Lucas die Erinnerung an die Bilder, wie Atchisons Schädel auf das Geschoss des Heckenschützen reagiert hatte.

      Doyle sagte, dass der Junge die nächsten vier Tage lang wie die Hunde draußen vor dem Haus gelegen hatte.

      Die Dinge setzten sich in dieser besonders spektakulären Abwärtsspirale fort, als sich die Fehler häuften. Die ganze Operation landete in der Latrine des unwiderruflich Vermasselten. Zwei FBI-Agenten und ein Officer des ATF starben durch, wie die Ballistiker später herausfanden, »freundliches Feuer«. Einer der höheren Agenten des FBI fiel von einer Klippe und war seitdem hirntot. Doyle fragte sich bei dieser Schilderung laut, ob er wohl nach all den Jahren immer noch an den lebenserhaltenden Maschinen hing.

      Aber das große cineastische Finale ereignete sich am fünften Tag.

      Es war ein unbeabsichtigter Schuss, der niemals abgefeuert hätte werden dürfen. Aber einer der Regierungsbeamten, die zu lange in der Kälte gelegen hatten, merkte nicht, dass seine Finger langsam erfroren, bis einer dieser Finger zuckte.

      Die Kugel prallte vom Türknauf ab.

      Und landete in einer Propangas-Flasche.

      Rein technisch ertönte ein einfaches Klink.

      Dem ein unvollständiger Schrei von Elisabeth Quaid folgte.

      Und ein Knall.

      In Wirklichkeit jedoch hörte niemand irgendetwas außer dem gottverfluchten Dröhnen, mit dem die pilzartige Wolke wie eine wütende Faust in den Himmel fuhr, als wollte sie Gott herunterpflücken.

      Das Blockhaus brannte die ganze Nacht. Die ersten Stunden wurden von endlosen Explosionen der Munition durchsetzt. Die dunklen Schläge von Kaliber-zwölf-Patronen wurden von dem schrillen Knattern von .223 Kugeln begleitet und von den Explosionen der, wie die Spurensicherung später herausfinden sollte, über hunderttausend Patronen von Kaliber .45 und 9 mm im Keller untermalt. Es knallte und knatterte und krachte unablässig. Alle aufgenommenen Filme der Regierung sollten neunundneunzig Jahre lang versiegelt bleiben, eine Zeitkapsel, auf die spätere Generationen zurückblicken und über deren Inhalt sie weinen konnten.

      Sie fanden den größten Teil von Elisabeth. Ihre verbrannte Leiche war um ihr Baby gekauert. Bei Carl Quaid hatten sie nicht so viel Glück. Alles, was sie aus der Glut bergen konnten, waren seine Fußknochen, ein paar Rippen und sein Schädel. Der große Breitwand-Film-Moment jedoch waren die Kinder. Von ihnen wurden nur kleine verbrannte Knochenstückchen gefunden, die zu identifizieren einen ganzen Monat kostete. Die klitzekleinen Bruchstücke waren über den halben Hügel verteilt.

      Alle daran beteiligten Bundesbehörden wurden einer Untersuchung unterzogen, die nicht so genau beobachtet wurde, wie es vielleicht nötig gewesen wäre, weil es keine Kläger gab. Der Prozess fand unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt. Und es gab einen Deal hinter verschlossenen Türen. Doyle wurde nach Washington, D. C. geflogen, wo er drei Tage lang in einem Korridor schmorte, die Kaffeemaschine leerte und den Gerichtsdienern lauschte, wenn sie ihm sagten, dass man ihn bald als Zeuge aufrufen würde. Was man jedoch nicht tat. Er wurde nach Hause geschickt, ohne eine einzige Frage beantwortet zu haben.

      Es hätte auch keinen Unterschied gemacht. Die Quaids waren tot, das Geld ging an Elisabeths Schwester, eine andere hartgesottene Fundamentalistin, die daraufhin aus dem öffentlichen Leben verschwand. Versprechungen wurden abgegeben, man wollte Reformen und zukünftige Transparenz. Aber nachdem sich der juristische Staub gelegt hatte und die Dokumente alle versiegelt worden waren, verschwand dieses Ereignis aus der allgemeinen Erinnerung.

      Was Lucas daran denken ließ, dass Doyle auf Hartke zeigte. Entweder log Doyle, oder Hartke hatte die Vergangenheit in eine Kiste gesteckt und sie tief in der Erde vergraben. Man konnte Hartke in eine Menge stereotypischer Schubladen zwängen, aber auf dem Schildchen würde letztlich der starke, schweigende Typ stehen. Also war es leicht zu erklären, warum er Bible Hill niemals erwähnt hatte. Außerdem sprach niemand über seine alten Fälle. Das war ein ungeschriebenes Gesetz im Bureau. Hier gab es jedoch zu viele Zufälle, und Lucas hatte das Gefühl, dass er in eines von Kehoes Spielchen hineingezogen worden war.

      Die Frage war nur: Wie?

      Lucas ging den Hügel hinauf, durch die tiefen Fußabdrücke, die er selbst auf dem Weg hinunter gemacht hatte. Es war hier oben noch kälter als in der Stadt, was fast schon eine Art von Schwarzer Magie war. Wenn er atmete, verschlossen sich nicht nur seine Nasenlöcher. Die Kälte war so aggressiv, dass seine Wimpern festfroren, wenn er blinzelte, und wenn er die Augen wieder aufschlug, fühlte es sich an, als wären sie mit Klebstoff versiegelt worden. Er konnte einfach nicht begreifen, wie jemand dieses Wetter aushalten konnte. Jedenfalls nicht regelmäßig.

      Doyle und Whitaker standen vor den Trümmern des Blockhauses und sahen aus, als fühlten sie jetzt endlich auch die eisigen Temperaturen. Lucas gab sich einen Moment der Schadenfreude hin. Dann hob er seine Aluminiumhand und deutete mit dem Daumen auf Doyles SUV, der am Eingang der Zufahrt parkte, hinter dem städtischen Schneepflug, den er für den ganzen Morgen gemietet hatte.

      »Alles klar?«, erkundigte sich Doyle.

      Lucas wandte sich zu den schneebedeckten rußigen Überresten herum, die einmal das Heim einer Familie gewesen waren. »Nein, aber ich bin bereit, hier zu verschwinden.« Dann ging er zu Doyles Geländewagen zurück.
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      MILLINER, WYOMING

      Das Ortsschild von Milliner verzeichnete eine Bevölkerung von 4032 Seelen. Es war ein hübscher Weiler, der all die üblichen Merkmale aufwies. Die meisten davon waren unter einer Schneedecke begraben, die aussah, als wäre sie schon hier gewesen, seit die Megafauna noch durch diese Gegend gestreift war. Es überraschte Lucas erneut, dass menschliche Wesen einen großen Teil des Jahres diesen Elementen trotzen konnten, ohne an Skorbut zu erkranken, zu verhungern oder Selbstmord zu begehen.

      Sie fuhren durch die Stadt, vorbei an dem einzigen Autohändler der Stadt, mit einem Mobile-Home als Büro, an den beiden Bars, an einer Kombination aus Friseur und Postbüro und an einem chinesischen Restaurant. Letzteres sah aus, als wäre es bereits einige Zeit vor der Mondlandung geschlossen worden. Es gab eine presbyterianische Kirche mit einem weißen Turm, eine Tankstelle mit einem Minimarkt, einen Waffenladen und eine Pfandleihe. Außerdem einen Lebensmittelladen, noch eine Tankstelle und eine Bank.

      Die sofortige und spontane Reaktion war es, Milliner mit den zehntausend anderen Kleinstädten überall im Land zu vergleichen. In Wahrheit jedoch hatte Lucas festgestellt, dass sich alle Kleinstädte, die er je besucht hatte, auf einer Vielzahl von Ebenen voneinander unterschieden. Sie waren von unterschiedlichen Menschen gebaut worden, waren von unterschiedlichen Menschen erweitert worden und wurden von unterschiedlichen Menschen bewohnt. Ihre Homogenität bestand einzig darin, dass sie amerikanisch waren. Ansonsten war nichts an ihnen typisch. Nicht, wenn man die Scheuklappen von den Augen nahm. Und je weiter sie voneinander entfernt waren, desto deutlicher traten ihre Unterschiede zutage. Es war einfache Mathematik. Und jede einzelne dieser Kleinstädte hatte etwas Wahres, etwas Attraktives, selbst die heruntergekommenen.

      Sie kamen zu dem Schluss, dass ein Überraschungsbesuch vermutlich die besten Resultate erzielen würde. Lucas hatte schon genug Sorgen, und er wollte nicht auch noch einen örtlichen Gesetzeshüter mit fehlgeleiteten Sympathien auf die Liste setzen. Sheriff Doyles CSPOA-Aufkleber ärgerten Whitaker immer noch. Dass Doyle ihnen geholfen hatte, schrieben sie dem Glück zu. Lucas wusste nicht genau, ob er es aus brüderlicher Treue zu den ermordeten Gesetzeshütern in New York getan hatte oder wegen des Todes seines eigenen Deputy auf dieser vereisten Straße vor drei Jahren oder ob er wirklich ein echtes Bedürfnis verspürte, Lucas und Whitaker zu helfen. Denn sie alle standen dem spitzen Ende eines Speeres auf derselben Seite des Zauns gegenüber. Es hatte etwas von der alten Denkweise Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Ganz sicher jedoch hatte er es nicht aus Sympathie für das FBI gemacht. Doyle hatte keinerlei Zweifel an seinen Gefühlen gegenüber dem Bureau im Allgemeinen und Hartke im Speziellen gelassen. Es war nicht zu übersehen, dass er sich verarscht fühlte, ein Gefühl, das sie teilten.

      Nachdem er die wenigen Akten gelesen hatte, die sie finden konnten, verstand Lucas auch warum. Es war ein klassisches Beispiel von behördlicher Überreaktion in Verbindung mit Hirnlosigkeit. Die nicht öffentlichen Anhörungen und die Archiv-Amnesie unterstrichen, dass alle, die daran beteiligt waren, die Sache vom Tisch und unter dem Teppich haben wollten. Und das war sie auch. Für alle.

      Bis auf den Mann mit dem Gewehr.

      Die etwas herablassende Stimme ihres Navis führte sie höflich, aber nachdrücklich zehn Meilen an der Stadt vorbei, bevor sie sie aufforderte, links abzubiegen. Whitaker blieb am Straßenrand vor einer Auffahrt stehen, die im Wald verschwand und aussah wie der Eingang nach Mordor. Sie überprüfte ihre Pistole.

      »Nervös?«, fragte Lucas.

      »Immerhin mögen diese Leute das FBI nicht sonderlich.«

      »Ja. Daran habe ich auch gerade gedacht.«

      »Überprüfen Sie Ihre Waffe.«

      »Ich habe keine.«

      »Sehr komisch«, sagte sie beiläufig.

      »Das ist mein Ernst.«

      Whitaker betrachtete ihn ein paar Sekunden schweigend. Als sie kapierte, dass er es wirklich ernst meinte, griff sie an ihren Hosenbund am Rücken und zog eine winzige verchromte Halbautomatik hervor. »Das Korn ist abgefeilt, und es ist schwierig, irgendetwas damit zu treffen, das weiter als dreißig Meter entfernt ist. Aber es sind Hohlraumgeschosse, die ein Rhinozeros flachlegen würden.« Sie hielt ihm die Pistole hin. »Es sind sechs Patronen.«

      Lucas musterte die kleine Waffe auf ihrer Handfläche. Ihre Haut unterstrich den Glanz der Pistole. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie ein Rhinozeros getroffen, mit dem ich nicht vernünftig reden konnte.«

      »Es ist besser, sie zu haben und sie nicht zu brauchen, als sie zu benötigen und sie dann nicht zu haben.« Sie zog die Augen zusammen. »Vertrauen Sie mir.«

      »Statistisch gesehen können Pistolen keine Menschen retten.«

      »Es gibt jede Menge Geschichten, die vom Gegenteil erzählen.«

      »Ich werde auf niemanden schießen. Pistolen sind für schwache Menschen. Oder verängstigte Menschen. Suchen Sie es sich aus.«

      »Ich persönlich habe das Gefühl, dass Pistolen mich vor anderen Leuten mit Pistolen schützen.«

      »Das ist das Schöne an diesem Land – Sie dürfen glauben, was Sie wollen, selbst wenn die Zahlen eine andere Sprache sprechen.«

      »Wieso musste man mich ausgerechnet Ihnen zuteilen?« Sie schob die Pistole wieder in das Halfter an ihrem Kreuz. »Ich muss Kehoe wirklich verdammt genervt haben.« Dann fuhr sie in den Wald.

      Die Schnauze des gemieteten SUV suchte sich den Weg durch ein Dickicht aus uralten Koniferen, und der Weg, auf dem sie sich befanden, war ein dunkles Band, das von den wenigen schmalen Sonnenstrahlen erleuchtet wurde, die die dichten Zweige durchdringen konnten.

      Nach hundert Metern dichtem Schatten, der immer wieder vom winterlichen Himmel unterbrochen wurde, wichen die Bäume zurück, und die Straße furchte sich zwischen zwei alten Steinpfeilern hindurch, die einen Bogen von miteinander verbundenen Geweihen trugen. Sie fuhren langsam unter der verfallenen architektonischen Struktur hindurch, und ihr Schatten kroch wie lebende Schlangen über die Motorhaube. Ihre Reifen knirschten im Schnee. Als sie das Tor hinter sich gelassen hatten, schienen sie in der Geschichte zurückgegangen zu sein, und zum zweiten Mal an diesem Tag verstand Lucas, warum die Leute so überzeugt waren, dass irgendein Gott die Erde für die Menschen geschaffen hätte.

      Die Straße schlängelte sich über ein leicht hügeliges Feld, das an einem von Bäumen gesäumten Vorsprung endete, der über einem Haus, einer Scheune und drei Außengebäuden hing. Die Sonne fiel durch einen Spalt in der steinernen Mauer hinter der Ranch und tauchte das Feld in eine Decke aus Farben wie in einem Ölgemälde von Monet. Überall sonst auf der Welt hätte dieses Grundstück einen Haufen Geld gekostet. Hier jedoch, wo es keine Fabriken gab, keine aufblühenden IT-Unternehmen, keine Palmen und keine Infrastruktur, kostete das alles weniger als ein anständiges deutsches Auto.

      Whitaker fuhr langsam durch das Feld, damit man sie kommen sah. Sie waren sich nicht sicher, wie sich die Dinge entwickeln würden. Myrna Mercer, Quaids Schwägerin, würde reagieren, wie sie reagieren würde. Und nach ihren Social Media Accounts zu urteilen, die Whitaker gesichtet hatte, war sie nicht gerade der einladende Typ. Jedenfalls nicht gegenüber zwei Bundesbeamten.

      Myrna tendierte dazu, sich mit Schießständen, Waffenherstellern und Pro-Zweiter-Zusatzartikel-Aktivisten auf unterschiedlichen Social Media Sites anzufreunden. Sie war stolzes Mitglied der National Rifle Association und Gründungsmitglied des Bundes der Neuen Ordnung. Sie war Jägerin, sammelte Kristallglöckchen und war Mitglied in einem Handarbeitsklub, der Quilts herstellte und sich Schwestern von Amerika nannte. Und sie war die Schüchterne der beiden.

      Myrnas Ehemann Grant war der Prototyp für Anti-Regierungs-Gefühle. Er war bei der 173rd Airborne in Vietnam gewesen und einer der einhundertdreißig Schwerverletzten von Hill 875 im Sommer 1967. Er hatte eine Kugel in den Rücken bekommen, die ihn seitdem an den Rollstuhl fesselte. Nachdem er nach Hause gekommen war, führte er das nächste halbe Jahrhundert eine Werkstatt in Milliner. Seine Social Media Accounts boten ein ziemlich spezifisches Porträt eines Mannes, der eine Menge Wut auf die Behörden hatte und ihnen generell misstraute.

      Der Rest der Akte war mit grundsätzlichen Informationen gespickt, mit allgemeinen Internetdaten. Sie hatten beide die Highschool absolviert, aber Grant hatte das College besucht, als er zurückgekommen war und einen Abschluss in Buchhaltung gemacht hatte. Sie besaßen zwei Fahrzeuge, einen Jeep Grand Cherokee und einen Ford F-150, beide mehr als zehn Jahre alt. Grant versteuerte immer noch ein kleines Einkommen von seiner Werkstatt, und ihre einzige Tochter Doreen war vor drei Jahren ausgezogen. Sie hatten keinerlei Kreditkarten, und es sah aus, als hätten sie den Staat niemals verlassen – jedenfalls nicht in den letzten zehn Jahren. Sie führten keinerlei Ferngespräche, wurden aber zweimal im Monat aus D. C. angerufen, von ihrer Tochter.

      Alles das hatten sie ohne irgendeine Ermächtigung herausfinden können, und Lucas fragte sich, wie das überhaupt möglich war.

      Sie waren noch zweihundert Meter vom Haus entfernt, als Lucas sie auf der Straße vor ihnen sah. Sechs riesige Hunde, die ihnen den Weg versperrten. Vier waren Schäferhund-Mischlinge, und zwei von ihnen hatten unübersehbar Pitbull-Gene; Hunde, mit denen man sich besser nicht anlegte. Whitaker fuhr langsamer, und die Hunde machten Platz, damit sie durchkamen. Erst nachdem sie vorbeigefahren wurden, fingen sie an zu kläffen und folgten ihnen. Sie hätten den SUV nicht aufhalten können, wenn Whitaker rückwärtsgefahren und Gas gegeben hätte, aber es war trotzdem ein hübsches Stück psychologischer Kriegsführung.

      Sie hielten vor dem Haus. Die anderen Außengebäude führten von der Rotunde ab wie Speichen. Die Türen der großen Holzscheune standen offen, und im Inneren befanden sich mehrere Fahrzeuge, Trucks und Limousinen. Wie die Waffen in Oscars Laden in New York waren sie in unterschiedlichen Stadien der Reparatur, der Restaurierung oder verfielen einfach nur. Es kamen noch drei weitere Außengebäude dazu, eines, das aussah wie eine Holzscheune, ein anderes, das ein Räucherhaus sein musste, an das sich eine kleine Wellblechhütte mit einer mannshohen Tür auf der Vorderseite anschloss.

      Eine Frau mit einem Gewehr trat auf die Veranda. Laut ihrem Social Media Account war sie zweiundsiebzig, aber sie hatte noch das eigensinnige, energische Aussehen, das viele Städter nach ihrem fünfzigsten Geburtstag verlieren. Die Mündung des Gewehrs richtete sie auf den Boden, aber ihr ausgestreckter Zeigefinger lag am Abzugsbügel.

      Lucas betrachtete sie prüfend. Willkommen in Amerika, das Land der Freien, das Heim der Ängstlichen.

      Die Hunde umkreisten den SUV und kläfften wie verrückt.

      Whitaker winkte der Frau zu. »Das ist eine Sig SG 550«, sagte sie aus dem Mundwinkel. »Geraten Sie nicht vor die Mündung dieses Dings.«

      Lucas blickte auf die Waffe. »Echt jetzt?«

      Die alte Lady pfiff drei unterschiedliche Töne, und die Hunde liefen vom SUV an ihre Seite.

      Whitaker schob den Wahlhebel auf Parken, öffnete die Tür und sagte zu Lucas: »Lassen Sie Ihre Hände da, wo sie sie sehen kann.«

      »Ich dachte, wir suchten nach Rhinozerossen, nicht nach alten Ladys mit Maschinengewehren.« Er folgte ihr in die Kälte hinaus.

      »Haben Sie sich verfahren?«, fragte die Frau.

      Whitaker folgte ihrem eigenen Rat und hielt ihre Hände sichtbar. »Wir sind vom FBI, Ma’am – ich bin Special Agent Whitaker, und das ist Doktor Page. Ich würde gerne mit Mrs. Myrna Mercer sprechen.«

      Die Frau bewegte die Hüfte, und die Mündung des Gewehrs beschrieb einen kleinen Kreis. »Woher soll ich wissen, dass Sie wirklich beim FBI sind?«, fragte sie. »Obwohl das keinen Unterschied macht. Ich will auf keinen Fall mit Ihnen sprechen.« Gute alte Star-Spangled-Paranoia vom Feinsten.

      »Darf ich Ihnen meinen Ausweis zeigen?«, fragte Whitaker.

      Lucas stellte sich links von Whitaker hin, wo Myrna Mercer ihn im Auge behalten konnte, ohne ihre Aufmerksamkeit von Whitaker zu nehmen. Ihm war klar, dass es für die alte Frau auf diese Weise auch erheblich leichter war, sie beide zu erschießen.

      Myrna nickte. »Wäre ein guter Anfang.«

      Whitaker nahm ihren Ausweis aus der Tasche und hielt ihn hoch, bevor sie ein paar Schritte auf Myrna zuging.

      Die alte Frau würdigte die Marke keines Blickes. »Was wollen Sie?«

      Lucas hielt den Kopf weiterhin in Richtung der alten Lady gerichtet, blickte jedoch zu den Fenstern. Die Mündung einer Pumpgun lugte durch den Vorhang neben der Tür. Wahrscheinlich war es der alte Mann – es war genau die passende Höhe für einen Rollstuhl.

      »Ich möchte gerne mit Ihnen über das reden, was mit Ihrem Schwager passiert ist.«

      Myrna verlagerte ihr Gewicht, und erneut beschrieb die Mündung ihres Gewehrs einen kleinen Kreis über dem Boden. Sie starrte Whitaker ein paar Sekunden lang kalt an. »Nein, wollen Sie nicht.«

      »Wie bitte?«

      Myrna hob das Gewehr und zielte direkt auf Whitakers Kopf. »Sie wollen mich wegen der toten Agenten in New York City befragen.«
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      Das Haus roch nach Holzfeuer und dem Eintopf auf dem Herd. Es waren genug präparierte Hirschgeweihe hier, um die in dem Familienrestaurant in Carlwood zu ersetzen, falls es dort jemals brennen würde. Ein ausgestopfter Wolf hielt Wache neben der Tür. Seine Plastikzunge war verschwunden. Der Kaminsims wurde von ein paar Familienfotos geschmückt, und die Wand darüber war mit einer Auswahl von Repetierbüchsen verziert, die an einem Hirschgeweih hingen. Der unterste Platz war leer. Dort hing zweifellos gewöhnlich das Gewehr, mit dem Myrna sie begrüßt hatte und das sie immer noch in den Händen hielt. Das Haus war gemütlich und etwas unordentlich, wie es oft passiert, wenn ein Paar einen bestimmten Punkt in seinem Leben erreicht.

      Jedenfalls schien es nicht so, als hätten sie viel von dem Geld aus dem Vergleich ausgegeben. Das waren keine Menschen, die Namen auf den Gemälden an den Wänden haben wollten oder springende Pferde an ihren Autos. Sie wollten einfach nur in Ruhe ihr Leben führen, ohne dass irgendwelche Arschlöcher ihre Familie erschossen.

      Whitaker setzte sich auf das Sofa, gegenüber von Myrna in ihrem La-Z-Boy-Sessel neben der Küche. Sie hatte das Sig-Gewehr über die Arme gelegt. Lucas stand am Kamin und genoss die Wärme des Herdes. Grant saß in seinem Rollstuhl neben der Tür, und die Hunde lagen neben ihm. Sie sahen aus, als würden sie nur auf den Befehl warten anzugreifen.

      Myrna war eine nüchterne Frau mit der knappen Rede und der zielstrebigen Körpersprache einer Person, die ungern Zeit verschwendete. Jedenfalls nicht mit Leuten vom FBI. In ihren großen Lammfellpantoffeln war sie etwa einen Meter fünfzig groß. Sie trug eine Jeans und ein kariertes Hemd mit Taschen auf der Brust. Sie hatte langes Haar, das einmal rot gewesen war wie das von Erin. Jetzt war es von grauen Strähnen durchzogen und zu einem Knoten gebunden. Grant war etwa ein Jahrzehnt älter und saß tief in seinem Rollstuhl. Er zeigte keine Emotionen und äußerte sich auch nicht, außer dass er ab und zu grunzte. Sein Bauch fiel über seine Gürtelschnalle und über zwei viel zu dünne Beine, die in alten Jeans steckten und in Cowboystiefeln endeten, die schon lange nicht mehr mit Schuhcreme behandelt worden waren. An der Rückenlehne seines Stuhls hing eine 12 Gauge Pump Gun. Und an der rechten Armlehne des Stuhls befand sich in einem handgemachten Halfter eine verchromte .45er. Nein, diese Leute hatten die Entschädigungssumme nicht für Schnickschnack verwendet.

      Die Mercers waren immerhin freundlich genug, ihnen Kaffee anzubieten, und zuerst fragte sich Lucas, ob er vergiftet war. Dann wurde ihm klar, dass die beiden keine Monster waren, sondern nur alte Leute, die einer Regierung nicht trauten, die zugelassen hatte, dass ihre Lakaien ihre Familie ohne einen echten Grund ermordet hatten.

      »Sie wissen also von den Morden?«, fragte Whitaker.

      Myrna nickte ernst. »Die Internetforen sind voll davon, ebenso wie Fox und Breitbart.« Sie trank einen Schluck Kaffee, aber die rechte Hand ließ den Griff und den Abzug der großen hässlichen Sig nie los. Und ihre Aufmerksamkeit schweifte nie von Whitaker ab.

      »Jemand jagt Bundesagenten. Mittlerweile sind fünf Menschen tot.«

      Myrna schüttelte den Kopf. »Vier Leute sind tot.«

      »Es sind fünf.«

      Die alte Lady schüttelte den Kopf. »Dieser Imam ist nicht mehr wert als eine Kakerlake.«

      Sie sprach das Wort Eye-Ma’am aus.

      Whitaker schwieg.

      Lucas drehte sich ein bisschen herum, um auch die entfernteren Teile seines Körpers in den Genuss der Herdwärme zu bringen. Dadurch fiel sein Blick auf die Fotos auf dem Kaminsims. Es gab ein Foto von Grant in jüngeren Jahren, genau gesagt, war er da noch ein Jüngling. Er schien nur aus Rippen und Muskeln zu bestehen und lehnte unter einer Palme. Im Mund hatte er eine Zigarette und in den Händen ein M16. Offenbar war das Foto während seiner Zeit bei der 173rd Airborne in Vietnam aufgenommen worden. Es gab noch ein anderes Foto, ein jüngeres, das ihn in seinem Rollstuhl auf einem Schießstand zeigte. Er trug ein Sweatshirt mit den Insignien seiner Luftlandeeinheit. Neben ihm stand ein jüngerer Mann mit einem Bürstenhaarschnitt, einem schiefen Grinsen und dem gleichen Sweatshirt. Er hatte eine Hand auf Grants Schulter gelegt und das Banner hinter ihnen zeigte, dass es ein Veteranentreffen der 173rd gewesen war. Lucas wurde ein wenig sentimental, als er die beiden Fotos verglich. Sie lagen etwa fünfzig Jahre auseinander, und er begriff, dass das Leben über jeden hinwegrollte.

      Schließlich ergriff Grant das Wort. »Was wollen Sie hier?« In dieser Frage lag kein Hintersinn, sondern nur die barsche Suche nach Informationen.

      »Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Person, die diese Leute tötet, irgendwie mit dem Tod ihrer Schwester und ihres Schwagers zu tun hat.«

      »Sie meinen mit dem Mord an ihnen.« Grant rollte durch die Gruppe der Hunde, die automatisch einen Wald aus Schweifen hoben.

      »Ja, das meine ich.« Whitaker sah ihn an und nickte. »Er ist irgendwie mit dem Mord an der Familie ihres Schwagers verbunden.«

      Das schien die richtige Antwort zu sein, und Grant nickte zufrieden, bevor er einen Gang hochschaltete. »Sie beschuldigen uns?« Es war schwierig, ihm seine Feindseligkeit vorzuwerfen, und Lucas wurde klar, dass sie nur im Haus waren, weil Myrna sie hereingebeten hatte. Grant schien eher der »Hetz-die-Hunde-auf-sie«-Typ zu sein.

      Whitaker hob ihre Hand. »Natürlich nicht.«

      Whitaker machte ihre Sache gut, und Lucas beschloss, dass es das Sinnvollste wäre, stumm zu bleiben. Aus irgendeinem Grund schienen Whitaker und Myrna einen Draht zu haben. Vielleicht weil sie beide Waffen mochten. Oder es war dieses unsichtbare Frauending, das er bei Erin und den Mädchen auch immer erlebte. Was auch immer es war, er würde die ganze Sache nur vermasseln, wenn er den Mund aufmachte. Also spielte er den Stummen und schüttelte den Kopf oder nickte an den angemessenen Stellen im Gespräch.

      »Der Schütze hat Kenntnis von vertraulichen Informationen über das, was auf dem Bible Hill passiert ist. Ich weiß nicht, woher er dieses Wissen hat, und ich frage mich, ob Sie zufällig irgendwelche Informationen besitzen, die uns in die richtige Richtung weisen könnten. Haben Sie mit irgendjemandem über diese Ereignisse gesprochen?«

      Myrna sah sie ein paar Sekunden lang kalt an. »Mit jemandem gesprochen? Nein, Agent Whitaker, ich habe mit niemandem gesprochen. Das darf ich nicht. Das gehörte zu der Abmachung. Ihre Leute haben mir einen Sack Blutgeld gegeben, und ich darf nicht darüber sprechen, wie Sie meine Familie ermordet haben. Was sagt das über das Land der Freien?« Sie starrte Whitaker noch ein paar Sekunden länger an, bevor sie sich an Lucas wendete. »Ich habe da oben meine Blutsverwandten verloren, und Sie bitten mich um Hilfe?«

      Eines der Fotos auf dem Kaminsims zeigte Myrna in jüngeren Jahren, vor gut zehn oder fünfzehn Jahren. Sie kniete am Boden, hatte den Schaft ihres Jagdgewehrs auf einen Maultierhirsch gestützt, dessen blutige Zunge aus seinem Maul hing. Ihre Tochter stand neben ihr. Doreen musste etwa sieben oder acht Jahre alt sein, etwa in Lauries Alter. Sie hatte eine Hand auf die Schulter ihrer Mutter gelegt. Plötzlich wünschte sich Lucas, er wäre zu Hause bei den Kindern, würde den Baum schmücken oder mit dem Luigi-Board spielen. Alles war besser, als in diesem Haus der Traurigkeit zu sein.

      Lucas fragte sich unwillkürlich, ob Grant Mercers Amerika so viel für ihn getan hatte, wie er es verdient hatte, als er zurückkehrte und seine Beine nicht mehr benutzen konnte. Viele Männer waren durch das Raster gefallen oder vollkommen ignoriert worden. Er fragte sich, wann die Leute, die so scharf darauf waren, Kugeln und Bomber für das Land zu kaufen, es endlich für angemessen hielten, den Jungs, die das Zeug einsetzten, auch medizinische Unterstützung zu geben, die ihrem Opfer angemessen war. Aber dafür hätten sie Empathie gebraucht, etwas, an dem es den Leuten im Kongress in jeglicher Hinsicht zu mangeln schien. Außer, es ging um Steuererleichterungen für Milliarden-Dollar-Konzerne. Auf der Klaviatur spielten sie perfekt.

      Whitaker ließ bei Myrna nicht locker. »Wer auch immer diese Leute tötet, weiß genau, was in der Blockhütte Ihres Schwagers passiert ist.«

      »Wie kommen Sie darauf?«, wollte die alte Frau wissen.

      »Leider darf ich Ihnen das nicht sagen. Was ich Ihnen aber sagen kann, ist, dass der Schütze Dinge weiß, die nur Menschen wissen können, die genaue Kenntnis über das haben, was da vorgefallen ist. Sie wollen sicher nicht, dass noch jemand wegen dem, was auf dem Bible Hill passiert ist, Schmerzen erleiden muss. Es hat bereits genug Leid gegeben.«

      Myrna schien Whitaker mit diesem Jagdblick zu bannen, den sie auf den Fotos zeigte. »Ihr Leute seid wirklich nicht besonders clever.«

      »Was meinen Sie damit?«

      Lucas wusste nicht, ob sie es spielte oder ob sie wirklich nicht wusste, was Myrna als Nächstes sagen würde.

      Jedenfalls beugte sich die alte Frau vor, und ihre Miene wurde wieder kalt. »Wenn das alles so geheim ist, haben Sie denn jemals darüber nachgedacht, ob der Killer jemand vom FBI sein könnte?«
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      CARLWOOD, WYOMING

      Das Hotelzimmer roch nach Tabakrauch und Lysol, nach parfümiertem Gleitmittel und Lasertinte von dem kleinen Drucker, den sie im Gemischtwarenladen in Carlwood gekauft hatten. Alle Oberflächen in dem Raum waren mit Papieren bedeckt, die von der nun leeren Druckerpatrone in dem grünen Beutel neben dem verbeulten Mülleimer beschrieben worden waren. Auf dem Fernseher lag ein fettiger Beutel mit Burgerpapier und zusammengedrückten Wasserflaschen aus Plastik. Willkommen in Zimmer Neun des »Buck Stops Here Motor Lodge«. Anzahl der Bewohner: zwei.

      Lucas’ Auge fühlte sich an, als sei es zu groß für seine Höhle, und er ließ die Seiten sinken. Er kniff das Auge zu und hörte, wie die Nervenbahnen in seinem Kopf protestierend summten.

      »Alles okay?«, fragte Whitaker von irgendwo im Raum.

      Sie waren jetzt seit Stunden dabei, und es fühlte sich an wie der nächste Tag. »Ich bin nur genervt vom Nichtstun.« Er öffnete die Augen.

      Der neueste Bericht der Rechtsmedizin über den Imam aus New York lag vor ihm. Ein weiteres Beispiel für chirurgische Präzision mit einer .300 Winnie Mag. Es war fast so, als würde der Kerl auf Elfenbeinjagd gehen und nur die Trophäen mitnehmen, die es in die Schlagzeilen schafften. Aber jetzt hatte er die Grenze von initiativ zu reaktiv überschritten, indem er zeigte, dass er keinen Herren hatte. Mit diesem einen Tod hatte er endlich eine entzifferbare Nachricht geschickt: Macht mich nicht zum Narren für euch und eure Ziele.

      Der Schütze ließ alle wissen, dass er nur aus eigenen Gründen da draußen war – wegen niemandem sonst. Den Imam zu töten war ein deutliches Fickt-euch-ins-Knie und eine Warnung an alle anderen Terroristengruppen, die mit dem Gedanken spielten, ihm ihr Werbeschild um den Hals zu hängen.

      Und jetzt kannten sie außerdem Doyles Wut auf Hartke, die von Myrna Mercers Behauptung gestützt wurde, dass die einzigen Leute, die noch etwas über Bible Hill wussten, beim FBI waren. Was, wie Lucas ungern zugab, aus einer gewissen Perspektive betrachtet durchaus logisch schien.

      Nur, welche Möglichkeiten eröffnete das Whitaker und ihm?

      Außerdem hatten sie den Mord an Jameson immer noch nicht mit denen an Hartke, Kavanagh und Lupino in New York in Verbindung bringen können. Jedenfalls nicht über irgendwelche unwesentlichen Annahmen hinaus. Jameson hatte eindeutig nichts mit dem Bible Hill zu tun gehabt. Also in welcher Verbindung stand sein Tod mit dem Schützen?

      Sie konnten Kehoe nicht anrufen, solange sie nichts Handfestes hatten. Und Lucas hatte Schwierigkeiten, all das zu schlucken, ohne eine Möglichkeit zu haben, es miteinander zu verbinden. Alles, was er hatte, war nur eine Reihe von willkürlichen Punkten.

      Er stand auf und öffnete knackend den Verschluss einer weiteren Wasserflasche aus dem in Plastikfolie gehüllten Paket, das sie an der Tankstelle gekauft hatten. »Und Sie?« Sie hatten ihre Mäntel über die Heizung unter dem Fenster gelegt, aber sie trugen beide ihre Stiefel. Keiner wollte sich irgendwelches Ungeziefer aus dem Teppich einfangen.

      »Ich habe gerade den Bericht über den Mord an der Moschee in New York gelesen. Die Furchen an der Kugel, die sie in der Treppe gefunden haben, passen zu den Geschossen unseres Schützen. Gleiche Kugel, gleiches Gewicht, der gleiche besondere Kern. Alles passt.« Sie klappte den Laptop zu und warf ihn aufs Bett, das quietschte, wahrscheinlich zum zehn millionsten Mal in seinem traurigen Leben. »Und wir haben mittlerweile schon den dritten Nachahmer. Ein Mann hat drei Fußgänger in Brooklyn angeschossen, aber sie haben alle überlebt. Dann gab es einen Anschlag in der Bowery. Ein UPS-Fahrer hatte eine Kugel in die Hüfte bekommen. Man hatte den Schützen erwischt, als er versuchte, mit einem Gewehrkasten auf dem Rücken zwei Blocks entfernt in einen Bus zu steigen. Und ein drittes Opfer gab es auf der Canal Street. Jemand hat auf einen Touristen geschossen, ihn jedoch verfehlt. Keiner der drei hatte eine .300 Winnie.«

      Er trank die Wasserflasche aus, knüllte sie zusammen und warf sie in den Mülleimer. »Haben Sie irgendeine Erwähnung von Hartke in diesem Haufen Hundescheiße gefunden?« Er wollte auf keinen Fall Zeit auf etwas verschwenden, was nur eine Hexenjagd war, die sich ein Sheriff ausgedacht hatte, der immer noch wütend war, weil er einen Deputy verloren hatte. Ganz zu schweigen davon, sich seine Dienstakte für immer wegen eines filmreifen Fehlers des FBI und des ATF aus seinem winzigen Außenposten am Rand der Zivilisation versauen zu lassen.

      »In den offiziellen FBI-Akten steht nichts dergleichen. Allerdings wurde er niemals befördert, sondern blieb achtundzwanzig Jahre lang Außenagent, obwohl er eine vorbildliche Dienstakte hatte.«

      »Nicht laut Doyle.«

      »Nicht laut Doyle«, wiederholte Whitaker. »Nein.«

      Lucas dachte an die ganze Zeit, die er mit dem Mann verbracht hatte, und ihm wurde klar, dass Hartke nie von seiner Vergangenheit gesprochen hatte. Er war ein Mann, der im Jetzt lebte, nichts bedauerte, und die drei größten Eckdaten in seinem Leben waren seine zwei schlechten Ehen gewesen und ein alter Dodge, der Geld verschlang wie ein rachsüchtiges Kasino. Nichts an ihm hatte auf ein schlechtes Karriere-JuJu wie zum Beispiel Bible Hill hingedeutet. Nicht einmal ansatzweise.

      Whitaker nahm einen Burger vom Tablett, der schon lange kalt geworden war. »Also äfft Doyle hier WikiLeaks nach. Aber wir können den Tod von Deputy Jameson unmöglich mit Bible Hill, Hartke, Kavanagh oder Lupino in Verbindung bringen. Das heißt, wir haben einen großen Beutel von Zufällen und nichts weiter.«

      Lucas beugte sich vor und reckte sich, streckte die Hände zum Boden. Seine Prothese blockierte, und er musste seinen Rücken verdrehen und seine Schulter beugen, um den Ellbogen zu lösen, als er sich aufrichtete. Das Gelenk klickte hörbar. »Wenn unser Schütze aus irgendeinem Grund von Bible Hill motiviert ist, warum sollte er dann Jameson töten? Das passt nicht in die Geschichte. Der Junge hat nicht einmal für das Sheriffbüro gearbeitet, als die Sache mit Quaid passiert ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass unser Schütze einen Deputy und einen unschuldigen Unbeteiligten einfach als Zielübung tötet. Er würde …« Lucas hielt inne, als die Zahnräder in seinem Kopf arbeiteten und ihm ein Licht aufging. »Das andere Opfer in Jamesons Streifenwagen, der Mann, der auf dem Rücksitz ertrunken ist – wie war sein Name?«

      Wie bei einem Gerät flammten all ihre Lichter auf, und sie wühlte einen Stapel Papier durch, bis sie die Akte von Doyle über den Mord an Jameson fand. Sie schlug sie auf. »Moment … hab es gleich … Das zweite Opfer war ein gewisser Donald Francis Doowack.«

      Lucas lächelte, und er merkte, dass die Hälfte seines Gesichts offenbar zu müde war, ihm zu gehorchen, jedenfalls Whitakers Blick nach zu urteilen. »Und wenn Doowack die Zielperson war?«

      Whitaker kniff ein paar Sekunden die Augen zusammen, als sie die Punkte miteinander verband. Dann schnappte sie sich das Handy.

      Es dauerte ein paar Minuten, bis sie zu einer Archivarin in New York durchkam, einer Agentin namens Carla Zubrowka.

      Whitaker kannte sie offenbar und kam sofort zur Sache. »Carla, ich stelle Sie auf laut, damit Doktor Page mithören kann, der uns hilft …«

      »Sicher, wir haben uns gestern kennengelernt. Was kann ich für Sie tun?«

      »Sie müssen eine Täterakte aufspüren. Der Name des Mannes ist Donald Francis Doowack. Ich buchstabiere: D-O-O-W-A-C-K. Gestorben am neunten Januar vor drei Jahren. Möglicherweise wohnhaft gewesen in Carlwood, Wyoming. Keine bekannte Adresse. Das ist alles, was ich Ihnen geben kann. Haben wir irgendetwas über ihn im System? Und überprüfen Sie auch die ATF-Datenbank.«

      Sie hörten, wie am anderen Ende des Landes Zubrowkas Finger den großen Daten-Tanz aufführten. »Da haben wir ihn. Doowack, Donald F. Männlich, weiß. Zum Zeitpunkt seines Todes war er einundsechzig. Kleinkrimineller mit einer Akte über Verstoß gegen das Feuerwaffengesetz. Meistens Verstöße gegen Bewährungsauflagen. Er hat dreimal eingesessen, jeweils unter zwei Jahren. Die anderen Festnahmen scheinen eher Warnungen gewesen zu sein. Das ist so ziemlich alles. Ich maile Ihnen das ganze Paket. Und jetzt … Gehen wir ins System des ATF. Da sind wir schon.« Wieder waren Tippgeräusche zu hören.

      »So, wollen mal sehen … Dieselben Verhaftungen. Dieselben Anklagen. Außerdem wurde Doowack vor zwanzig Jahren eine kurze Zeit lang als ATF-Informant geführt.«

      Es fühlte sich an, als hätte jemand in Lucas’ Kopf mit den Fingern geschnipst. »Gibt es Unterlagen für seine Beteiligung an einer verdeckten Ermittlung des ATF wegen illegaler Modifikationen an Schusswaffen?«

      »Eine … Sekunde … Ja, da haben wir’s. Die Akte ist neunzehn Jahre alt. Er hat zwölf AR-15 von einem Subjekt gekauft, für das sich das ATF interessiert hat. Der Name ist geschwärzt. Aber ich kann Ihnen sagen, dass die Aktion zu einer größeren Ermittlung gegen eine Christian-Identity-Gruppe in Wyoming gehört hat. Sie nannten sich Bund der Neuen Ordnung.«

      »Hat dieser Undercover-Einsatz auf dem Parkplatz vor einem Waffle House stattgefunden?«

      »Mal … sehen …« Die folgende Pause endete mit einer verblüfften Frage. »Woher wussten Sie das?«

      Diesmal war Whitaker am Zug. »Glückstreffer.«
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      Whitaker ließ das Handy wieder in ihre Tasche fallen, nachdem sie das Gespräch beendet hatte. »Das eigentliche Ziel war gar nicht Doyles Deputy.«

      »Offensichtlich nicht, nein.«

      »Also war Jameson nur eine Art Bonus? Zwei zum Preis von einem?«

      »Genau.«

      »Und Doyle wusste nicht, dass Doowack der ATF-Informant war, der Quaid reingelegt hat?«

      »Nein.«

      »Jetzt haben wir eine gerade Linie von Doowack zu den Quaids auf Bible Hill. Und wie er ermordet wurde, bringt ihn in Verbindung mit Hartke, Kavanagh und Lupino in New York.«

      Diesmal begnügte sich Lucas mit einem Nicken.

      »Doyle sagte, Hartke wäre der verantwortliche Agent gewesen?«

      »Ja.«

      »Und er wurde zuerst getötet?«

      Nicken.

      »Das ist ein Rachefeldzug.«

      »Sieht so aus«, räumte er ein.

      »Jesus.« Whitaker setzte sich auf das Bett, das erneut ächzte. »Wenn Doyle die Wahrheit sagt und Hartke die Leitung des Teams hatte, das Bible Hill vermasselt hat, dann stehen noch erheblich mehr Leute auf der Abschussliste unseres Schützen. Kehoe muss die Akte öffnen, damit wir die restlichen Agenten in Schutzhaft nehmen können.« Sie warf einen Blick auf Lucas. »Sehen Sie da irgendwelche Lücken in der Argumentation?«

      Lucas schüttelte den Kopf.

      »Und Sie glauben, dass es dabei nur um Rache geht?«

      »Ockhams Rasiermesser.«

      Whitaker lächelte ihn an. »Das Gesetz der Parsimonie? Sie sind gar nicht so dumm, wie Graves behauptet.«

      Lucas erlaubte sich ein Lächeln und trank einen Schluck Wasser. Es schmeckte nach Cheeseburger und Hotelzimmer.
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      42 000 FUSS ÜBER DEM MEERESSPIEGEL, IRGENDWO ÜBER IOWA

      Lucas nahm ein Malzbier aus dem Mini-Kühlschrank und ließ sich wieder in den weichen Ledersessel fallen. Whitaker war auf ihrem Sessel auf der anderen Seite eingeschlafen, den Kopf mit weit geöffnetem Mund in den Nacken gelegt. Sie schaffte es ziemlich gut, nicht zu schnarchen. Sie waren weit über dem Sturm, der den ganzen Nordosten mit eisigen Temperaturen im Griff hatte und unter noch mehr Schnee erstickte. Hier oben schien der Himmel sich unendlich auszudehnen, und die Sterne blinkten wie Notensymbole. Die Dunkelheit blieb hinter ihnen zurück, und die ersten Silberstreifen des Morgens krochen vor ihnen über den Himmel. Er konnte immer noch die Orion-OB1-Sternenassoziation links von sich sehen, wenn er den Kopf drehte. Sein Fokus zoomte automatisch heran, bis er die Konstellation richtig sah. Die vier hellsten Sterne, Beteigeuze, Bellatrix, Rigel und Saiph, die den berühmten Gürtel des Jägers bildeten. Der rote Überriese, der weiße Gamma Orionis, der blaue Riese und der weiße Kappa Orionis gehörten zu den am weitesten entfernten, noch mit bloßem Auge wahrnehmbaren Sternen. Lucas hatte diese besondere Sternenkonstellation schon seit seiner Kindheit angestarrt, und sie hörte einfach nicht auf, ihn durch ihre Schönheit, ihre Komplexität und ihre scheinbare Dauerhaftigkeit zu faszinieren.

      Eine kleine Turbulenz ließ die Eiswürfel in seinem Glas klirren, und er war wieder im Flugzeug, mit Whitaker, seinem Malzbier und einem Kopf voller Zweifel. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Die Gulfstream G550 würde in zwei Stunden in New York landen, irgendwann kurz nach neun Uhr morgens. Er war nur durch sein Adrenalin wachgehalten worden und fühlte sich ziemlich erledigt.

      Als sie Kehoe aus Wyoming angerufen hatten, hörte er geduldig zu, während sie alles schilderten, was sie herausgefunden hatten. Als sie fertig waren, hatte seine Stimme denselben stoischen Tonfall wie immer, als er höchst untypisch für ihn erwiderte: »Fuck!«

      Kehoe widersprach Myrna Mercers Behauptung, dass jemand im Büro in die Sache verwickelt sein könnte. Aber selbst über das Telefon hörte Lucas, wie hinter dieser ruhigen Fassade die Schaltkreise brummten. Kehoe war immer ein verschlossener Mensch gewesen, und etwas zu teilen gehörte nicht zu seiner allgemeinen Management-Methode. Aber er konnte nichts einfach abschreiben, bis sie den Schützen vor einen Richter geschleppt hatten. Und dass jemand von ihnen das Problem sein könnte, war nicht völlig undenkbar.

      Er ließ Lucas und Whitaker noch einmal alles wiederholen und stellte dabei die richtigen Fragen. Dann wies er sie an, nach New York zurückzukommen.

      Lucas wusste, dass Kehoe sofort, nachdem er aufgelegt hatte, den Direktor des Bureaus anrufen würde, damit das Justizministerium die Akten von Bible Hill freigab. Und so schnell es bürokratisch möglich war, würden Teams losgeschickt werden, um sämtliche daran beteiligten Agenten zu alarmieren. Während sie an unbekannte Orte verfrachtet wurden, zweifellos, um die Ermittlungen in versifften Motels unter irgendwelchen Variationen des Namens Smith abzuwarten, würde gleichzeitig überprüft werden, ob irgendeiner von ihnen nicht in ihrer Freizeit ihre ehemaligen Partner gejagt hatten. Es war keine ganz unvernünftige Annahme, dass alle auf der anderen Seite des Bible-Hill-Desasters mittlerweile tot waren.

      Lucas konnte nirgendwo die statistische Wahrscheinlichkeit entdecken, dass sich noch mehr Agenten, die an diesem Fiasko in Wyoming beteiligt gewesen waren, in New York aufhielten. Schon dass diese drei in der City lebten, war ein purer Glücksfall.

      Bevor sie zurück an die Ostküste flogen, trafen sich Lucas und Whitaker mit den Jungs von der örtlichen Dienststelle in einer der Lounges im Jackson Hole Airport. Alle trugen zusammen, was sie wussten, was sie vermuteten und wonach sie suchten. Das Wyoming-Team hatte zu diesem Punkt am wenigsten beizutragen. Der hiesige leitende Special Agent war ein Mann namens Rod Ziegler. Er kam Lucas wie ein weiteres nüchternes Exemplar vor, so ähnlich wie Whitaker. Bevor sie alle ihrer Wege gegangen waren, hatten Lucas und Ziegler etwas geplaudert, ihre Visitenkarten ausgetauscht und verabredet, sich gegenseitig zu helfen.

      Das Wyoming-Büro würde tun, wofür das Bureau da war – sie würden die Bible-Hill-Historie einen DNA-Strang nach dem anderen auseinandernehmen. Und sie würden weitermachen, bis sie irgendetwas Nützliches gefunden hatten.

      Zu diesem Zeitpunkt ging es einfach nur darum, den Spuren bis zum Ende zu folgen.

      Aber das bedeutete noch eine Menge Schwerstarbeit für das New Yorker Büro. Zumindest für die unmittelbare Zukunft. Es war sehr gut möglich, dass der Schütze, nachdem sie ihm seine Ziele weggenommen hatten, die Gegend verließ. Aber Lucas bezweifelte das – dieser Bursche hatte zu viel Arbeit in diese Sache investiert, um jetzt aufzugeben. Und er war sehr gut darin, seinen Fokus zu verschieben.
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      THE BRONX

      Special Agent Grover Graves sah zu, wie die drei Geländewagen mit den getönten Scheiben im Schnee verschwanden, noch bevor sie das Ende des Blocks erreichten, wo sie, wie er wusste, auf ihrer Fahrt in die Innenstadt nach links abbiegen würden. Als der Konvoi verschwunden war, bedankte er sich mit einem Nicken bei den Beamten des NYPD, die ihn hierher eskortiert hatten, legte grüßend zwei Finger an die Stirn und lächelte ihn zu. Sie stiegen in ihre Streifenwagen und fuhren davon.

      Es war früher Morgen und hell, aber die Sonne war hinter tausend Meilen Schnee versteckt. Graves konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal blauen Himmel gesehen hatte, und in einem kleinen Winkel seines Gehirns fragte er sich, ob er ihn je wieder sehen würde. Zumindest hatte dieser Winter ihn gelehrt, dass es nichts Verlässliches gab, wenn es ums Wetter ging. Es sei denn, man erwartete noch mehr Schnee und Kälte.

      Sie war die Letzte, eine Frau namens Wendy Carson, und sie war ihre vierte Zielperson heute Morgen. Das bedeutete, sie waren durch. Die anderen waren bereits in Sicherheit, eingesperrt und unter Beobachtung des Bureaus. Im ganzen Land unterzogen sich örtliche Außenagenten derselben Prozedur und sammelten die ehemaligen Beteiligten an irgendeinem uralten bürokratischen Patzer im Westen ein.

      Carson war damals Unterhändlerin bei Geiselnahmen gewesen. Aber sie hatte sich vor fünfzehn Jahren zur Ruhe gesetzt und hätte nicht überraschter aussehen können, als Graves, zehn Bundesagenten und sechs Polizisten bei ihr aufgetaucht waren. Sie hatten von ihr verlangt, einen Pyjama und eine Zahnbürste in einen Beutel zu stopfen und dabei nicht in die Nähe des Fensters zu kommen. Jetzt war sie in Sicherheit, und Graves konnte eine Pause machen.

      Nach einem Anruf von Kehoe mitten in der Nacht – schlief dieser Scheißkerl denn nie? – hatte Graves die frühen Morgenstunden damit verbracht, die Abholung zu organisieren. Er war zwar der Meinung, dass Page und Whitaker sich irrten, aber Kehoe glaubte ihnen, und nur das zählte. Vielleicht würde Page jetzt endlich wieder durch seinen Vorlesungssaal humpeln, wo er hingehörte.

      Wenn Page einen Fehler hatte, dann den, dass er die Dinge zu sehr durchdachte. Kehoe hatte es einfacher ausgedrückt. Page sah die Welt so kompliziert, weil er unfähig war, sie einfach zu sehen. So war er einfach geschaffen. Andere Leute betrachteten Blumen im Park an und sahen nur hübsche Farben. Lucas sah die Nährstoffe in der Erde, in der sie wuchsen, und in dem Sonnenschein, der sie ernährte, und in den Hummeln, die sie bestäubten. Dann konzentrierte er sich auf ein Element, zum Beispiel die Hummeln, und erklärte, dass sie von jedem mathematisch wahrnehmbaren Standpunkt eigentlich nicht fliegen könnten. Er bezog Komponenten wie Auftrieb, Luftzug, Schwerkraft und Strömungswiderstand und Flügelschläge pro Sekunde ein, und er konnte alle Zahlen berechnen. Während alle anderen einfach nur die Blumen anschauten.

      So hatte er auch Bible Hill gefunden. Während alle nur Augen für das gehabt hatten, was da war, hatte Page nach dem gesucht, was nicht da war. Oder zumindest hatte Kehoe es so erklärt.

      Graves war nicht überzeugt, dass die Attentate etwas mit Bible Hill zu tun hatten. Oder mit irgendetwas anderem, was Page und Whitaker ausgegraben hatten. Dass die drei Opfer zusammengearbeitet hatten, war keine große Überraschung – der Genpool der Vollstreckungsbehörden war begrenzt, und auf einem gewissen Level hatte jeder schon einmal mit jedem anderem zusammengearbeitet. Es war wie eine dieser Verschwörungspinwände, wo buntes Garn alle Stecknadeln miteinander verband. Jeder kannte jeden und hatte schon mit jedem zusammengearbeitet.

      Graves war erschöpft und brauchte etwas Ruhe. Er war nach Hause gegangen, um zu duschen und wenigstens sechs Stunden zu schlafen, bevor er sich wieder zur Federal Plaza aufmachte, um sich durch den nächsten Teil der Ewigkeit zu schleppen.

      Er zog seine Ray-Ban heraus, die sich kalt auf seiner Nase anfühlte. Dann sah er eine Bodega an der Ecke, was bedeutete: Kaffee.

      Graves war an lange Arbeitszeiten bis spät in die Nacht gewöhnt, aber zusätzlich zu der Kälte hatte es ihn viel Kraft gekostet. Das Gleiche passierte ihm im pisswarmen, schwülen Juli. Je älter er wurde, desto mehr entwickelte sich das Wetter zu einem Hindernis, das ihm überhaupt nicht gefiel. Er wollte nicht daran denken, dass er alterte, aber die Besuche beim Arzt wurden häufiger, und seine Hardware schien zunehmend zusammenzubrechen. Ein schlechtes Knie hier, ein Schmerz im Kreuz da. Eine Erkältung hatte ihn letztes Jahr drei Monate verfolgt. Der Blutdruck war etwas höher, als es dem Arzt gefiel. Dann hatte er Anfälle von Schlaflosigkeit. Und er lutschte Tylenol, als wären es verfluchte Pfefferminzdrops, womit er erst letztes Jahr angefangen hatte. Nein, alt zu werden war nichts für Weicheier, da hatten die Leute recht. Aber Kaffee half, selbst wenn er nur den Magen wärmte.

      Die Bodega ähnelte den tausend anderen in der City. Der Gastraum war kaum größer als eine kleine Garage und bis oben hin vollgestopft. Die Sachen waren so eng gepackt, dass man hätte denken können, es wäre eine Art Wettbewerb. Jedes Viertel hatte eine, und abgesehen von den unvermeidlichen Tampons und Kondomen konnte man hier immer ein kaltes Bier im Sommer und Café con leche im Winter bekommen.

      Der Kerl hinter dem Tresen war ein dürrer kleiner Latino in einem riesigen pelzgefütterten Hoodie. Er sah aus, als wäre er lieber woanders. Seine Gleichgültigkeit wurde von der Katze geteilt, die auf der Kasse schlief. Aber er lächelte Graves an, auch wenn es ein bisschen gezwungen wirkte. »Ja?«

      »Ich nehme einen Kaffee und ein Powerball.« Graves mochte die kleinen Läden und versuchte jedes Mal, wenn er einen betrat, ein paar Dollar auszugeben. Wie alles andere würden auch sie schließlich dem Fortschritt weichen müssen.

      Der Mann füllte einen Pappbecher, und Graves sagte ihm, er bräuchte keinen Deckel darauf zu tun. Dann druckte er das Lotterielos aus, und Graves bezahlte, kraulte die schlafende Katze hinter den Ohren, schob das Ticket in die Tasche und verließ den kleinen Laden.

      Draußen traf ihn die Kälte wie ein Schlag, aber der Kaffee wärmte seine Hand, und er blieb stehen, um einen Schluck zu trinken.

      Der Becher berührte seine Lippen, und er schlürfte einen Schluck, wobei er darauf achtete, dass er sich nicht die Lippen verbrannte.

      Er kam nicht mehr dazu, den Kaffee zu schlucken.

      Ebenso wenig hörte er den Schuss, der ihn tötete.
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      COLUMBIA UNIVERSITY MEDICAL CENTER

      Während das Bureau in den Endokannibalismus-Modus schaltete und seine eigenen Daten in riesigen Bissen verschlang, besuchte Lucas Dingo im Krankenhaus. Er lag zwar noch im Koma, aber es ging ihm zunehmend besser. In den wenigen gemäßigten Bemerkungen, die die Ärzte in ihre Updates einfließen ließen, schwang allerdings noch die Möglichkeit mit, dass etwas Schlimmes passieren konnte, und Lucas begriff, dass die Lage erheblich heikler war, als sie sich anmerken ließen. In der Hinsicht waren sie ziemlich komisch. Andererseits hatten sie weder von einem Priester noch von einem Rabbi oder einem Anwalt gesprochen, also gab sich Lucas Mühe, hoffnungsvoll zu sein, was schon ein kleines Wunder war.

      Der Bienenstock des Bureaus brummte, als sich ihre Wut jetzt auf den Mord an Graves richtete. Sie hatten einen Dialog mit den Medien eröffnet, um zu versuchen, ein paar nützliche Informationen einzusammeln. Schließlich hatten sie die Namen der Opfer veröffentlicht, und die Presseabteilung hatte zusammengestellt, was die Öffentlichkeit tun konnte, um zu helfen.

      Graves lag im Leichenschauhaus, wo sein Leichnam von einem rostfreien Skalpell und einer oszillierenden Säge misshandelt wurde. Die Kugel war direkt durch ihn durchgegangen. Eben lebte er noch. Dann nicht mehr. Das war alles. Abspann.

      Er war an einer der belebtesten Ecken in der Bronx gestorben, und sein Tod war von den Kameras der Bodega aufgefangen worden, wo er sich gerade einen Kaffee gekauft hatte. Lucas weigerte sich, das Filmmaterial anzusehen. Er würde nichts Wesentliches daraus ziehen können, aber man hatte ihm erzählt, dass die Kugel erst den Kaffeebecher und dann seine Vorderzähne durchschlagen hatte. Graves hatte noch eine ganze Sekunde auf dem Bürgersteig gestanden, bevor sein Körper die Botschaft erhielt, dass er tot war. Dann war er umgekippt, als die rudimentären Impulse, die an seine Muskeln geschickt wurden, sich ausschalteten. Dieses mentale Bild konnte Lucas nur schwer abschütteln. Er hatte den Mann nicht gemocht, und jetzt war ihm bestimmt, sich für immer an ihn zu erinnern, anstatt ihn einfach zu vergessen, wenn er seinen Job erledigt hatte. Entsetzen – das Geschenk, das immer wieder verteilt wurde.

      Was bedeutete, Lucas hatte recht gehabt. Da sie jetzt die letzten Leute von der Wunschliste des Schützen gestrichen hatten, schlug er blindlings zu. Das war sowohl gut als auch schlecht. Bis jetzt hatte er eine Kontrolle und Präzision an den Tag gelegt, die nahezu unmöglich zu knacken gewesen war. Er hatte zweifellos Monate in die Überwachung investiert. Alles, angefangen von Hartke über Kavanagh und Lupino sprach dafür. Aber Atchison, der Imam und jetzt auch Graves waren in einem begrenzten Zeitrahmen erledigt worden, mit wenig bis gar keiner Zeit für genaue Planung. Noch hatte er keinen Fehler gemacht, aber das würde er tun. Es war nur eine Frage der Zeit.

      Das Einzige, was Lucas ein Quäntchen Frieden verlieh, war das Wissen, dass Erin und die Kinder in Sicherheit waren. Der Schütze wusste, wer er war, und seine Familie wäre der einfachste Weg, ihn aufzuspüren. Da sie aber verschwunden waren und Lucas in einem Hotel wohnte, war er vom Radar des Kerls verschwunden.

      Und alle anderen, die an dieser Sache arbeiteten, hatte man angewiesen, ihre Routinen zu verändern. Jeder Agent, der an diesem Fall arbeitete, wohnte entweder bei Verwandten, Freunden oder in einem Hotel.

      Aber das ließ eine ganze Menge Ziele unter den restlichen Bundesagenten da draußen übrig. Es war unmöglich, in Manhattan den Kopf zu drehen, ohne einen uniformierten Polizeibeamten zu sehen. Und wenn man nur einen Hammer hat, dann neigt man dazu, alles als Nagel zu betrachten. Oder als Ziel.

      Es waren Scharfschützen in der ganzen Stadt verteilt, was selbst wiederum Probleme erzeugte. Rund um die Uhr kamen Anrufe, dass auf irgendwelchen Hausdächern Männer mit Gewehren gesehen worden wären. Das Rathaus und die Federal Plaza waren die am besten bewachten Gebäude. Ein Dutzend Augenpaare überwachten das gesamte umliegende Terrain.

      Und das alles nur, weil ein Mann mit einem Gewehr wegen irgendetwas unglücklich war.

      Nur war es nicht irgendetwas.

      Es war Bible Hill.

      Die Kugel, die Graves getötet und das Fenster der Bodega hinter ihm zerschmettert hatte, war durch die Kasse geschlagen und hatte eine Kaffeemaschine explodieren lassen. Dabei hatte sie eine Katze knapp verfehlt. Es war eine der Kugeln mit meteorischem Eisenkern. Wieder eine erhöhte Position. Ein weiterer beweisfreier Tatort. Ein weiteres Beispiel von großer Geschicklichkeit, außerordentlichen Fähigkeiten im Umgang mit einem Gewehr und der Fähigkeit, sich an eine verändernde, situative Landschaft anzupassen.

      Immer dasselbe. Dasselbe. Dasselbe. Immer und immer und immer wieder. Und täglich grüßt das Murmeltier als tödliche Endlosschleife.

      Lucas ließ Whitaker im Büro zurück. Sie trug immer noch den Hosenanzug, den sie schon die letzten drei Tage getragen hatte. Sie ging noch einmal die Bible-Hill-Akten durch, die Kehoe aufgrund einer besonderen Ermächtigung vom Justizministerium bekommen hatte.

      Es war niemand mehr am Leben, der die Aufmerksamkeit auf diesen Fall hätte lenken können. Und da Myrna Mercer einen ganzen Sack voll Blutgeld, wie sie es genannt hatte, für ihr Schweigen akzeptiert hatte, sollte er auch eigentlich begraben bleiben. Er war aus dem öffentlichen Bewusstsein verschwunden, als wäre all das in Wirklichkeit niemals passiert.

      Nur dass der Schütze offenbar deutlich andere Gefühle in dieser Angelegenheit hegte.

      Lucas stand am Fenster und blickte auf die Stadt hinaus, während Dingo seinen unsichtbaren Krieg kämpfte, unterstützt von dem Beatmungsgerät und einer ganzen Reihe von Infusionsbeuteln. Seine Staatsangehörigkeits-Karte war auf die Krankenstation gebracht worden, und sein Reisepass war wieder in Lucas’ Haus. Zusammen mit Alishas Adoptionsunterlagen. Kehoe gab sich Mühe. Oder er versuchte tatsächlich, sich nach all der Zeit zu entschuldigen. Vielleicht ließen es ja beide allmählich auf sich beruhen.

      Der Rest des Personals, das an Bible Hill beteiligt gewesen war, war mittlerweile in Schutzhaft. Es waren vier in New York City, und nachdem der Schütze hier fertig war, zweifelte Lucas nicht daran, dass er sich auf andere Weidegründe begab. Das Wahrscheinlichste war Houston, wo drei der an Bible Hill beteiligten Personen gelandet waren. Dass so viele in New York gewesen waren, war eine Art von statistischer Anomalie.

      Lucas konnte die Fragen in seinem Kopf einfach nicht zum Verstummen bringen.

      Ebenso wenig konnte er aufhören, an Bible Hill zu denken.

      Es hatte alles dort angefangen.

      Mit Carl Quaid. Und irgendwie hatte es sich jetzt, fast zwei Jahrzehnte später, zu einem Jagdausflug im Betondschungel verwandelt.

      Draußen schneite es immer noch wie verrückt. Das Wetter schien die Stadt in einer neuen Eiszeit zu begraben. Der größte Teil von Manhattan war auf die eine oder andere Art und Weise verkrüppelt, die Infrastruktur und Kerngeschäfte waren an einem Punkt angekommen, wo sie nicht mehr länger effektiv arbeiten konnten. Die Taxis und ihre beschissenen Uber-Widerparts waren die Einzigen, die mit ihren Wagen draußen waren. Die meisten Fahrer hatten zu viel Angst vor dem Schnee, um eine Safari in das arktische Wunderland zu riskieren. Die Müllwagen fuhren nicht mehr, weil die Müllmänner nicht mehr durch die Schneemassen zum Bürgersteig kamen, um den Müll abzuholen. Lieferfahrzeuge konnten die schmalen Straßen oder die kleinen Gassen nicht mehr passieren. Die Lebensmittelläden, Supermärkte und Restaurants waren leer gekauft, und selbst der Fahrplan der U-Bahn war vollkommen durcheinander. Viele der oberirdischen Züge froren ein. Vor allem war ihr elektronisches Bremssystem betroffen. Die Kettenreaktion beeinflusste das gesamte Transportsystem. Im einfachen Jargon eines Stadtplaners aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert ausgedrückt: Alles war am Arsch.

      Alle und alles, bis auf den Mann mit dem Gewehr. Nach einer halben Woche hatte er sich einen Platz in der Geschichte erkämpft. Dieser Kerl war das fleischgewordene Postamt-Durchhaltemotto – man würde noch Jahre über ihn reden. Er würde es in die Drehbücher der FBI-TV-Serie Quantico schaffen. Leonardo DiCaprio würde ihn im Film spielen. Er würde ewig leben.

      Nur, wer war er?

      Und was war seine Verbindung zu Bible Hill?

      Und den Quaids?

      Myrna und ihr Ehemann waren jetzt in den unbarmherzigen Fokus geraten, den das Federal Bureau of Investigation auf sie richtete. Die Außenstelle des Bureaus in Jackson, Wyoming, verstärkt von den Männern, die Kehoe hingeschickt hatte, gruben alles über das Paar aus, was sie fanden, und das alles unter dem Schirm eines Durchsuchungsbefehls, den Kehoe sich sicherheitshalber von einem Bundesrichter hatte ausstellen lassen und der durch das gestützt wurde, was Lucas und Whitaker dort herausgefunden hatten.

      Alles war so verflucht verschachtelt, dass Lucas sich fragte, ob es irgendwo in dieser Gleichung eine gerade Linie gab.

      Das Dach auf der anderen Straßenseite war sechs Stockwerke tiefer und identisch mit fünftausend anderen Dächern in der City. Ein leerer, flacher Ort, auf dem ein Wassertank und ein Haufen von Klima- und Heizungseinheiten standen. Vielleicht noch eine elektrische Konsole und ein Wald aus Satellitenschüsseln. Und es war der perfekte Ausguck für einen Mann mit einem Gewehr.

      Genauso wie dieser bewaldete Vorsprung in Wyoming.

      Wyoming.

      Die Quaids.

      Die Mercers.

      Ein Mann mit einem Gewehr.

      Es war da irgendwo, verborgen in dem …

      Dann hatte er es.

      Es war direkt vor seiner Nase.

      Wie alles andere in diesem Fall versteckte es sich nicht in dem, was da war.

      Es lag in dem, was nicht da war.

      Lucas drückte Dingos Hand und verließ die Intensivstation.
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      26 FEDERAL PLAZA

      Es gibt keine andere Regierungsbehörde, die so schwer zu erzürnen ist wie das Federal Bureau of Investigation, aber zwei ihrer Agenten zu ermorden hatte genau das bewirkt. Funken stoben förmlich zwischen wütenden Leuten, und die Büroräume waren mit entschlossener menschlicher Elektrizität gefüllt.

      Lucas erwischte Kehoe in seinem Büro. Sie besprachen die Sache, und als Lucas fertig war, nickte Kehoe einfach nur. »Machen Sie es.«

      Und wieder war die Lösung in den Löchern der Gleichung zu finden, nicht in den Teilen, die sie sehen konnten. Was eine vollkommen neue Herangehensweise erforderte, eine, die neu kalibriert wurde, damit man an den Orten nachsehen konnte, die technisch gesehen gar keine Orte waren.

      Lucas telefonierte eine geschlagene Stunde mit Rod Ziegler, seinem neuen Kontakt in der Außenstelle des Bureaus in Jackson, Wyoming. Ziegler war der leitende Agent, der die Mercers verhörte, was bedeutete, dass er Zugang zu allen Facetten der Ermittlung da draußen hatte. Was Lucas wollte, war jedoch nicht die übliche Information, die sie einfach dadurch finden konnten, dass sie sich in die entsprechenden Datenbanken einloggten. Nein, Lucas brauchte etwas Laufarbeit, Überredungskunst und die Fähigkeit, in abstrakten Begriffen denken zu können. All das hatte Ziegler bei ihrem Treffen im Jackson Hole Airport gezeigt. Als Lucas seine Wünsche zu Ende geschildert hatte, machte sich Ziegler daran, den entsprechenden Heuhaufen aufzuspüren, in dem sie ihre Nadel suchen wollten.

      Das war vor vier Stunden gewesen, und in der Zwischenzeit hatten sie die mittlerweile sattsam vertrauten Sackgassen erforscht, die den größten Teil der meisten Fälle ausmachten. Lucas und Whitaker gingen gerade Oscars Kaufunterlagen des letzten Jahres durch, als auf Lucas’ Handy Zieglers Nummer aufleuchtete.

      »Doktor Page.«

      »Hier spricht Rod Ziegler. Ich habe mir sämtliche Bankauszüge der Mercers geben lassen, die ich bekommen konnte, und Sie hatten recht. Sie bevorzugen Bargeld. Und Sie lagen ebenfalls richtig damit, dass selbst Leute, die die Regierung nicht mögen, ab und zu einen Scheck annehmen müssen, vor allem wenn diese Schecks von der Regierung kommen. Wir hatten bereits alle benötigten Vollmachten für sämtliche Bankunterlagen, was uns viel Zeit erspart hat. Wie Sie empfohlen haben, bin ich zu ihrer Zweigstelle nach Milliner gegangen und habe alles aufgerufen, was in ihrer Akte stand. Der größte Teil der Entschädigungssumme ist weg. Ich konnte sie nirgendwo finden. Das Bundesgesetz schreibt vor, dass die Banken detaillierte Unterlagen aufbewahren müssen, einschließlich Kopien von allen Schecks, und das mindestens über einen Zeitraum von sieben Jahren. Aber da Serverplatz billig ist, behalten viele Banken ihre Unterlagen länger. Die Zweigstelle in Milliner hatte Unterlagen über die Mercers rückwirkend über zehn Jahre. Das Geld war die ganze Zeit verschwunden, also haben sie es sich schon vor mehr als zehn Jahren auszahlen lassen.«

      »Und Grant Mercer?«

      »Sein Werkstattgeschäft läuft nur über Bargeld – es wurde nicht ein einziger Scheck in den zehn Jahren, die ich überprüfen konnte, eingereicht. Und er hat all seine Geschäftskosten bar bezahlt. Das Gleiche gilt für Steuern und Lohn. Er hat nie einen Scheck angenommen und niemals einen ausgestellt.«

      »Bis auf seine Veteranen-Unterstützung«, sagte Lucas.

      »Das ist richtig. Ich habe bei dieser Fünfjahresposition aufgehört, die Sie angegeben haben, und die Rückseite jedes einzelnen Schecks überprüft, den er eingelöst hat. Und auch da haben Sie ins Schwarze getroffen. Grant hat einige seiner Veteranen-Unterstützungsschecks von jemand anderem einlösen lassen.«

      Lucas hatte sich gedacht, dass Myrna seine Schecks einlöste, aber da sie beide älter wurden und die Winter da draußen so hart waren, gab es Grund zu der Annahme, dass die Mercers im Winter nicht allzu oft in die Stadt gingen.

      »Ich habe die erste fremde Unterschrift vor fünfzig Monaten gefunden«, fuhr Ziegler fort. »Im November. Und in den nächsten sechzehn Monaten hat ein Mann namens Kirby Clibbon fünf Schecks für Grant Mercer eingelöst.«

      Lucas hörte an Zieglers Tonfall, dass der Mann jetzt zum guten Teil kam.

      Und Ziegler enttäuschte ihn nicht. »Clibbon war bei der 173sten Luftlandedivision.«

      Lucas dachte an die Fotos von Grant, als er jünger war, fast noch ein Kind, wie er mager, voller Hoffnung und lächelnd unter einer Palme mit einem M16 in den Händen irgendwo im Papageienschnabel von Kambodscha vor einem halben Jahrhundert posiert hatte. »Das ist Grants alte Einheit«, erinnerte sich Lucas laut.

      Ziegler sprach weiter. »Ich habe mit allen Kassierern gesprochen, und keiner von ihnen kannte Grant wirklich gut. Aber dann habe ich die Personalakten gezogen und eine Frau gefunden, die dort einmal gearbeitet hat und mittlerweile pensioniert ist. Sie konnte sich an Kirby Clibbon erinnern. Sie sagte, er war immer mit der Tochter der Mercers in der Stadt, Doreen. Sie sind eine Weile miteinander gegangen.«

      Bei diesen Worten rutschten die letzten Teile des Puzzles an ihren Platz, und Lucas schnippte mit den Fingern. Whitaker sah von der Aktenschublade auf, die sie aus Oscars Laden mitgenommen hatten.

      »Was können Sie mir über diesen Clibbon sagen?«

      Auf der anderen Seite des Landes blätterte Ziegler seine Notizen durch. »Clibbon, Kirby Jonathan. Geboren am 9. März 1987. Lieutenant, 173ste Luftlandedivision. Zwei Dienstzeiten in Afghanistan. Vor vier Jahren und fünf Monaten ehrenvoll entlassen.«

      »Der Name ist Kirby Clibbon? K-I-R-B-Y … C-L-I-B-B-O-N?«

      »Genauso.«

      »Okay, geben Sie mir eine Sekunde.«

      Lucas wartete, während Whitaker Clibbons Namen in einen der Laptops tippte. Als sie fertig war, drehte sie das Gerät herum, so dass Lucas das Foto sehen konnte. Es war derselbe Junge wie auf dem Foto auf dem Kaminsims der Mercers. Das Foto von Grant bei dem Ehemaligentreffen, mit dem lächelnden Jungen mit dem Bürstenhaarschnitt neben ihm. »Wie lange war er mit Doreen Mercer zusammen?«

      »Nicht lange. Wir haben seine alte Adresse durch einen örtlichen Stromversorger gefunden und mit seinem Vermieter geredet. Der sagte, Clibbon hätte seinen monatlichen Vertrag eines Tages gekündigt. Er wäre weggezogen, um Arbeit zu suchen.«

      »Wann war das?«

      »Vor sechsunddreißig Monaten; am neunten Januar.«

      Lucas spürte, wie sein Brustkorb um eine Kleidergröße einfiel. »Das ist der Tag, an dem Deputy Jameson und Donald Doowack getötet wurden.«

      »Ja, Sir, das ist korrekt.«

      Lucas hätte am liebsten durch das Telefon gegriffen und dem Kerl einen Kuss auf die Stirn gegeben. »Was haben Sie herausgefunden?«

      »Ich konnte keine Adresse finden. Keine Nebenkostenabrechnungen, keine Steuererklärungen. Weder Bibliothekskarte noch eine E-Mail-Adresse. Jedenfalls nicht auf seinen Namen. Aber wir haben eine Adresse der Mercer-Tochter in D. C. gefunden, also habe ich dort nach Clibbon gesucht, vergeblich.«

      Lucas hörte das Aber.

      »Aber was Sie gesagt haben, hat mir keine Ruhe gelassen – dass wir das, was wir suchten, in den Lücken dessen fänden, was wir bereits kannten. Jeder kennt jemanden, der weiß, wo er ist. Es hat mich zwei Telefonate, einige Flüche und einen Anstoß von einem Richter-Freund gekostet, aber ich habe Clibbon schließlich aufgespürt. Er steht auf der Mailingliste seiner alten Einheit. Es scheint eine Geschäftsadresse zu sein, aber wenigstens haben Sie dann einen Ausgangspunkt.«

      »Wo ist die Adresse?«

      »Etwa dreißig Blocks von der Stelle entfernt, wo Sie sich gerade aufhalten.«

      Lucas drehte sich zu Whitaker herum und versuchte zu verhindern, dass ihm das Adrenalin aus den Poren spritzte. Er wollte sich gerade bedanken und auflegen, als ihr noch etwas einfiel. »Was hat Clibbon in Afghanistan gemacht?«

      Natürlich gab Ziegler die einzige mögliche Antwort.

      »Er war Scharfschütze.«
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      Der ganze Informationsbeschaffungsapparat des Federal Bureau of Investigation richtete seine geballte Aufmerksamkeit auf Kirby Clibbon, den ehemaligen Scharfschützen der Luftlandedivision, der aktuellen Person besonderen Interesses und den Hauptverdächtigen für die Morde an sechs Bundesagenten, einem Imam und einem ehemaligen ATF-Informanten.

      Im Gegensatz zu der Art, wie Actionfilme die allwissende staatliche Überwachung porträtieren, wurde Clibbon nicht sofort von einer Drohne aufgespürt und von einem Einsatzkommando von Humvees, vollgestopft mit Sturmtruppen in Kampfanzügen, die mit glänzenden Waffen und HD-Körperkameras ausgestattet waren, hopps genommen. Die ultimative Festnahme würde von sechs Männern in Zivil durchgeführt werden, während er gerade eine neue Hülle für sein iPhone kaufte. Oder von einem SWAT-Team, das in seine Wohnung geschickt wurde, während er schlief.

      Aber bevor die Räder der Justiz sich in Bewegung setzten, um ihn festzunageln, mussten sie sicher sein, dass er wirklich ihr Schütze war. Das sollte nicht heißen, dass sie ihn einfach ohne Überwachung draußen herumlaufen ließen. Drei Agententeams beobachteten seine Wohnung, aber er war nicht zu Hause. Drei weitere Teams waren rund um die Werkstatt positioniert, wo er als Mechaniker arbeitete. Und wo er nicht war. Und alle in der Stadt suchten nach ihm.

      Lucas schlief auf dem Sofa in Graves’ altem Büro, als Whitaker hereinstürmte. »Aufwachen, Page.«

      Lucas öffnete die Augen, holte tief Luft und verstärkte den Atemzug mit einem katzenhaften Recken. Er blinzelte und sorgte dafür, dass seine Augenprothese richtig eingestellt war. Denn wenn er damit schlief, trocknete sie für gewöhnlich aus und drehte sich nach links oben, so dass es aussah, als hätte Tim Burton seinen Kopf verdrahtet. Dann richtete er sich auf und griff nach seiner Sonnenbrille.

      Whitaker hielt ihm einen FBI-Kaffeebecher hin. Lucas trank einen Schluck und bemerkte, dass seine Hand kalt war.

      Sie warf einen Stapel Papiere auf den Schreibtisch. »Sie hatten recht. Clibbon ist unser Mann.«

      Lucas fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und trank noch einen Schluck Kaffee. Er lächelte und bedankte sich. »Haben wir ihn mit einem der Tatorte in Verbindung bringen können?«

      »Wir haben Aufnahmen der Kameras von Clibbon an der Park Avenue drei gefunden. Er ist nicht in das Haus hineingegangen, aber er ist zweimal am Tag des Attentats dort vorbeigegangen. Sein Boss hat die Arbeitsblätter der Firma überprüft und sagte, Clibbon hätte eigentlich zu diesen Zeiten Kundenwagen testfahren sollen.«

      Durch das Koffein hörte das kleine kreisende Stundenglas in seinem Betriebssystem auf, sich zu drehen. »Und an den anderen Tatorten?«

      Whitaker nahm ein Farbfoto von dem Stapel mit Papieren. »Wir haben das hier.«

      Es war ein Bild von einer Sicherheitskamera aus der Roosevelt Island Tram. Lucas überprüfte den Zeitstempel. Das Foto war vor achtundzwanzig Tagen gemacht worden, um 06:23. Die Pendler drängten sich zusammen und gaben sich Mühe, höflich zu bleiben, während sie mit Fremden an einem engen Ort zusammengepresst wurden, 300 Fuß über einem verseuchten Fluss. Eine Person war Kirby Clibbon. Er klemmte zwischen einem kleinen dünnen Mann mit einer Brille auf der einen und einer korpulenten Schwarzen auf der anderen Seite. Ein großer Mann mit einer russischen Pelzmütze stand hinter ihm. Er hatte die Ohrklappen hochgebunden und trug In-Ear-Kopfhörer. Dabei las er The New York Times. Und eine kleine Frau mit Sommersprossen und einem Parka mit einer pelzbesetzten Kapuze las etwa einen Fuß links von ihm in einem Taschenbuch von Robert Ludlum. Clibbon beobachtete Carol Kavanagh, die ATF-Agentin, die schon bald genau in dieser Tram erschossen werden sollte, als sie an genau derselben Stelle stand, drei Wochen später.

      Lucas gab ihr das Foto zurück. »Ein Ort? Vielleicht. Zwei Orte? Das ist statistisch genauso wahrscheinlich, als würde ich den Gregory-Hines-Stepptanz-Wettbewerb gewinnen.«

      Whitaker blätterte durch die Papiere und zog ein anderes Foto heraus. »Wie wäre es mit dreien?«, fragte sie. »Das kommt von einer der Kameras in LaGuardia.« Sie gab es ihm.

      Das Bild zeigt eine Limousine, die auf einer Straße neben dem Wasser fuhr. Lucas konnte die Marke nicht erkennen. Das Nummernschild war vergrößert und deutlicher gemacht worden, aber man konnte nicht sehen, wer den Wagen fuhr. Das Innere lag im Schatten.

      »Ich kann kein Gesicht erkennen«, sagte Lucas.

      »Wir haben das Nummernschild durchlaufen lassen, und es ist derselbe Wagen, den Clibbon eigentlich Probe fahren sollte, als man ihn vor Park Avenue 3 auf diesem ersten Foto erwischt hat. Der Wagen gehört einem Abteilungsleiter von ABC Decorating. Der Mann hat keine Verbindung zu Clibbon, außer dass er seinen Wagen dort zur Inspektion hinbringt. In der Garage, in der Clibbon arbeitet, gibt es eine Schlüsselschneidemaschine. Man braucht nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, wie er sich eine Kopie macht und den vor dem Haus geparkten Wagen des Mannes für eine Nacht ›ausborgt‹. Dieses Foto zeigt Clibbon zwar nicht in dem Fahrzeug, aber es belastet ihn auch so schon ausreichend.«

      Lucas gab das Foto zurück. Sie waren am Ziel, auf der letzten Etappe und machten all die verlorene Zeit gut.

      Trotzdem konnte Lucas das Gefühl nicht abschütteln, dass sie acht Menschen zu spät gekommen waren.

      Kehoe kam herein. »Clibbon wurde zwei Blocks von seiner Werkstatt entfernt gesichtet. Ich habe grünes Licht gegeben; das SWAT-Team nimmt ihn fest.«
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      MIDTOWN WEST

      Moses’ und Cocos Autowerkstatt und Reifen-Großhandel war zwischen einer Parkgarage und einem Warenhaus für Sportartikel auf der Siebenundvierzigsten West zwischen der Zehnten und Elften eingeklemmt. Es gab sechs mit Graffiti bespritzte Rolltore und einen Eingang mit der Aufschrift Büro. Die Tür wurde von einem großen roten asymmetrischen Pfeil gekennzeichnet, der nach unten auf das mit einem Eisengitter gesicherte Portal zeigte. Alle sechs Rolltore waren geschlossen, aber nur eine der runden Abgasöffnungen blies Kohlenmonoxid in die Atmosphäre.

      Kirby Clibbon kam die Straße entlang und sah aus wie ein x-Beliebiger von Tausenden anderer Menschen in der Stadt – ein Kerl im Wintermantel, der einen Gitarrenkoffer spazieren trug. Der Schnee knirschte unter seinen Stiefeln, und in dem schwachen Licht des Spätnachmittags tanzte sein Schatten über die Schneewehen.

      Er hatte die Hälfte des Blocks erreicht und stand vor den mit Jalousien verschlossenen Türen von Jax’s Sports, als er von zwei zivilen Vans in die Zange genommen wurde, die auf den Bürgersteig rauschten und dabei Mülltonnen und Schneehügel in die Luft beförderten.

      Seine Reaktionen waren top. Er ließ den Gitarrenkoffer in dem Moment fallen, als die Türen aufgerissen wurden und schwarze Insekten in taktischen Kampfanzügen in synchronisierter Aggression auf ihn zustürmten.

      Die Männer des SWAT-Teams stürzten sich auf ihn wie Ameisen-Soldaten, die über eine Spinne herfielen.

      Endlich war es vorbei.
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      Genau dreißig Sekunden, nachdem Kirby Clibbon wegen des Verdachts des achtfachen Mordes verhaftet worden war, öffnete das FBI die Tür zu seiner Wohnung unter der Anordnung und dem Schutz der entsprechenden Durchsuchungsbefehle. Sie durchsuchten seine Wohnung mit ihrer berüchtigten Geduld, nahmen den ganzen Raum Zentimeter um Zentimeter auseinander. Sie leerten das Buchregal, das zumeist taktische Handbücher und etliche Klassiker enthielt. Vor allem eine Erstausgabe von Ein Gewehrschütze zieht in den Krieg, ein Kultbuch für Scharfschützen. Sie packten seinen Laptop und die externen Festplatten ein, seine drei Handys und sein Adressbuch. Sie nahmen seine Tagebücher mit und transportierten seinen Aktenschrank ab.

      Kirby Clibbon war von Waffen fasziniert, und dementsprechend war seine Wohnung mit Munition geradezu möbliert. Die Leute vom Bureau fanden fast dreißigtausend Schuss, etwa zu gleichen Hälften aufgeteilt zwischen Winchester Munition und Patronen für eine Remington.

      Aber der große Preis wartete im Schrank.

      Sie fanden das Gewehr hinter den Bügeln mit den Arbeitshemden. Eine .300 Winchester Magnum, die in einem gewöhnlichen Gewehrgestell stand und mit zwei Vorhängeschlössern aus gehärtetem Stahl gesichert war. Die Leute vom Bureau würden das Gewehr an Ort und Stelle fotografieren, bevor sie es dann sorgfältig entfernten und es mit Latexhandschuhen in eine Beweistasche packen würden, damit keine Spuren vernichtet wurden. Aber das Hauptaugenmerk würde sich auf die Ballistik richten.

      Es passierte, als sie die Kleiderbügel bewegten.

      Es eine Sprengfalle zu nennen, wäre übertrieben gewesen. Es war eine einfache und relativ primitive Erfindung, die nur eine vier Fuß lange Klaviersaite, einen zwanzigpfündigen Vorschlaghammerkopf, der mit einem Auslöser an der Kleiderstange befestigt war, und ein bisschen Grips erfordert hatte.

      Der Techniker, der die Hemden für den Fotografen zurückschob, hörte das Zing und sprang zurück. Aber die Vorrichtung hatte keine Menschen verletzen sollen.

      Der Schaden war nicht besonders groß, doch er genügte, um den Lauf leicht zu verbiegen.

      Aus diesem Gewehr würde nie wieder eine Kugel abgefeuert werden.
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      CNN, EILMELDUNG

      »Wir haben neue Informationen den Verdächtigen betreffend, der vor wenigen Augenblicken vom FBI in Midtown Manhattan verhaftet wurde. Unsere Quellen beim FBI bestätigen, dass der Gefasste vermutlich der Heckenschütze ist, der acht Menschen ermordet hat, darunter sechs Bundesagenten von ATF, FBI, NYPD und einen Deputy aus dem Sheriffbüro in Wyoming sowie einen New Yorker Imam und einen Bewohner von Wyoming. Der Name des Verdächtigen wurde noch nicht veröffentlicht, aber laut unserer Quelle handelt es sich um einen Mann Ende zwanzig mit einer militärischen Ausbildung, der angeblich ein Afghanistan-Veteran sein soll. Während wir auf den Beginn der Pressekonferenz an der Federal Plaza warten, haben wir zum ersten Mal den Advokaten der Waffenlobby und Präsidenten der NRA in unserem Studio, Dwayne Laroche. Mr. Laroche, danke, dass Sie hier sind.«

      »Es ist mir ein Vergnügen, Wolf.«

      »Mr. Laroche, in den letzten Tagen haben Sie sich geweigert, die Taten des Heckenschützen zu verurteilen, der in unserer Stadt sein Unwesen treibt. Nachdem wir jetzt etwas mehr Informationen über ihn haben, wären Sie da geneigt, Ihre Billigung der Taten dieses Mannes zurückzunehmen?«

      »Zunächst einmal, Wolf, habe ich den angeblich Verdächtigen niemals unterstützt. Ich habe nur angedeutet, dass wir von voreiligen Kurzschlusshandlungen, zum Beispiel alle Feuerwaffen in Stadtzentren zu verbieten, absehen sollten, bis wir alle Fakten kennen. Bevor ich fortfahre, merke ich noch an, dass ich mir das Recht vorbehalte, meine Bemerkungen in der Zukunft zu modifizieren oder zu ändern. Aber sehen wir uns doch die Fakten an, die wir bis jetzt kennen. Angesichts des jüngsten Phänomens, wie die Polizei ihre rechtmäßigen Befugnisse überschreitet, machen sich die Bürger unseres schönen Landes zunehmend Sorgen um ihre Sicherheit. Vom Standpunkt der Anhänger des Zweiten Zusatzartikels aus betrachtet, und ich bin sicher, Wolf, dass sie und ich und Ihre Zuschauer genau wissen, dass eine der Grundmauern des Zweiten Zusatzartikel darin besteht, dass die Bürger das Recht haben, sich gegen die Tyrannei der Regierung zu verteidigen, von diesem Standpunkt aus also ist es nachvollziehbar, dass dieses Individuum sich gegen tyrannische Regierungsvertreter verteidigt hat und …«

      »Halten Sie das nicht für ein bisschen weit hergeholt?«

      »Ich bin noch nicht fertig. Wenn diese Ermittlung vorbei ist und wir feststellen sollten, dass dieses Individuum tatsächlich das Opfer von behördlichen Schikanen oder sogar kriminellen Handlungen seitens der Regierung ist, könnte man durchaus argumentieren, dass er seine gottgegebenen Rechte des Zweiten Zusatzartikel verteidigt und wahrgenommen hat. Wenn wir den Imam betrachten, den er angeblich getötet hat, hat dieser Mann eine Doktrin gepredigt, die den Rechten und der Freiheit, die uns unsere Verfassung garantiert, diametral entgegengesetzt ist. Man könnte argumentieren, dass er ein Feind Amerikas war und dass dieser junge Mann Amerika eigentlich nur einen großen Dienst erwiesen hat. Und da wir gerade über das Thema des Zweiten Zusatzartikels reden …«
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      26 FEDERAL PLAZA

      Seine Hände waren mit Fesseln an den Ledergürtel um seine Taille gekettet, der wiederum mit einer vier Fuß langen Kette aus gehärtetem Chromstahl an den Fußfesseln seiner Knöchel befestigt war. Das ermöglichte ihm nur ein zappelndes Schlurfen, aber da er jetzt an einen Tisch gefesselt war, vermutete er, dass diese Einschränkung kein erklärtes Ziel seiner Häscher war. Stattdessen war es der Beginn des Wartespielchens.

      Kirby Clibbon wusste, dass am anderen Ende der Kamera in der Ecke ein ganzer Raum voller aufgeregter Menschen saß, die sich gegenseitig auf die Schulter schlugen, weil sie ihren Job so gut erledigt hatten.

      Sie hatten die Temperatur gesenkt, und die Luftfeuchtigkeit stieg an, und Kirby erkannte darin den recht plumpen Versuch einer psychologischen Kriegsführung. Wenn sie wirklich seine Aufmerksamkeit erregen wollten, müssten sie ihn mit LSD vollpumpen, ihn in eine Zweihundert-Liter-Tonne mit einem Beutel von Walzenspinnen stecken, Michael Bolton auflegen, den Lautstärkeregler aufreißen und ihn eine Woche im Boden eingraben. Da ihnen diese Art von Entschlossenheit abging, würde das eine sehr einseitige Konversation werden.

      Die Tür schwang auf, und eine große schwarze Braut in einem Hosenanzug kam herein. Das war keine von diesen dunkelblau gekleideten Arschlöchern, die immer einen auf Strahlemann machten, nein, dieses Mädchen war eine gute alte Amerikanerin, diese weit verbreitete Melange, die der Verschmelzung von zu geil und zu blöd entsprang, die jede Innenstadt im ganzen Land füllte. Sie sah angepisst aus, aber das taten sie alle. Es war eine dieser charakteristischen Eigenschaften, die sie trotz aller Erziehung nicht kaschieren konnten.

      Die zweite Person war ein weißer Kerl, der echt was hermachte. Er trug einen Anzug, den er sich sicher nicht von seinem FBI-Gehalt leisten konnte, und hatte die geschmeidigen Bewegungen eines wohlhabenden Internatsschülers. Kirby hatte ein paar Typen wie ihn in der Army gesehen, alles Senatoren oder Gouverneure oder andere nutzlose Grüßauguste auf Besuch. Männer, die nicht einmal einen Reifen hätten wechseln können, wenn ihr verdammtes Leben davon abgehangen hätte. Er sah ruhig und konzentriert aus. Kirby verstand etwas von Ruhe. Und von Gelassenheit. Dieser Kerl hatte beides. Von den beiden musste er auf den weißen Kerl im Anzug aufpassen. Seine Sorte war darauf spezialisiert, den einfachen Arbeiter zu verarschen; so wurden sie einfach erzogen.

      Aber das hier war das FBI, deshalb hatte Kirby das alte Spiel guter Cop – böser Cop nicht erwartet, sondern eine höfliche Unterhaltung, denen Drohungen von tiefen dunklen Löchern für den Rest seines Lebens folgten. Standard-Plattitüden des Regierungssprecher-Klischees. Darauf hatte er sich bereits seit einer Weile vorbereitet. Dass es sie so lange Zeit gekostet hatte, ihn zu fangen, war schon fast ein Wunder. Der Rest hing jetzt von ihm ab.

      Die schwarze Braut setzte sich ihm gegenüber, und der schicke Anzug nahm in der Ecke des Raumes Platz. Aber nichts davon spielte eine Rolle, weil Kirby im Augenblick ohnehin nichts anderes vorhatte.

      »Mr. Clibbon, ich bin Special Agent Whitaker. Das ist der für Manhattan zuständige Special Agent Brett Kehoe.«

      Kirby starrte einfach nur auf seine Unterarme, die jeweils mit einer linken beziehungsweise rechten Mr.-Horsepower-Tätowierung verziert waren. Seine drei Jahre Erfahrung mit Haji-Sandniggern in Afghanistan und die daran anschließende Zeit, in der er den verdammten chassidischen Juden in der Garage die Eier geschaukelt hatte, hatten ihn viel darüber gelehrt, wie man Menschen ignorierte.

      Die Nubier-Braut stimmte ihren Sermon an. »Sie wissen, warum Sie hier sind. Wir wissen, warum Sie hier sind. Die AR-15 in ihrem Gitarrenkoffer bestimmt, wie wir anfangen. Zunächst einmal werden sie wegen illegalen Besitzes einer Feuerwaffe angeklagt, gemäß Strafgesetzbuch Abschnitt 265.01-b. Die Waffe ist nicht registriert, das heißt glatte fünf Jahre, wenn wir die Sache vor Gericht bringen. Und das werden wir. Die Anklage wegen Waffenbesitzes gibt uns alles in die Hand, was wir brauchen, um Sie ein paar Tage einsitzen zu lassen, während wir Ihr Leben auf den Kopf stellen, Stück für Stück. Wir werden Sie schließlich des Mordes an sechs Vollstreckungsbeamten und zwei Zivilisten überführen, einschließlich der beiden Morde, die Sie vor drei Jahren in Wyoming begangen haben. Wir haben Aufnahmen von Ihnen an drei Tatorten, bevor die Morde passierten, was eindeutig Absicht und Vorsatz beweist. Wenn Sie nicht den Rest ihrer Tage auf dem Boden eines dunklen schwarzen Loches in einem unserer Bundesgefängnisse verbringen wollen, dann sollten Sie vielleicht in Erwägung ziehen, ob Sie uns helfen wollen.« Whitaker öffnete ihre Hände, um ihm zu zeigen, dass sie an einem Punkt ihres Monologs angekommen war, wo sie eine Art von Reaktion erwartete.

      Kirby konnte den Mangel an Phantasie einfach nicht fassen, den sie an den Tag legten. Die beiden hätten nicht einmal eine Katze erschrecken können. Er starrte weiter auf seine Tätowierungen, die Woody Woodpecker entfernt ähnelten und in deren Schnäbeln dicke Zigarren steckten.

      »Möchten Sie vielleicht etwas dazu sagen?«, setzte Whitaker nach.

      Kirby hob den Blick und warf ihr einen starren Tausend-Meter-Blick unter gesenkten Augenlidern zu. Mit wem zum Teufel glaubten diese Leute eigentlich, hatten sie es hier zu tun?

      Nach dreißig Sekunden Schweigen wandte er den Kopf und sprach zur Kamera. »Ich will einen Anwalt. Einen weißen Anwalt.« Dann schloss er die Augen und versenkte sich in sich selbst.

      80

      THE LONG ISLAND RAILROAD

      Nach dem eleganten Inneren der Gulfstream G550 des Bureaus hatte der Eisenbahnwaggon der Long Island Railroad den Charme eines Gartenschuppens. Sicher, die Wände und die Decke waren in hübschem vakuumgeformtem Plastik vertäfelt, und ja, die Sitze waren gepolstert, und zwar mit einem blaugrünen Kunstleder. Und ja, sie versuchten, harte Kanten zu vermeiden, à la Steve Jobs. Aber die allgemeine Wirkung konnte man nur als jüngst ausgestorben mit einem Anflug von hässlich beschreiben.

      Von Penn Station bis nach Montauk dauerte die Fahrt drei Stunden und drei Minuten, mit einem fünfminütigen Aufenthalt in Babylon nach achtundfünfzig Minuten. Lucas mochte den Zug fast genauso gerne wie die Kinder. Etwas an den Passagieren und dem Rhythmus gab der ganzen Übung ein Gefühl von Abenteuer, als würde man wirklich irgendwohin gehen. Vielleicht lag es am Ziel. Sie würden am Ende zum Strand kommen, und wenn sie in das Haus traten, erwartete sie dieser Geruch, der Geruch nach Strand.

      Heute waren es Business-Schaufensterpuppen, die auf ihren Smartphone-Bildschirmen herumtippten und daneben College-Kinder in Canada-Goose-Parkas. Lucas hasste Mobiltelefone. Aber nicht, weil sie die Menschen voneinander isolierten – er erinnerte sich noch daran, als die ersten Walkmen auftauchten. Nein, was er hasste, waren die Identitätskrisen, in die sie junge Menschen stürzten.

      Aber er hatte gute Laune, und er erinnerte sich daran, dass er die Welt einen Moment vergessen wollte, während die Landschaft vorbeiglitt. Aus irgendeinem Grund dachte er an jene Nacht vor all den Jahren zurück, als Mr. Teach ihn in der Schule angerufen und nach Hause bestellt hatte.

      Er nahm den Zug von Boston und kam spät in der Nacht dort an.

      Mr. Teach öffnete ihm die Tür. Er trug einen seiner makellos geschneiderten Anzüge, aber seine Haare und sein Bart hätten immer noch einen Buschmann stolz gemacht; sie waren jedoch in den letzten Jahren grau geworden. Lucas umarmte ihn, und Mr. Teach hatte Tränen in den Augen.

      Es war ein warmer Frühlingsabend, und sämtliche Fenster einschließlich der Türen zum Balkon waren geöffnet. Die seidenen Vorhänge hingen schlaff in der Nachtluft, und das Apartment roch nach Möbelpolitur, Parfüm und Heimat.

      Als er durch die Räume ging, sah er, dass das Gemälde von Mrs. Pages Mutter nicht mehr da war. Er nahm an, dass sie es einem Museum oder einer Galerie geliehen hatte.

      Mrs. Page war noch wach, als er in ihr Schlafzimmer ging. »Ich habe auf dich gewartet, Lucas.« In all ihrer gemeinsamen Zeit hatte sie ihn niemals anders genannt.

      Er ging ans Bett, küsste sie auf die Wange und setzte sich neben sie. »Ein Herzinfarkt?«

      Sie zuckte eine Achsel und nahm seine Hand. »Meine Dinner-Gäste waren so langweilig, dass ich es einfach nicht ertragen konnte. Ich hätte einen Gehirnschlag bevorzugt, der dazu geführt hätte, dass ich unverständliches Zeug rede, aber der Infarkt war das Beste, was ich unter den Umständen zustande gebracht habe.« Sie lächelte über ihren Scherz und drückte seine Hand. »Ich vermisse unsere Gespräche so sehr. Es ist sehr einsam hier ohne dich.«

      »Ich kann wieder zurückkommen. Es gibt sehr viele gute Universitäten in der Stadt.«

      »Nein, das kannst du nicht. Du trägst Verantwortung.«

      »Für wen?«

      »Für dich selbst und auch für mich. Das Leben wird dir einige schwierige Entscheidungen abverlangen, und wenn es soweit ist, wirst du sie treffen.«

      Mr. Teach kam mit einem Malzbier für ihn und einer Limonade für sie herein.

      Sie trank einen Schluck und verzog das Gesicht, was ihn lächeln ließ. »Wie bei unserem ersten Mal, weißt du noch?«

      »Habe ich mich eigentlich jemals bei dir bedankt?«

      Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Jeden einzelnen Tag. Durch deine Begeisterung, deine Freundlichkeit und deine Disziplin. Du warst die größte Freude meines Lebens, meines sehr langen Lebens, und ich bedaure nur, dass wir nicht mehr Zeit zusammen haben.«

      Er wollte einen Schluck Bier trinken, aber es schmeckte plötzlich sehr fade. »Sag das nicht.«

      Sie hielt ihm das Glas Limonade hin, und er nahm es ihr ab und stellte es auf den Nachtisch. Dann ergriff sie seine Hand. »Es ist schon gut. Du bist noch jung, aber das Leben wird dich lehren, mein Tod wird dich lehren, dass all dies nur vorübergehend ist. Der Trick ist zu wissen, dass das Leben kurz ist, und den Wert dieses Guts Zeit zu erkennen, von dem du so fasziniert zu sein scheinst.« Sie machte eine kleine Pause, als sie Atem schöpfte. »Aber ich habe Mr. Teach nicht gebeten, dich anzurufen und nach Hause zu holen, um dir Lektionen über das Leben zu erteilen. Ich hoffe, das habe ich bereits ausreichend getan. Ich habe dich kommen lassen, weil du ein paar Dinge wissen musst.« Sie machte eine Handbewegung, die den Raum, das Apartment und ihr ganzes Leben zu umfassen schien. »All das wird verschwinden. Das Vermögen, das mein Großvater gemacht hat, ist erschöpft. Mein Steuerberater hat mir gesagt, dass der letzte Börsensturz einen größeren Schaden an meinem Portfolio angerichtet hat, als ich verdauen kann. Da sind Schulden und Verpflichtungen. Es gibt noch einen kleinen Fonds, der deine Schulbildung weiter finanziert – allerdings nicht sehr viel mehr. Aber ich möchte noch etwas Letztes für dich tun, Lucas. Ich möchte, dass du eine kleine Versicherung für den Tag hast, an dem du sie brauchst. Also habe ich vor etlichen Jahren etwas in einen Treuhandfonds für dich gegeben. Etwas, worauf die Gläubiger nicht ihre gierigen Finger legen können – das Gemälde meiner Mutter.«

      Lucas erinnerte sich an das erste Mal, als er all das vor all den Jahren gesehen hatte, als Mr. Teach ihn durch die Wohnung geführt und er gedacht hatte, er wäre in einem Palast. Und all die Jahre hatte das Gemälde auf ihn heruntergeblickt, während er seine Hausaufgaben an dem großen Schreibtisch im Wohnzimmer erledigt hatte. Jeder Pinselstrich, jeder Farbton, jedes Detail und jeder Riss in der Farbe war so sehr ein Teil von ihm, wie ein physisches Objekt es nur sein konnte. Das Porträt zeigte Francesca Johnson, Mrs. Pages Mutter, gemalt von John Singer Sargent, als sie zweiundzwanzig Jahre alt war.

      »Nun sieh nicht so verwirrt drein.« Sie lächelte ihn an. »Mr. Teach hat es bereits verpackt. Es steht im Büro meines Anwalts, so dass die Gerichtsvollzieher es auch nicht durch irgendwelche Hintertürchen in die Hände bekommen können. Es ist mittlerweile sehr wertvoll, aber sein Wert wird immer weiter steigen. Verstaue es irgendwo an einem sicheren Ort und lass es dort. Eines Tages hast du vielleicht eine Frau und eine Familie. Es wird dir ein Haus finanzieren. Oder die Ausbildung deiner Kinder. Behalte es, solange du kannst. Ich habe gehofft, ich könnte dir mehr hinterlassen, doch ich habe leider nicht die besten Entscheidungen getroffen, was mein Geld angeht.« Sie lächelte schwach. »Und das ist noch etwas – vertraue weder Börsenmaklern noch Bankiers. Sie sind noch schlimmer als diese religiösen Trottel. Sie haben einfach nicht genug Phantasie, um irgendetwas anderes zu erfinden als Schwindel. Es ist ein Rezept für Desaster. Sie können nicht anders, denn dafür wurden sie gezüchtet, aber das ist keine Entschuldigung.«

      »Ich brauche das Gemälde nicht. Ich will nicht …«

      »Lucas«, sagte sie etwas strenger. »Natürlich brauchst du das Gemälde nicht. Aber du wirst in der Lage sein, dich erheblich leichter auf deine Ausbildung und deine Karriere zu konzentrieren, wenn du dir keine Gedanken um das Fahrgeld für die U-Bahn machen musst.«

      Jetzt musste er lächeln. Jedes Jahr am Neujahrstag fuhren sie mit der U-Bahn in die Innenstadt zu dem Ort, wo die erste, schon vor langer Zeit abgerissene Fabrik ihres Vaters gestanden hatte. Lucas liebte es, ihr zuzusehen, wie sie das Kleingeld in den Münzautomaten zählte. Mr. Teach, ihr privater Schutzengel, ließ sie gewähren und hielt sich zurück. »Okay«, sagte er.

      »Ich bin froh, dass du gerne lernst, mein Junge. Als ich jünger war, vor etwa tausend Jahren, wollten die Menschen eine Ausbildung, damit sie ihre finanzielle Lage verbessern konnten. Jetzt, mit dem Aufstieg der Kaufmannsklasse, ist für das Kaufen und Verkaufen von Dingen keine Bildung mehr nötig. Menschen häufen Wohlstand an, ohne zu begreifen, dass es ihnen mehr von Nutzen wäre, Wissen anzuhäufen als Wohlstand – die Peggy Guggenheims dieser Welt sterben aus. Diese dummen Menschen, die ich im Fernsehen sehe, sind die Zukunft, und sie werden dich bei jedem Schritt deines Weges bekämpfen. Sie werden versuchen, dich zu einem von ihnen zu machen.«

      »Mach dir darüber keine Sorgen.«

      »Gut.« Sie winkte erneut mit der Hand, diesmal zum Zeichen, dass die Besprechung vorbei war. »Jetzt erzähl mir etwas von der Schule.«

      Sie verbrachten den Rest der Zeit damit, über sein Studium und seine Freunde zu reden und wie sehr er Boston und das Mädchen mochte, mit dem er ausging, und über sein bevorstehendes Studium in England, und dann redeten sie noch über Myriaden von Themen, die keine direkte Bedeutung hatten. Sie tranken Limonade und Malzbier, der Arzt kam herein, um Blutverdünnungsmittel zu spritzen, und nach ein paar Stunden fühlten sie sich fast so wie damals an jenem ersten Tag vor all den Jahren.

      Er konnte ihr noch ein letztes Mal sagen, dass er sie liebte. Als die Sonne den morgendlichen Himmel rot färbte, starb Mrs. Page.

      Der Zug fuhr über eine Unebenheit, und Lucas wurde in das blaugrüne Kunstleder zurückkatapultiert, in den Geruch von zu vielen Passagieren und nicht genug frischer Luft.

      Er blickte hoch, blinzelte einmal und fühlte, wie sein Augenlid an seinem künstlichen Auge klemmte. Er nahm sein Taschentuch heraus und benutzte seine richtigen Finger, um hinter die dunkle Linse zu greifen und die Prothese zu justieren.

      Dann faltete er sein Taschentuch wieder zusammen, bevor er sich zu dem geschniegelten Typen umdrehte, der sich in der Fensterscheibe spiegelte.

      Er hatte das Gemälde jahrelang nicht ausgepackt. Nicht während seiner ersten Ehe, während seiner Zeit im Krankenhaus, während harter finanzieller Zeiten und großer Wertsteigerungen am Kunstmarkt. Bis zu jenem Tag, an dem Erin und ihm klar wurde, dass sie einen Ort brauchten, um ihre Familie großzuziehen. Als er es verkaufte, kümmerte sich Mrs. Page irgendwie noch einmal um ihn. Aber selbst sie wäre überrascht gewesen, wie viel das Porträt ihrer Mutter mittlerweile wert war. Nachdem er das Stadthaus gekauft hatte, war noch eine ganze Menge Bargeld übrig, genug für den Rest seines Lebens. Er gab einen ansehnlichen Teil davon Mr. Teach, der mittlerweile fast achtzig Jahre alt war und in Florida lebte. Er verbrachte seine Tage mit Golfspielen und mit Flirten in der Happy Hour auf Casey Key. Lucas war sehr froh, dass er Mr. Teach etwas von der Liebenswürdigkeit zurückgeben konnte, die der Mann ihm gegenüber in all den Jahren gezeigt hatte.

      Nach dem Hauskauf und der Schenkung an Mr. Teach folgte Lucas dem Rat von Mrs. Page, er hütete sich, sein Geld in den Markt zu investieren, und hielt es von den Parasiten fern, die Wall Street kontrollierten. Was sie betraf, hatte sie ebenfalls recht gehabt.

      Als er so dasaß und sein Spiegelbild im Fenster anstarrte, fielen ihm ihre Worte wieder ein. Sie können nicht anders, denn dafür wurden sie gezüchtet.

      Sie.

      Können.

      Nicht.

      Anders.

      Die Stimme des Zugschaffners wirkte wie eine Filmmusik zu dem Spiegelbild, das ihn anstarrte. »Nächster Halt Babylon, Long Island.«

      Denn.

      Dafür.

      Wurden.

      Sie.

      Gezüchtet.

      Alles rückte sich zurecht.

      Alles.

      Myrna Mercer.

      Margolis und seine verschwundenen magischen Patronen.

      Detective Atchisons Haus in Jersey.

      Hartke und die verschlossenen Akten.

      Oscar.

      Bible Hill und Sheriff Doyle mit seinen verzierten Jesus-Holstern.

      Hartke, Kavanagh und der Imam.

      Und Kirby Clibbon und das unbrauchbare Gewehr in seinem Schrank.

      Lucas stand auf, als der Zug in den Bahnhof einfuhr. Seine Prothese funktionierte sehr gut, aber sein gutes Bein war eingeschlafen, und er hatte Schwierigkeiten, sein inneres Gyroscope zu resetten. Er stand im Gang und hielt sich an den Sitzen fest, damit er nicht umkippte, als der Bremsvorgang des Zugs seinen Schwerpunkt nach vorne zog.

      Eine Frau hinter ihm sprach ihn an. »Darf ich bitte vorbei?«

      Lucas drehte ihr die rechte Seite seines Gesichts zu. Er konnte sie nicht direkt sehen, sah aber in dem Fenster ein Spiegelbild von ihr mit seinem guten Auge. Er wusste, dass sie auf seine nicht ausgerichtete Augenprothese blickte, die auf diese Entfernung selbst hinter der Sonnenbrille zu sehen war. »Bitte warten Sie eine Sekunde«, sagte er höflich, aber nachdrücklich.

      Sie fuhr herum und eilte zum hinteren Ausgang, während sie irgendetwas vor sich hinmurmelte. Er verstand nur das Wort Schwanzlutscher.

      Lucas wartete darauf, dass der Schmerz in seinem Bein nachließ. Als der Zug schließlich in Babylon anhielt, waren die Nadelstiche allmählich zu einem dumpfen elektrischen Strom herabgesunken.

      Er humpelte die Stufen herunter und blieb unter der Markise stehen. Er wollte nicht die Indianer alarmieren, bis er sicher war, also blieb er dort stehen, während es unablässig schneite, blickte in die Ferne und suchte nach Löchern in der Handlung.

      Er konnte kein einziges finden.

      Der Zug fuhr langsam an, und Lucas betrachtete die Gesichter der Menschen in den beleuchteten Fenstern, während er immer schneller wurde. Ihm war gar nicht klar, dass er sein Handy in der Hand hatte, bis der letzte Zweifel zusammen mit dem Zug den Bahnhof verlassen hatte.

      Er wählte Whitakers Nummer, und als sie antwortete, klang sie anders – vielleicht sogar ein wenig entspannt. »Doktor Page! He, Mann!«

      »Ich bin in Babylon, und Sie müssen jemanden herschicken, der mich abholt.« Er blickte auf den Schnee, der vom Himmel sank. Ein Helikopter würde da nicht durchkommen.

      »Warum?« Sie machte sich nicht die Mühe, die Sorge in der Stimme zu unterdrücken.

      Lucas sah zu, wie der Zug seinen Weg nach Montauk fortsetzte, wo seine Familie auf ihn wartete. »Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte er, als der letzte Waggon vom Schnee verschluckt wurde. »Kirby Clibbon ist nicht unser Heckenschütze.«
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      THE TIME WARNER CENTER, NEW YORK CITY

      Dashon Jenkins hatte schon die Böden der Geschäfte am Time Warner Center am Columbus Circle gesäubert, seit es geöffnet hatte. In dieser langen Zeit hatte er Hunderttausende Menschen gesehen, vielleicht sogar Millionen, die an ihm vorbeigingen. Nur sehr wenige von ihnen achteten auf die Böden, aber das störte ihn nicht. Er tat es nicht für sie. Er säuberte sie für sich selbst. Seine Arbeit machte ihn stolz – was wäre auch sonst ihr Sinn gewesen? Es war eine der wenigen Dinge, die sein Vater ihn gelehrt hatte, bevor er nach Baltimore verschwunden war. Diese Hingabe kam ihm auch außerhalb des Jobs gut zunutze. Er hatte sein Diplom auf dem zweiten Bildungsweg vor fünf Jahren gemacht und war auf halbem Weg zum Collegeabschluss. Ihm gehörte eine Wohnung über drei Etagen auf Staten Island, die fast bezahlt war. Das war mehr, als die meisten Leute da draußen von sich sagen konnten. Nein, er gab keinen Pfifferling darauf, dass diese Motherfucker ihn nie zur Kenntnis nahmen.

      Das Gebäude zog ganze Busladungen von Touristen an. Angefangen bei gut gekleideten Italienern bis hin zu den aufgeblasenen Leuten aus Florida. Es gab chinesische Touristen, die ihren Fremdenführern und ihren Schildern folgten, und die dicken Schulkinder in Yogahosen, die kein einziges Foto machen konnten, ohne dass ihr eigenes fettes Gesicht darauf war. In dieser ganzen Zeit war er zu einem Experten geworden, in Menschen zu lesen. Angefangen von den glatten Anwalts-Arschlöchern, die durch die Lobby stürmten, bis hin zu den berühmten Nachrichtenleuten von ganz oben von CNN, konnte er genau sagen, wer ihm grüßend zunicken würde und wer vorbeiging, als wäre er nicht da. Und von dem Moment an, an dem er ihn sah, wusste Dashon, dass dieser Kerl mit dem roten Gesicht und den Leibwächtern, der am frühen Morgen hindurchgepflügt war, ihn nicht einmal eines Blickes würdigen würde.

      Aber erst als er das gerötete Gesicht auf den Fernsehbildschirmen rund um das Gebäude sah, verstand er auch warum. Der Kerl war bei CNN und faselte davon, dass alle in den Vereinigten Staaten eine Bazooka mit sich herumschleppen sollten.

      Während Dashon die Bohnermaschine herumschob, las er ein paar der Kommentare, die über das Laufband am unteren Bildschirmrand flimmerten. Der Kerl stritt sich gerade mit einem der Gastgeber. Er glaubte, dass gesetzestreue Bürger alle Waffen besitzen dürften, die sie haben wollten. Offenbar hatte er irgendwo Statistiken ausgegraben, die bewiesen, dass das Land erheblich sicherer wäre, wenn jeder Mann, jede Frau und jedes Kind eine Waffe mit sich herumschleppte. Ohne dass er auch nur das Geringste über diesen Mann wusste, der laut der Untertitel ein gewisser Dwayne Laroche war, erkannte er, dass der Mann nicht hundertprozentig aufrichtig war. Dashon wusste, was er wirklich meinte, nämlich dass alle weißen Menschen Waffen besitzen können sollten. Diese weißen Arschlöcher, die ihre Waffen so liebten, hegten für gewöhnlich ziemlich ähnliche Gefühle für den schwarzen Mann. Nicht, dass Dashon ein Rassist gewesen wäre, es war nur seiner Erfahrung nach so, dass jeder Honky, der an Waffen glaubte, ebenfalls zu der Überzeugung neigte, dass man schwarzen Menschen ihren Besitz nicht erlauben sollte. Jedenfalls die, die an Recht und Ordnung glaubten, und vor allem die Cops. Wenn man Philando Castile googelte, dann erfuhr man, wie das weiße Establishment über Brüder dachte, die Waffen trugen – selbst wenn es legal war.

      Ein Blick auf das Gesicht des Mannes sagte ihm, dass der weder ein Aktivist noch ein wahrer Gläubiger war. Nein, dieser Kerl war einfach nur ein Verkäufer, der versuchte, Kohle zu machen. Sie hatten es in dem Marketingkurs, den er letztes Semester belegt hatte, Branding genannt. Aber dieser Kerl verkaufte kein Produkt, er verkaufte eine Idee. Und Dashon wusste, dass das sehr gefährlich sein konnte. Dafür brauchte man sich nur die Hinterwäldler im Süden anzusehen, die herausschrien, dass sie an den Herrn glaubten, bevor sie eine Schlinge über einen Zweig warfen. Oder einen dieser Moslembrüder, die einfach nicht glücklich waren, bis sie einen ganzen Wohnblock auf ihrem Weg ins gelobte Land mit sich nehmen konnten. Was Dashon anging, sollte das Verkaufen von Ideen verboten werden.

      Als er die Untertitel auf dem großen Bildschirm neben dem Hugo-Boss-Geschäft las, musste er Mr. Laroche zumindest zugestehen, dass er knallhart blieb. Er ließ sich von dem Moderator nicht umstimmen. Und schon gar nicht von so etwas Lächerlichen wie Logik. Nein, die Schrift auf dem Laufband zeigte die Gedankenwelt eines Mannes, der an seine Ideen festgeschmiedet war.

      … und wenn wir alle bewaffnet wären, wären wir viel sicherer. Ich habe immer mindestens eine Waffe bei mir, und zwar immer, und ich garantiere, dass ich niemals ein Opfer von Waffengewalt werden werde. Denn wie die Fakten ganz klar demonstrieren, ist das Einzige, was einen bösen Menschen mit einer Waffe aufhält, ein guter Mensch mit einer Waffe. Außerdem sorgen meine Ausbildung und mein Glauben an die Nutzung von Feuerwaffen für persönlichen Schutz für eine sicherere Umwelt für all jene um mich herum. Ich werde dadurch in gewisser Weise ein Schutzengel für all jene, die mich …

      Als Dashon das nächste Mal hinsah, war Mr. Laroche vom Bildschirm verschwunden, und die Blondine mit den großen Augen und dem kleinen Hirn hatte sich dem nächsten Gast zugewendet.

      Er bohnerte eine Menge Quadratmeter und hatte Mr. Großer Drache fast vergessen, als der erneut durch die Lobby stürmte. Diesmal war er wütender als zuvor, was eine Art verdammtes Wunder war.

      Laroche stürmte vorbei und kreuzte dabei Dashons Weg. Seine Leibwächter räumten ihm den Weg frei, als wäre er der Quarterback der Giants. Keiner von ihnen würdigte Dashon auch nur eines Blickes, nicht einmal, als er abrupt stehen bleiben musste und den Kaffee verschüttete, den er in der Hand hielt.

      Diese verfluchten weißen Arschlöcher.

      Aber er hatte das schon oft genug erlebt und wusste, dass es niemandem helfen würde, wenn er sich aufregte. Also wischte er einfach den verschütteten Kaffee mit ein paar Papiertüchern vom Boden auf und ging wieder an die Arbeit.

      Er schwang die mächtige Koblenzer-Bohnermaschine um eine Mülltonne am Eingang herum, als eine der Frontscheiben zerbarst und etwas an seinem Kopf vorbeizischte. Es grub sich in einen Geldautomaten und erzeugte einen Funkenregen.

      Dashon zuckte heftig zusammen und blickte hoch. Was verflucht …?

      Draußen auf dem Bürgersteig taumelte Mr. Großer Drache zurück.

      Dann rollte das Geräusch des Schusses durch die Lobby. Und die Schreie begannen. Die Klansleute rannten herum, als wäre es der Schwarze Freitag und der Preis für weiße Baumwolllaken wäre um neunzig Prozent gefallen. Die Leute trampelten sich förmlich nieder, als sie zu den Türen rannten, und eine Menschenmenge ergoss sich auf seinen gebohnerten Boden, während sie hastig Deckung suchte.

      Laroches Männer bahnten sich rücksichtslos einen Weg durch die Masse. Sie hatten ihren Schutzbefohlenen gepackt und schleppten ihn förmlich ins Innere. Mit einer Hand hielten sie seinen Körper, während sie mit der anderen mit Pistolen in der Luft herumfuchtelten. Dashon versuchte, ihnen aus dem Weg zu gehen, aber sie stürmen geradewegs auf ihn zu und hinterließen eine dunkelrote Spur auf seinem frisch gesäuberten Boden.

      Er hob die Hände.

      Dann ließen sie ihren Boss auf den Boden fallen, und Dashon sah, dass der Kopf des Mannes praktisch nicht mehr vorhanden war. Kein Gesicht, keine Stirn und kein Kinn. Und keine Ideen mehr, die man hätte verkaufen können.

      Dashon sagte das Einzige, was ihm angesichts eines Haufens weißer Männer mit Knarren einfiel. »Ich war es nicht.«

      »Ruf einen Krankenwagen!«, befahl einer.

      »Einen Erste-Hilfe-Kasten, sofort!«, schrie ein anderer.

      Dashon senkte die Hände. Hatte dieser Kerl gerade einen Krankenwagen verlangt? Ein Krankenwagen würde diesen Motherfucker auch nicht mehr retten. Niemand konnte ohne einen magischen Rückspulknopf aus der Matschbirne dieses Weißen wieder so etwas wie einen Kopf machen.
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      COLUMBUS CIRCLE

      Lucas stand mitten auf dem Columbus Circle und wartete darauf, dass Whitaker drinnen fertig wurde. Der Schuss, der Dwayne Laroche getötet hatte, den ehemaligen Präsidenten der NRA und nun aktuellstes Opfer in der Waffengewalt-Statistik, war nicht von einem Dach eines nahegelegenen Gebäudes gekommen, sondern er war unter einem geparkten Wagen abgegeben worden, einem Pick-up, genau gesagt. Aus nur wenig mehr als vierhundert Metern Entfernung. Die erste Regel der Evolutionsmechanik lautete Anpassungsfähigkeit, etwas, was ihr Heckenschütze im Überfluss besaß.

      Es standen immer noch zwei Krankenwagen vor dem Gebäude, aber Laroche war bereits ins Leichenschauhaus gekarrt worden. Nachdem die Spurensicherung ihre Bauernfängerei aufgeführt hatte, wurden die Tupperware-Kanopen des Rechtsmediziners ebenfalls abtransportiert. Aber das alles war eine Formalität. Niemand zweifelte daran, was Mr. Laroche umgebracht hatte: seine eigenen Prinzipien.

      Die Jungs vom Bureau fanden die Stelle, von wo der Schuss abgefeuert worden war, lange bevor Lucas im Fond des Streifenwagens des Sheriffs von Babylon vorfuhr. Die zweistündige Fahrt von Long Island war eine recht trübselige Angelegenheit gewesen, weil es dem Officer, einem gewissen Deputy McKinnley, gar nicht gefiel, zum Status eines Uber-Chauffeurs degradiert worden zu sein.

      Der Pick-up, unter dem sich der Schütze versteckt hatte, war auf einen Mann namens Leo Grabinsky zugelassen. Dem gehörte ein Souvenirladen auf dem Broadway, in dem er so ziemlich alles verkaufte, angefangen von Wackelköpfen von Joe Ramone bis hin zu Fanartikeln der New York Yankees. Das Bureau hatte seinen Pick-up beschlagnahmt, um das Fahrgestell auf Spuren hin zu untersuchen, aber Lucas wusste, dass sie nichts finden würden.

      Der Pick-up war etwas weiter oben am Broadway geparkt gewesen, auf der Ostseite. Ein perfekter Punkt, um den Eingang vom Time Warner Center im Auge zu behalten. Sie hatten sämtliche Videoaufnahmen einkassiert. Lucas hatte sie mehrmals angesehen.

      Zwei von Laroches Leibwächtern waren aus der nach Süden gelegenen Tür getreten. Ein dritter hatte die Tür aufgehalten. Laroche war herausgekommen, gefolgt von drei weiteren Leibwächtern. Dann hatte er einen Schritt auf die hintere Tür der Limousine zu gemacht, und das war die letzte willentliche Bewegung, die sein Körper jemals ausführen sollte.

      Den Argumenten eines Mannes, der den Gebrauch von Feuerwaffen für den persönlichen Schutz unterstützte, verliehen die achtzehn Waffen, die man bei ihm und seinen Leuten fand, nur wenig Glaubwürdigkeit. Jemand hatte seinen Tod gewollt, und jetzt war er tot. Und dabei hatte es einen ganzen Haufen von sogenannten guten Jungs mit Knarren am Tatort gegeben.

      Lucas beobachtete, wie sich Whitaker auf der anderen Seite des Broadways zwischen den Krankenwagen hindurchschlängelte. Als sie näher kam, hielt sie ihr Telefon hoch. »Ich liebe Patton Oswalt. Hören Sie sich seinen Tweet an. Das ist Ironie: Von einem Verrückten mit einem Gewehr erschossen zu werden, Minuten, nachdem man im Fernsehen das Recht von Verrückten verteidigt hat, Gewehre zu besitzen.«

      Der Columbus Circle war für den Verkehr gesperrt, und das NYPD hatte den ganzen Bereich abgesperrt. Es schienen Hunderte von Einsatzfahrzeugen da zu sein, angefangen von Streifenwagen bis hin zu dem unterseeboot-großen Kommandofahrzeug des Bureaus.

      Lucas starrte weiter auf das Gebäude auf der anderen Seite des Broadways. Menschen machen Fehler; das ist in unserer Evolution einprogrammiert als eine Möglichkeit zu lernen. Und Leute mit Waffen machen Fehler mit Waffen. Es gab nicht viele Argumente dafür, alle Bürger zu bewaffnen, aber die Menschen, die mit dem Tod handelten, gaben sich alle Mühe, dass die Amerikaner an diesen Satz glaubten, ganz gleich, was die Zahlen belegten. Immerhin ging es hier nicht um die Sicherheit aller; es ging darum, Geld zu machen. Sie kauften keinen Schutz, sondern man verkaufte ihnen Angst.

      In der von Scheinwerfern wie ein Fernsehstudio erhellten Lobby holten sie gerade die Patrone aus dem Geldautomaten. Funken regneten auf die Marmorfliesen.

      Whitaker drehte sich um und betrachtete die Szene in der Lobby. Die unverkennbare Gestalt von Kehoe war zu sehen, links auf der Bühne, während er seine Leute überwachte. Da Graves tot war, agierte Kehoe als Interims-Oberboss, bis er einen neuen befehlshabenden Special Agent, SAC, ernannte, was er spätestens morgen tun würde.

      »Warum sollte ein Waffennarr den Präsidenten der NRA umbringen?«, fragte Whitaker.

      Darüber musste Lucas nicht lange nachdenken. »Sie ist keine Waffennärrin. Sie hat auf dieselbe Weise ein Argument vorgetragen wie bei dem Mord an diesem Imam – sie hat jegliche Verbindung damit abgelehnt. Ich glaube, sie weiß, dass der Schwachsinn, den diese Idioten den Leuten einreden, ihre Familie umgebracht hat.«

      »Was machen wir jetzt?«

      »Wir reden mit Kirby Clibbon und finden heraus, ob er uns weiterhilft.«

      »Glauben Sie, dass er irgendetwas sagen wird?«

      Wieder musste Lucas nicht über die Antwort nachdenken. »Nein.«

      »Warum machen wir uns dann diese Mühe?«

      »Damit ich mir, wenn das alles vorbei ist, sagen kann, dass ich alles versucht habe, was ich konnte.«
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      26 FEDERAL PLAZA

      Lucas hatte im Laufe der Jahre Männer wie Kirby häufig getroffen, und er hatte sich immer gefragt, wie sie alles unter Kontrolle hielten. Sie hatten sich mit ihrem Verhalten nie viel Freunde gemacht, aber dafür wurden sie auch nur sehr selten in Ecken gedrängt, in die sie nicht gehen wollten.

      Kirby gelang es ausgezeichnet zu verbergen, was hinter seiner Stirn vorging. »Ich rede mit niemandem ohne meinen Anwalt«, wiederholte er. »Dieses Gespräch ist also vorbei.«

      Lucas beugte sich vor und verschränkte seine echten Finger mit seinen grün eloxierten. »Ich brauche Ihre Hilfe.«

      »Was Sie nicht sagen.«

      »Wollen Sie, dass sie stirbt? Denn genau so wird es enden – sie landet in einem Kasten.« Lucas hoffte, dass der Junge Vernunft annahm. »Sie wird einen Fehler machen.«

      Kirby sah ein paar Sekunden in Lucas gesundes Auge. Vielleicht lag es daran, dass er die Logik in Lucas’ Bitte erkannte, oder vielleicht interessierte es ihn auch nicht mehr, jedenfalls fiel er aus der Rolle. »Ich habe sie einmal in den Bergen gejagt, um herauszufinden, wie gut sie war«, sagte er. »Vier Tage lang im März. Zweiundvierzig Grad unter null, kein Sonnenschein, kein Mond. Und das neunundsechzig Stunden am Stück. Sie hat weder gegessen noch geschlafen noch etwas getrunken.« Er sah nicht so aus, als wollte er ein Statement loswerden oder auch nur als Sieger aus einer Diskussion hervorgehen. Er wirkte fast ehrfürchtig. »Vier … Scheiß … Tage. Mann, ich kenne SEALS, die eine solche Anstrengung nicht durchhalten würden. Und sie mit Ihrem verkrüppelten Arsch werden sie ganz bestimmt nicht finden.« Er lächelte ohne einen Funken Humor. »Sie macht das schon ihr ganzes Leben lang – sie wurde dafür geboren. Ein bisschen Hass kann einen ganz schön weit bringen.«

      Lucas dachte an die Nacht, in der sie Atchison vor seiner Haustür ausgeschaltet hatte – das war so ziemlich alles, was er an Kameradschaft für sie empfinden konnte. »Sie hat mich gerettet.«

      Kirby lächelte Lucas mitleidig an, als wäre ihm jetzt erst klar geworden, dass er es mit einem kleinen Kind zu tun hatte. »Sie sind der verkrüppelte Professor mit all den herrenlosen Kindern? Na klar, sie hat Sie gerettet – um Sie sich für zuletzt aufzusparen. Damit Sie zusehen können, wie alle, die Sie lieben, sterben, genauso wie sie es musste.« Kirby senkte den Kopf und legte die Stirn auf den Tisch. »Und jetzt besorgen Sie mir einen verdammten Anwalt, oder verpissen Sie sich. Ich habe es satt, mit Toten zu reden.«
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      Grant Mercer nahm das Telefon nach dem ersten Klingeln ab. »Ja?«

      »Mr. Mercer, hier spricht Dr. Page vom FBI. Ich war mit Agent Whitaker …«

      »Ich bin nicht senil.«

      »Nein, natürlich nicht. Hören Sie, ich muss wissen, wo sie ist.«

      »Sie?«, wiederholte der Mann am anderen Ende des Landes. »Ich habe keine Ahnung, von wem Sie reden.«

      Lucas schloss die Augen und unterdrückte seine Frustration. »Ich brauche Ihre Hilfe, Mr. Mercer.«

      »Sie brauchen meine Hilfe? Das FBI ist hier, Doktor Page. Sie nehmen mein Haus auseinander und haben mir meine Hunde weggenommen.«

      »Wir versuchen nur zu verhindern, dass noch jemand getötet wird.«

      Grant lachte. Es war ein langsames, rasselndes Geräusch, das auch von einer mechanischen Pumpe hätte stammen können. »Na dann viel Glück«, sagte er und legte auf.
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      Lucas tigerte rastlos durch das Büro in 26 Federal Plaza, während er immer wieder die Ereignisse der letzten Tage durchging. Der Konferenztisch war von Tausenden Papieren übersät, angefangen bei Polizeiberichten über alte Kopien von Kreditkarten bis hin zu Tatort-Fotos.

      Angesichts der digitalisierten Information in Lucas’ Kopf und der gewaltigen Menge von Ausdrucken war es ein riesiger Haufen von Nullen und Einsen, durch den er sich arbeiten musste.

      Er machte das schon seit Stunden, während Whitaker ihrerseits in ihrem Kopf die Punkte miteinander verband. Lucas umkreiste den Tisch gegen den Uhrzeigersinn. Das war einfacher für sein schlechtes Bein, und er war müde und abgelenkt und hatte keine Lust, durch ein Fenster zu fallen. Ab und zu hatte einer von ihnen einen erhellenden Gedanken, und sie wühlten in den Papieren herum. Bis jetzt hatten sich all ihre guten Ideen allerdings als Nullnummern entpuppt.

      Was sie jedoch geschafft hatten, war, Kirby Clibbon und den Mercers mächtig auf die Zehen zu treten.

      Die gesuchte Person sollte eigentlich in D. C. sein, aber sie konnten sie unter keiner Adresse dort finden. Das Bureau in D. C. verfolgte emsig jede Spur, doch ihre Berichte bestanden nur aus einem großen Haufen dicker fetter Nullen.

      Sie hatte ihre Familie zweimal im Monat aus D. C. angerufen, und sie hatten versucht, die Handynummer zurückzuverfolgen. Aber es war ein Prepaid-Handy, das nirgendwo im Netzwerk auftauchte. Es war nur dazu benutzt worden, um diese eine Nummer anzurufen. Sie hatten das Handy bis zu einem AT&T-Geschäft zurückverfolgen können, wo es drei Jahre zuvor gekauft worden war. Es war bar bezahlt worden, was nach diesem Zeitraum hieß, dass das Handy eine tote Spur war.

      Es bedeutete auch, dass sie zweimal im Monat nach D. C. fuhr, um die Anrufe zu tätigen. Das Bureau hatte sämtliche Anrufprotokolle überprüft, und jeder einzelne Anruf, den sie nach Hause getätigt hatte, war bis auf innerhalb von sechs Blocks um die Union Station zurückverfolgt worden. Jedenfalls bis zum Oktober. Danach kamen die Anrufe von unterschiedlichen Orten aus der Hauptstadt. Sie versuchten alle Aufzeichnungen der Überwachungskameras auf den Bahnhöfen von New York und D. C. zu überprüfen, aber die Unterlagen reichten nur sechzig Tage zurück. Das bedeutete, sie besaßen kein Videomaterial von den Zeitpunkten mehr, zu denen sie dort gewesen war.

      Wie bei allem anderen, was sie getan hatte, gab es keinerlei Fehler in ihrem Vorgehen, und Lucas fragte sich, ob Kirby vielleicht einfach recht hatte. Sie würde das machen, bis sie an Altersschwäche einging.

      Wo war sie?

      Die auf der Hand liegende Antwort lautete, in New York, was eine ganze Halle voller Leichen nachdrücklich bekundete.

      »Sind Sie hungrig?«, erkundigte sich Whitaker.

      Lucas blickte weder vom Tisch hoch, noch antwortete er ihr.

      »Wissen Sie, wir Menschen brauchen Nahrung. Haben Ihre Alien-Lehrer Ihnen das nicht gesagt, bevor sie Sie hierhergeschickt haben?«

      Lucas betrachtete die Fotos. Viel gaben sie nicht her. Und was sie ihnen sagten, war bereits veraltet. Sie besaßen genau drei Fotos von ihr. Ein alter Schnappschuss als Sechsjährige und die zwei Fotos vom Kaminsims bei den Mercers. Die hatte die Niederlassung des Bureaus in Wyoming vor zwei Stunden dort einkassiert und ihnen gemailt. Sie konnten kein einziges offizielles Dokument finden, das auf ihren Namen ausgestellt war. Man hatte ihr weder einen Ausweis noch einen Führerschein ausgestellt. Es gab keine Schulfotos, und sie unterhielt keine Social Media Accounts. Also war alles, was sie über sie hatten, ein sehr vager, nichtssagender Eindruck.

      Einer der Bureau-Zeichner, der auf verschwundene Kinder spezialisiert war, hatte ihr Gesicht upgedatet, um ihnen eine allgemeine Idee zu geben, wie sie jetzt aussehen könnte. Auch die Medien taten, was sie konnten, und dieses Bild war bereits in das nationale Bewusstsein eingebrannt. Aber selbst wenn es genau so aussehen würde – und der Zeichner hatte sie gewarnt, dass das nicht der Fall wäre –, genügte es, dass sie ihre Frisur änderte oder eine Brille aufsetzte, und sie würde aussehen wie eine Million Frauen im Land.

      Sie war da draußen und versteckte sich direkt vor ihrer Nase.

      »Also?«, hakte Whitaker nach.

      Lucas sah sie an. »Was?«

      »Essen?«

      »Was ist damit?«

      »Wollen Sie etwas? Im Umkreis von einem Block gibt es zehn Diners. Ich kann uns alles bestellen, was Sie wollen, obwohl ich persönlich auf Thunfisch-Sandwiches stehe. Möchten Sie eine Speisekarte haben?«

      »Nein, danke. Ich bin … Speisekarte?« Ein Alarm in seinem Kopf schlug an.

      »Ja, Speisekarte – das sind Listen von Speisen sowie die entsprechenden Preise. Man bekommt so etwas in Restau …« Whitaker verstummte, als sie sah, dass Lucas ihr bereits nicht mehr zuhörte.

      Er ging den Berg von Papieren durch, bis er den Stapel fand, den er suchte: die Fotos aus Atchisons Haus in Jersey. Er blätterte sie mit seinem grünen Finger durch und zerknitterte sie dabei, bis er das Foto von dem Inhalt des Schreibtisches im Keller fand. Er befestigte es an der Magnettafel, über den Kommentaren, die er in der Nacht mit einem Filzstift darauf gekritzelt hatte.

      Dann ging er zu den alten Tatort-Fotos von Margolis’ Apartment und suchte das vom Kühlschrank. Er klemmte es neben das Foto von dem Schreibtisch.

      Dann machte er dasselbe mit den Fotos aus Oscars Werkstatt. Diesmal konzentrierte er sich auf den Stapel von Papieren von seinem Schreibtisch neben dem Telefon. Er klemmte es neben die beiden anderen ebenfalls mit einem Magneten an das Whiteboard und trat dann einen Schritt zurück.

      Whitaker trat vor und betrachtete die drei Fotos. »Jesus!«, sagte sie.

      Lucas nahm seinen Mantel und schob seine Prothese durch den gefütterten Ärmel. Obwohl die Fotos an drei verschiedenen Tatorten aufgenommen worden waren, fand sich auf allen eine Übereinstimmung – eine Speisekarte vom Amphora Diner.
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      Whitaker gab Nick Papadopoulos, dem Besitzer des Amphora Diner, eine kurze Beschreibung der Person, nach der sie suchten, einschließlich der wenigen Fakten, die sie hatten. Es dauerte etwa dreißig Sekunden, bevor er antwortete.

      »Sie suchen nach Connie.«
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      Das SWAT-Team bezog Position im Flur, vier auf der einen Seite, fünf auf der anderen.

      Es war eine Standardrazzia mit grünem Licht, alles zu töten, was nicht die Hände hob, selbst wenn es nicht dazu aufgefordert worden war.

      Der gesamte Wohnblock war evakuiert worden, um zu verhindern, dass irgendein Querschläger jemanden aus der Zivilbevölkerung in die Kategorie toter unschuldiger Zuschauer beförderte.

      Der erste Mann holte mit dem eisernen Rammbock aus. Er bekam das Go und hämmerte ihn gegen die Tür. Sie brach durch die Wucht des Hiebes, der den Boden erzittern ließ, aus den Angeln, und Holzsplitter flogen durch die Luft.

      Die SWAT-Männer stürmten in die Wohnung und hatten sie in weniger als fünf Sekunden durchkämmt. Ihre Rufe Gesichert! Gesichert! Gesichert! wurden untermalt von dem Knall von Türen, die gegen die verputzten Wände krachten.

      Der Teamleader trat wieder in den Flur und meldete sich bei Whitaker. »Sie ist leer.«

      Lucas folgte ihr die Treppe hinauf, und sie drängten sich durch die Gasse aus schwarzgekleideten Einsatzkräften. Whitaker kam einer Bemerkung des Teamleaders zuvor. »Keine Sorge, wir fassen nichts an«, sagte sie. Leute wie die, die sie suchten, hatten eine Vorliebe für Sprengfallen.

      Sie gingen kurz durch die Wohnung und verschafften sich einen ersten Überblick. Die Wohnung war ordentlich und langweilig und wies kaum irgendwelche persönlichen Dinge auf. Sie teilten sich auf.

      Lucas sah sich im Schlafzimmer um; es war nicht schwer zu erkennen, dass Ruby Quaid, die ihrem Boss und ihren Kollegen unter dem Namen Connie Ridzik bekannt gewesen und unter dem Namen Doreen Mercer großgezogen worden war, nicht an überflüssigen Ballast glaubte. Das einzige Möbelstück war ein Einzelbett. Abgesehen von diesem Luxus war das Zimmer vollkommen kahl. In dem offenen Schrank hingen zwei Drahtbügel. Auf dem einen hing eine Kellnerinnenuniform vom Diner, der andere war leer. Im Wohnzimmer standen ein zusammenfaltbarer Campinghocker und ein zerschrammter Spieltisch. Es gab weder Bücher noch Magazine oder irgendwelche persönlichen Gegenstände, als hätte hier überhaupt niemand gelebt.

      »Page!«, rief Whitaker aus der Küche. Panik ließ ihre Stimme schrill klingen.

      Er trat durch den Bogengang. Whitaker blickte zum Kühlschrank, und er trat neben sie, um herauszufinden, was sie so erschreckt hatte.

      Ein Foto war mit Klebeband an der Kühlschranktür befestigt worden. Im Vordergrund war ein Junge, dessen Zunge aus seinem Mund hing, während er eine alberne Grimasse zog. Es schneite. Vier andere Kinder waren ebenfalls auf dem Foto zu sehen, alle im Hintergrund, die den Winter im, wie Lucas erkannte, Central Park genossen. Ebenfalls im Hintergrund stand Erin und neben ihr Lemmy.
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      NÄHE FIRE ISLAND

      Der Hubschrauber folgte der Küste etwa eine Meile vom südlichen Ufer von Long Island entfernt. Es kam Lucas so vor, als würden sie in einem Rennboot über die Wellen zischen. Die Illusion verschwand jedoch, wenn einem klar wurde, dass der Bell 206 JetRanger mit mehr als 120 Knoten direkt in einen Schneesturm fegte.

      Der Ozean schleuderte Eisregen gegen die Glaskuppel, und die Sicht sank bis auf gut dreißig Meter, aber Lucas achtete nicht auf diese Kleinigkeiten. Er versuchte die ganze Zeit, Erin telefonisch zu erreichen. Seit sie vor dem Wohnblock der jungen Quaid in Whitakers Geländewagen gestiegen waren, drückte er in dem Versuch, seine Frau zu erreichen, immer wieder die Wahlwiederholung, als wäre er eine Testratte in einer Skinner-Box.

      Vielleicht hatten sich Erin und die Kinder vor der Glotze versammelt und sahen sich einen ihrer üblichen Weihnachtsfilme an. Wahrscheinlich befolgten sie die Hausregeln, was hieß, alle hatten ihre Handys ausgeschaltet und in die große Obstschale auf der Kücheninsel gelegt.

      Zum ersten Mal in ihrer ganzen Zeit als Familie wünschte sich Lucas, dass sie im Strandhaus einen Festnetzanschluss hätten.

      Nachdem er zum vermutlich hundertsten Mal die Wahlwiederholung gedrückt hatte, holte Lucas Luft und konzentrierte sich auf Whitaker, die vor ihm saß und dem Piloten den Rücken zugekehrt hatte. Sie redete mit dem Sheriffbüro von Southampton. Sie war auf einer anderen Funkfrequenz, so dass Lucas sie in seinem Kopfhörer nicht hören konnte. Aber ihren Lippenbewegungen und ihrer Miene nach zu urteilen, schenkte sie sich gerade aus zweckdienlichen Gründen sämtliche Nettigkeiten.

      Schließlich beendete Whitaker das Gespräch und warf ihm einen fragenden Blick zu.

      Er schüttelte den Kopf und aktivierte das Mikro an seinem Headset. »Nichts. Und bei Ihnen?« Seine Stimme klang blechern und wie aus weiter Ferne aus den Kopfhörern, als sendete er aus einem Schiffscontainer.

      Ihre Stimme klang auch nicht besser. »Der Sheriff von Southampton hat einen Streifenwagen losgeschickt, und sie sperren die Route 27 zwischen South Lake Drive und Oceanside. Sie wird nicht mehr dorthin kommen, falls sie noch nicht da ist.«

      Lucas ging im Kopf die Geografie durch – das war der schmalste Punkt auf der ganzen Landenge und wahrscheinlich der am einfachsten zu sperrende Engpass auf der Strecke. Aber nach allem, was Ruby Quaid bisher geschafft hatte, kam ihm die Umgehung einer Straßensperre nicht gerade wie eine unüberwindliche Aufgabe für sie vor.

      »Luke, vielleicht ist sie nicht einmal in der Nähe.«

      Er wusste, dass Whitaker damit durchaus recht haben konnte – nach Montauk zu fahren wäre eine taktisch gesehen sehr dumme Entscheidung und vollkommen untypisch für alles, was Ruby bis jetzt getan hatte. Bis jetzt hatten all ihre Ziele eine direkte Verbindung zu ihrem Rachefeldzug gehabt, abgesehen von dem Imam und Laroche, und die beiden hatten als Warnung gedient.

      Er warf einen Blick auf seine Rolex und drückte zum dreihundertsten Mal die Wahlwiederholungstaste.
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      MONTAUK

      Ruby Quaid lag im Schnee. Ihre Welt war auf den schmalen Ausschnitt ihres Zielfernrohrs reduziert. Sie hatte ihr Auge auf die Tür gerichtet, ein weißes Rechteck zwischen den grauen Zedernschindeln in, laut Entfernungsmesser, etwa 1350 Metern Entfernung. Das Wetter hier draußen war schlimmer als in der Stadt, aber der Wind kam aus Norden und stand in ihrem Rücken. Er arbeitete für sie.

      Die hässliche Mündung des Jagdgewehrs zielte auf Lucas’ Haus, das auf der anderen Seite des Feldes hinter der Einfahrt lag, wo die Bäume zurückwichen. Ruby trug eine weiße Schneehose und einen weißen Parker und war selbst aus zehn Meter Entfernung nicht zu sehen. Sie hatte es sich dort eingerichtet.

      Sie fühlte weder Wind noch Schnee noch Kälte. Schon vor langer Zeit war sie auf ihren Jagdausflügen in den Bergen selbst gegen die schlimmsten Wetterbedingungen immun geworden, mit der die Natur sie herausfordern konnte. Sie konnte die ganze Nacht hier liegen. Das hatte sie auf dem Dach von Park Avenue 3 bewiesen. Sie kannte die Standardprozedur, die vorsah, Aufzeichnungen der Sicherheitskameras in dem Treppenhaus der mindestens letzten sechs Stunden zu überprüfen. Waren sie hartnäckig, konnten sie zwölf Stunden zurückgehen. Und wenn sie immer noch nichts fanden, würden sie die letzten vierundzwanzig Stunden checken. Aber noch weiter zurück? Niemand erwartete, dass ein Heckenschütze vor seinem tödlichen Schuss mehr als dreißig Stunden in diesem Wetter auf einem Dach wartete. Das war nicht logisch.

      Aber genau das hatte sie gemacht.

      Dreißig Stunden.

      Sie konnte alle aussitzen. Immer und immer wieder.

      Und sie konnte alle austricksen.

      Ruby fragte sich, ob sie schon herausgefunden hatten, wie sie von dem ersten Dach entkommen war. Es war keine große Sache, wenn man ein bisschen Phantasie besaß. Dafür hatte sie nur eine korrekte SWAT-Uniform gebraucht. Und die hatten ein paar Freunde von Kirby ihr besorgt. Nachdem sie Hartke getötet hatte, war sie um das Dach herum zur äußeren Mauer gegangen und hatte sich zwischen die Lüftungsauslässe gequetscht. Dann war sie in einen der Trichter hineingekrochen und hatte sich in dem offenen Schacht zwei Stunden lang versteckt, bis die SWAT-Leute aufgetaucht waren. Das erste Team war, wie erwartet, direkt an ihr vorbeigegangen. Warum auch nicht? Sie war von der windgepeitschten Mauer zwischen die Schächte geklettert und hatte keine Fußabdrücke im Schnee hinterlassen. Als sich dann die Spezialisten auf dem Dach drängten, war sie einfach aus dem Schacht gestiegen und mit dem Strom von Polizeibeamten die Treppe hinuntergegangen.

      Der abendliche Himmel glühte im Sturm, und man konnte kaum erkennen, wo die Erde endete und der Himmel begann.

      Sie hatte nicht genug Zeit gehabt, den Tagesablauf der Pages auszukundschaften, aber Familien neigten dazu, eine gewisse Regelmäßigkeit einzuhalten, vor allem, wenn sie Kinder hatten. Und nichts machte einen abendlichen Spaziergang wahrscheinlicher als ein Hund.

      Sie lag da und wartete darauf, dass Lucas’ Familie den Hund zu seinem abendlichen Gassigang ausführte, damit sie sie erschießen konnte.

      Ruby hegte keine bösen Gefühle für sie. Jedenfalls nicht wie für Hartke, Kavanagh oder Lupino. Die hatten wie ein Krebsgeschwür in ihr gefressen, das immer noch in ihr steckte, obwohl sie ihnen die Köpfe weggeschossen hatte. Sie würde dieses Geschwür mit sich herumschleppen, bis sie starb, was wahrscheinlich nicht mehr allzu lange dauern würde. Sie würde die Familie töten. Danach konnte sie vielleicht noch eine oder zwei Personen mehr auf ihrer Liste abhaken.

      Aber am Ende würden sie ihren Job erledigen und sie zur Strecke bringen. Sie würden gewinnen, sicher. Aber sie würde sich nicht lebend erwischen lassen. Nein, sie würde zu ihrer Familie gehen. Und dann würde sie auf dem Bible Hill mit ihrer Mom und ihrem Dad, mit ihren Brüdern und Schwestern begraben werden, in den Armen von Jesus, und über Gottes eigenes Land blicken.

      Ihre Eltern hatten sich dort niedergelassen, nachdem Gott ihrem Vater gesagt hatte, dass es ein sicherer Ort sei. Ihre Mutter, die eigentlich ihre Tante war, hatte sie mit dieser Geschichte großgezogen. Ihr Vater hatte einmal auf dem Berg gejagt und war dort über Nacht geblieben, nachdem ein Sturm ihn überrascht hatte. Er hatte einen großen Bock erlegt und wollte ihn weder zurücklassen noch riskieren, ihn auf dem Weg nach unten zu verlieren. Also hatte er über Nacht dort oben campiert. Er war ein geborener Waldläufer, so wie sein Vater und sein Großvater, und eine Nacht in einem Schneesturm zu verbringen war für ihn ebenso einfach, wie es jetzt für seine Tochter war, die er niemals wirklich hatte kennenlernen dürfen.

      Er hatte dort am Feuer gesessen, ein paar Bohnen und Wildbret gegessen, als es aus dem Himmel geschossen kam. Es traf einen Baum auf dem Hang, eine gewaltige Kiefer, die sich weit über das Tal hinausgelehnt hatte. Der Stamm detonierte in einem Schauer aus Funken und Splittern, und es klang, als würde sich die Erde öffnen. Der Baum kippte über den Rand und krachte in den Wald darunter.

      Gott hätte sich nicht deutlicher ausdrücken können, wenn Er seinen Finger in die Erde gedrückt hätte. Das war die Stelle, wo Dad nach Seinem Willen seine Familie großziehen sollte. Weit weg von den Städten und der Regierung und den Leuten, die einem nehmen wollten, was man hatte, nur weil sie zu faul waren, selbst dafür zu arbeiten.

      Sie waren trotzdem gekommen, angeführt von Doug Hartke – einem Mann, dessen Namen sie erst vor ein paar Jahren erfahren hatte. Dank eines achtlos abgelegten Dokumentes auf einer der Webseiten, die Myrna ständig überprüfte. Myrna hatte ihr die Wahrheit erzählt, seit Ruby ein Kind gewesen war. Sie hatte ihr geschildert, wie die Leute vom FBI und ATF ihre Familie ermordet und ihr Elternhaus dem Erdboden gleichgemacht hatten. Sie hatten manchmal Ausflüge dorthin gemacht. Im Herbst und Winter, wenn sonst niemand auf dem Berg war, jagten sie dort oben. Da lernte sie, mit einem Gewehr umzugehen, Wild auszunehmen und im Schnee zu leben, während die Engel ihrer Familie auf sie herunterblickten.

      Mit vierzehn ging sie manchmal eine ganze Woche allein dort hoch, im schlimmsten Wetter, das Gott erschaffen konnte. Sie wusste, dass Er sie ausbildete; anders konnte man die Sache nicht betrachten. Nicht, wenn man sein Herz für Jesus öffnete und seine Augen für die Zeichen.

      Er bildete sie für etwas aus, und dieses Etwas war auch kein Geheimnis. Er wollte, dass sie Vergeltung übte.

      Auge um Auge.

      Ein Tod für einen Tod.

      Eine Gewehrkugel für eine Gewehrkugel.

      Eine Familie für eine Familie.

      Amen.

      Dann, eines Nachts vor vier Jahren, hatte sie den Meteoriten gefunden. Er war ein paar 100 Fuß neben dem verrußten Schornstein ihres Hauses eingeschlagen und klemmte in einer Felsspalte. Sie hatte eine Hirschkuh durch den Wald verfolgt, und als sie auf das Tier angelegt hatte, hatte sie sich hingekniet, um zu schießen. Ihre Knie hatten etwas berührt, was viel kälter als der Schnee und das Eis war, die die Welt bedeckten. Sie wusste sofort, worum es sich handelte, denn wie alles andere über ihre Familie hatte Myrna ihr auch davon erzählt.

      Gott sprach erneut durch den Felsbrocken, den Er aus dem Himmel hatte herabfallen lassen.

      Sie zeigte den Fels ihrem Onkel, den sie jetzt Vater nannte, und Grant fand heraus, dass er zum größten Teil aus Metall bestand. Sie hatten nicht lange darüber diskutieren müssen, dass dieses Metall aus dem Himmel nur einen göttlichen Zweck hatte – das Böse zu vernichten. Und es gab nichts Böseres als die Männer, die ihre Familie getötet hatten. Das war der Moment, an dem sie zum dritten Mal geboren worden war.

      Sie hatte sehr viel getan, um hierher zu gelangen, sehr viele Erniedrigungen ertragen, die, wie sie hoffte, ihre Eltern nicht allzu sehr aufregen würden. Die Männer, die sie benutzt hatte, Margolis, Atchison, Oscar und sogar Nick im Diner waren notwendige Übel gewesen. Sie hatte ihnen schreckliche Dinge angetan. Selbst Kirby war Mittel zum Zweck gewesen. Sie hoffte, dass er ihr eines Tages vergeben konnte.

      Jetzt zog die Nacht schnell herauf, aber der Schnee verstärkte das wenige Licht, das noch herrschte, und half ihr, auf die Familie zielen zu können. Natürlich konnte man ihr Mündungsfeuer sehen, aber wen störte das noch?

      Sobald sie anfing zu schießen, würden sich die Großen am schnellsten bewegen. Trotzdem waren die Kinder schwerer aufs Korn zu nehmen. Zuerst würde sie die Mutter erschießen, dann die älteren Kinder und ganz zum Schluss das kleine Mädchen. Den Hund würde sie sich bis zuletzt aufheben. Das war mehr, als sie ihren Brüdern und Schwestern zugestanden hatten.

      Wenn alles vorbei war, würde Dr. Page begreifen, dass er sich auf die Seite der falschen Leute gestellt hatte.

      Es war nicht schwer zu erkennen, dass das Leben ihm bereits sehr viel genommen hatte. Seine Wikipedia-Seite beschrieb ihn als einen Mann, der einer Begegnung mit Gott so nahe gekommen war, wie man es nur konnte. Die Welt hatte ihm viel genommen.

      Sie würde ihm alles andere nehmen.

      Dann würde er wissen, wie sie sich fühlte.
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      MONTAUK

      Sie waren im Fernsehraum im Keller und sahen Ralphie Parker zu, wie er von einem Red-Ryder-Luftgewehr schwärmte, als es an der Tür klingelte. Lemmy erhob sich mit einem zischenden Furz vom Boden, über den die Kinder lachen mussten. Erin verkündete, das sei der perfekte Moment für eine Pinkelpause.

      Kathy, ihre Nachbarin von nebenan und außerdem die einzige Person in der Nachbarschaft, die zu Weihnachten nicht in wärmere Gefilde geflüchtet war, sagte, sie bräuchte noch ein Glas Weißwein. Maude, pragmatisch wie immer, erklärte, dass der Hund ihnen mit ihrem Furz hatte sagen wollen, dass er raus müsste. Alle standen auf.

      »Möchte jemand etwas zu trinken?«, fragte Erin in dem Moment, als der Besucher erneut klingelte.

      Nachdem sie die Bestellung von zwei Tetrapaks Saft und einer Milch aufgenommen hatte, ging Erin hinter Kathy, Maude und dem Hund nach oben, der an der Haustür stand und bellte.

      Als sie oben waren, wich das Klingeln einem Klopfen, einem hartnäckigen Hämmern, das Lemmy noch mehr aufregte.

      Maude holte ihren Mantel von einem der Küchenstühle, wo sie ihn nach ihrem letzten Spaziergang hatte trocknen lassen. »Das ist bestimmt wieder einer dieser Zeugen Jehovas. Vielleicht haben sie noch ein paar Fragen zu der Lektion über Evolution, die Dr. Luke ihnen beim letzten Mal erteilt hat.«

      »Lass das, Mädchen«, tadelte Erin sie, als sie an dem Küchentresen vorbeiging. Auf den Displays aller Telefone in der Obstschale blinkten in unterschiedlichen Rhythmen digitaler Frustration verpasste Anrufe.

      Draußen machte die Weihnachtsbeleuchtung Überstunden und ließ ihre rot-weiße Strahlen durch die Küche zucken.

      Kathy nahm Erins Mantel von einem der anderen Stühle. »Hast du etwas dagegen, wenn ich dich begleite, Maude? Ich könnte ein bisschen frische Luft vertragen.«

      »Wenn Sie wollen, aber es schneit ziemlich stark.«

      Erin ignorierte Kathy und Maude, fischte ihr eigenes Telefon aus dem Haufen in der Schale und warf einen flüchtigen Blick auf das Display: einundsiebzig verpasste Anrufe!

      Was zum Teufel sollte das?

      Dann klopfte der Besucher erneut, und Lemmy kläffte wieder los. »Ich komme!«, rief Erin und schob sich an Maude vorbei zu den blinkenden Lichtern an der Haustür.
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      IRGENDWO SÜDLICH VON LONG ISLAND

      Lucas wartete darauf, dass die Voicemail erneut ansprang, während er zuhörte, wie Erins Handy klingelte. Er wollte gerade abbrechen, als sie den Anruf annahm. »Luke? Jesus, was ist denn los?« Er hörte alle möglichen Geräusche im Hintergrund, vor allem Lemmys Kläffen.

      »Erin, hör mir zu …«

      »Moment, da ist jemand an …«

      Im Hintergrund mischte sich Maude ein. »Das ist keine Weihnachtsbeleuchtung. Es ist die Polizei. Ich mache auf.«

      »Nein, ich mache auf«, sagte Erin.

      »Erin?«

      Aber sie hatte das Handy nicht mehr am Ohr, also rief Lucas ihren Namen hilflos noch einmal.

      »Erin!«, wiederholte er. Diesmal war ihm die Furcht deutlich anzuhören.

      Am anderen Ende der Leitung, was sich anfühlte wie das andere Ende des Universums, befahl Erin Lemmy, sich zu setzen.

      »Erin!«, schrie Lucas.

      Er hörte, wie Schlösser geöffnet wurden.

      »Erin!« Lucas schrie so laut, dass er selbst den Lärm der Turbine übertönte und sich der Copilot auf dem Sitz erschreckt umdrehte.

      Dann herrschte eine Pause.

      Dann hörte er Stimmen, männliche Stimmen. »Entschuldigen Sie die Störung, Ma’am. Man hat uns gesagt …«

      Dann ertönte ein ekelhaftes Klatschen – das unverwechselbare Geräusch, mit dem eine Kugel in Knochen und Gewebe einschlug.

      Erins Schrei.

      Eine zweite Kugel, die einen weichen Körper traf.

      Erins Schrei stieg um ein Dutzend Oktaven.

      Dann hörte er den Knall des ersten Schusses.

      Und noch ein hässliches Klatschen.

      Dem unmittelbar danach zwei weitere Schussgeräusche folgten.

      Danach brach die Verbindung ab.
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      MONTAUK

      Ruby beobachtete, wie der SUV vom Southampton-Sheriffbüro mit blinkenden Lichtern die Straße entlangschlitterte. Er hätte Kurs auf jeden beliebigen Punkt im Osten nehmen können, aber die Blinklichter verrieten einen Zweck. Ruby hatte die gesamte östliche Spitze der Insel erkundet, und keines der Häuser zwischen diesem und dem Leuchtturm war zurzeit bewohnt.

      Sie holte Luft und schaltete auf Autopilot; Training und Routine überlagerten Gedanken und Anstrengung.

      Sie hielt das Fadenkreuz auf das Fahrzeug gerichtet und schob langsam die Fingerkuppe des Schützenhandschuhs zurück. Die kalte Luft leckte an ihrem verschwitzten Zeigefinger, und der kleine Ballen fror an dem Metall fest, als sie die geriffelte Oberfläche des Abzugs berührte.

      Der Chevy wurde langsamer, als er in Dr. Pages Auffahrt einbog, aber er fuhr immer noch ziemlich schnell und wäre fast an dem Tor vorbeigerutscht. Der Fahrer bekam jedoch gerade noch die Kurve und gab dann die letzten zweihundert Meter bis zum Haus Vollgas.

      Er hielt auf der Vorderseite neben der Garage. Zwei Gestalten traten heraus – einheimische Deputys, im üblichen ländlichen Cop-Outfit, soll heißen warme Stiefel und Winterparkas. Als sie zur Vorderseite des Hauses gingen, leuchtete ihre dunkle Kleidung blau und rot von den Blinklichtern des Streifenwagens.

      Sie atmete langsamer.

      Sie verlangsamte den Wind und den Schnee und die Zeit selbst.

      Sie konzentrierte sich auf ihren Puls, nahm den ruhigen Ort zwischen den Herzschlägen wahr, in dem ihr Körper vollkommen ruhte.

      Die beiden Männer von Sheriffbüro gingen zur Haustür. Sie hatten diesen wichtigtuerischen Gang, den Ruby schon tausendmal bei Polizisten und Bundesagenten gesehen hatte – eine körperliche Manifestation des irrigen Glaubens, sie hätten die Kontrolle.

      Der größere Deputy streckte die Hand aus und drückte langsam und nachdrücklich auf die Klingel.

      Der zweite Mann blieb etwas zurück, in der Nähe der Treppe. Er sah sich um, und eine Sekunde lang schien es, als würde er direkt zu ihr blicken.

      Der größere Deputy klingelte noch einmal.

      Und wartete wieder.

      Dann klopfte er. Mehrmals.

      Im Haus zuckten Schatten über die Fenster, als die Familie sich von dem löste, was sie da im Haus gerade getan hatte. Ein Licht flammte auf. Wieder bewegten sich Gestalten hinter dem Glas und warfen Schatten.

      Die Haustür wurde geöffnet.

      Ohne nachzudenken, drückte Ruby auf den Abzug.

      Der erste Schuss traf den Deputy an der Tür direkt in seiner Schädelbasis. Noch bevor er nach vorn sackte, lud sie eine zweite Patrone in die Kammer. Und zielte auf den zweiten Officer.

      Und schoss.

      Sie sah Pages Frau und lud erneut eine Patrone in die Kammer.

      Ruby zielte auf den Kopf über dem roten Parka. Dann hielt sie den Atem an. Wartete darauf, dass sich ihr Herz zwischen den beiden Schlägen zusammenzog. Und drückte sanft auf den Abzug. Sie wich dem Rückschlag des Zielfernrohrs in dem Moment aus, als das Kupfermantelgeschoss mit dem Eisenkern in die mehr als zehn Fußballfelder entfernte Gestalt einschlug.

      Eben war der Kopf der Frau noch da. Dann nicht mehr.

      Ruby lud die nächste Kugel in die Kammer und fuhr mit dem Zielfernrohr das Erdgeschoss ab, suchte in den Fenstern nach einem der Kinder.

      Dann begnügte sie sich mit dem Hund.
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      Lucas starrte immer noch auf das Handy, als plötzlich Erins Nummer dort aufleuchtete. »Erin?«

      »Luke. Oh, Jesus, Scheiße! Sie sind tot!«

      Lucas versuchte zu begreifen, was sie da sagte. »Was?«

      »Ich … Ich … Wir sind im Keller. Im Heizungsraum. Kathy ist tot. Zwei Polizisten sind tot. Was mache ich jetzt?«

      Whitaker hob ihre Hand. Noch drei Minuten.

      »Ich bin gleich bei dir.«

      »Was soll ich tun?«, wiederholte sie.

      Lucas dachte an Ruby Quaid, wie sie als giftiges Reptil in einem geschlossenen Territorium großgezogen wurde, wo sie nur Hass und Furcht gelernt hatte. Das alles würde entscheiden, was sie als Nächstes tat.

      Das Blockhaus der Quaids war in einem Inferno vernichtet worden, ausgelöst von der Kugel eines Scharfschützen. Würde Ruby das auch versuchen? Es gab viele Möglichkeiten, ein Feuer zu entfachen.

      Würde sie in das Haus gehen? Würde sie seine Familie aus der Nähe hinrichten?

      Er verschwendete wertvolle Sekunden damit, zu versuchen, wie sie zu denken.

      Bis jetzt hatte sie all ihre Morde aus der Ferne begangen.

      Dann wurde es ihm schlagartig klar. »Erin, ich möchte, dass du mit Agent Whitaker weiter telefonierst.« Er nickte der Agentin zu, und Whitaker klinkte sich in das Gespräch ein.

      »Ich bin hier, Erin«, sagte sie in ihr Mikrofon.

      »Luke?«, fragte Erin.

      »Ich muss kurz etwas durchdenken. Gib mir ein paar Sekunden.«

      Whitaker übernahm den Faden. »Haben Sie einen Fluchtweg?«

      Lucas schaltete sich aus dem Gespräch aus und rief die Aufnahme des letzten Telefonats mit Erin auf, der auf dem Bordcomputer aufgezeichnet war. Dieses Gerät war im Prinzip ein besserer Digitalrecorder und operierte mit der abgespeckten Version derselben Software, mit der Astronomen Radiowellen analysieren, die sie aus dem Weltraum auffangen. Profiwerkzeuge für kosmische Musiker. Das bedeutete, das Programm hatte genau die richtige Ausstattung.

      Er spielte die Aufnahme des Gesprächs zwischen Erin und ihm vor ein paar Augenblicken zurück, bis zu dem Punkt, wo der Deputy sagte: Entschuldigen Sie die Störung, Ma’am.

      Er markierte die Zeit.

      Und lauschte.

      Dann spielte er es noch einmal ab. Und noch einmal. Und noch einmal. Jedes Mal isolierte er ein anderes Stück der Gleichung, bis er sie gelöst hatte.

      Sechs getrennte Geräusche – drei Treffer und drei laute Schüsse.

      Er markierte diese Geräusche und isolierte dann die Zeit zwischen dem Treffer und dem Schussgeräusch.

      Physik blieb Physik. Er kalkulierte Mündungsgeschwindigkeit, Kugelmasse, Pulverladung und Geschwindigkeitsverlust durch Reibung ein. Dann teilte er Sekunden in Einheiten auf, die zu klein für das menschliche Ohr waren. Und führte einige rasche Berechnungen durch.

      Wenn die Kugeln bis auf das Material, das im Eisenkern benutzt wurde, die gleichen waren wie die, die sie in Atchisons Keller gefunden hatten, war Ruby Quaid je nach Windstärke 1325 bis 1410 Meter von der Haustür entfernt.

      Lucas dachte an das Strandhaus. An die bewaldete Zufahrt. An die zweihundertfünfzig Meter von der Straße bis zum Haus. An die fast perfekte Nord-Süd-Ausrichtung des Gebäudes. An das Feld jenseits des Highways, wohin er Lemmy im Sommer brachte, damit er dort sein Geschäft machte.

      Er schaltete sein Mikro ein und mischte sich in Whitakers und Erins Gespräch. »Erin?«

      Ihre Stimme übertönte das Geräusch der Motoren und das Klicken der Maschinerie in seinem Kopf, das die Zahlen wie eine Curta-Rechenmaschine drehte. »Luke? O Gott, was sollen wir machen?«

      »Der Heckenschütze ist in den Feldern jenseits des Highways. In der Nähe einer dieser Scheunen, die mit diesem ganzen alten Fischereizeug vollgestopft sind, das immer von der Strömung angeschwemmt wird. Bleibt im Keller – wir sind bald da. Ich habe eine Idee.«

      »Wie bald ist bald?« Ihre Stimme zitterte, aber sie versuchte, sich wegen der Kinder zusammenzureißen.

      »Zwei Minuten. Bleib, wo du bist. Ich finde dich.«

      »Geh nirgendwohin«, flehte sie ihn an.

      »Ich bin bei dir.« Dann schaltete er das externe Mikro stumm und fragte Whitaker, wie weit das SWAT-Team noch entfernt war.

      »Sie sind dreizehn Minuten später losgeflogen als wir und haben einen größeren Hubschrauber. Also müssen wir mit achtzehn, vielleicht zwanzig Minuten rechnen.«

      »Zweiundzwanzig«, warf der Pilot über ihren Kopfhörer ein.

      »Großartig.« Lucas stellte die Verbindung zu Erin wieder her. »Hörst du etwas?«

      »Nein.«

      »Okay. Gut.« Er versuchte vorauszuberechnen, was Ruby tun würde. »Sag mir genau, was passiert ist. Ich muss herausfinden, was sie als Nächstes tun wird.«

      »Sie? Wer sie?«

      »Der Heckenschütze ist ein Mädchen. Bitte, Erin, erzähl mir, was passiert ist.«

      »Die Polizei hat geklingelt, während wir einen Film angeschaut haben. Maude wollte mit Lemmy hinausgehen, und Kathy wollte sie begleiten. Dafür hat sie meinen Mantel angezogen. Sie sah, dass ich telefoniert habe, also hat sie die Tür geöffnet. Ich stand an der großen Uhr neben der Treppe und er … Ich meine, sie … hat erst die Polizisten erschossen und dann Kathy.«

      »Kathy hatte deinen Mantel an?«

      »Ja.«

      Nach dieser Information entschlüsselte seine Software die letzte Codierungsreihe, und er wusste, was Ruby Quaid als Nächstes tun würde.
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      Der Pilot flog mit ausgeschalteten Positionslampen tief an und benutzte den Strand und das Haus als Deckung vor dem Heckenschützen. Der Wind wehte aus südlicher Richtung und trug so das Rotorengeräusch aufs Meer hinaus, was Hoffnung machte, dass Ruby sie nicht hörte. Aber die Nomex-Rotorenspitzen bewegten sich schneller als die Stabilisatoren und erzeugten dadurch eine Unterschall-Schockwelle. Falls Ruby an der richtigen Stelle lag, dann würde sich das Wummern unter der Frequenz des Windes bis zu ihr ausbreiten, als gäbe es den Sturm nicht.

      Sie landeten am Strand in einer Wolke aus Gischt und Schnee, die die Welt ein paar Sekunden ausschloss. Lucas befahl dem Piloten, genau da zu bleiben, wo er war, und rannte mit Whitaker zum Haus. Sie hatte ihre Dienstwaffe gezogen.

      Es war dunkel im Haus, und Lucas zerschlug mit seiner Prothese einfach die Scheibe der Hintertür, während Whitaker ihn deckte.

      Dann ging er geduckt durch die Küche, was sein gutes Knie stark belastete, weil es die ganze Arbeit machen musste. Die Vorderseite des Hauses war hell erleuchtet, und es hätte eine Weihnachtsbeleuchtung sein können, hätte man nicht gewusst, dass ein Polizeiwagen mit rotierenden Lichtern davor parkte.

      Lucas drehte den Knopf an der Kellertür. Sie war verschlossen. Er klopfte leise. »Ich bin’s.«

      Als Erin sie öffnete, jubelten die Kinder, und sowohl Lucas als auch Erin zischten sie an, ruhig zu sein.

      Er umarmte sie fest und hätte sie am liebsten nie mehr losgelassen. »Kommt!« Er winkte die Kinder mit seiner Prothesenhand hoch. »Wir müssen hier verschwinden.«

      »Was ist mit den Polizisten? Mit Kathy?«, fragte Erin.

      Whitaker hob die Hand. »Ich kümmere mich drum.« Dann verschwand sie im Dunkeln.

      Die Kinder stellten sich hintereinander auf, und Lucas sorgte dafür, dass sie geduckt blieben, während sie im Dunkeln zur Hintertür schlichen. Selbst Lemmy bewegte sich langsam und vorsichtig. Seine Fähigkeit, Rudelverhalten zu beobachten, kam ihm jetzt gut zustatten. Wind und Schnee zischten durch die zerbrochene Glasscheibe der Tür herein, und man hörte sehr deutlich den Helikopter unten am Strand.

      Die Kinder sahen vor Angst alle wie versteinert aus, bis auf Alisha, die es für eine Art von Spiel zu halten schien.

      Sie duckten sich an der Hintertür und zogen sich vorsichtig Stiefel und Mäntel an. Maude musste ein paar von Lucas’ Turnschuhen anziehen, weil sie nach ihrem letzten Spaziergang mit Lemmy ihre Stiefel an der Eingangstür hatte stehen lassen.

      Gerade als sie hinausgingen, kam Whitaker zurück. Sie sah zu Lucas und schüttelte den Kopf. »Alle drei lehrbuchmäßig«, sagte sie und ließ alle Einzelheiten aus, die die Kinder vielleicht noch mehr ängstigen könnten.

      Lucas führte seine Familie über den Pfad, den er vom Strand zum Haus getreten hatte. Er ging als Letzter und nahm den Hund zwischen sich und Whitaker. Ruby musste also erst Lemmy und ihn erledigen. Ihm war klar, dass er damit seinen Kindern nur ein paar Sekunden mehr erkaufen würde, aber es war das Beste, was er tun konnte.

      Irgendwie schafften sie es, ohne dass Rubys Kugeln ihnen um die Ohren pfiffen, und als sie auf dem gefrorenen Sand standen, wusste Lucas ziemlich genau, wohin Ruby gehen würde und was sie vorhatte.

      Der Hubschrauber konnte nur vier Passagiere transportieren, aber Lucas drängte alle fünf Kinder zu Erin hinein und schob dabei Lemmys großen Hintern gegen die gegenüberliegende Luke.

      Dann bedeutete er Whitaker, ebenfalls einzusteigen.

      Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich einsteige, ist für Sie kein Platz mehr.«

      »Ich habe keine Zeit, mich mit Ihnen zu streiten. Ich weiß, wohin sie geht, und ich muss vor ihr dort sein.«

      Whitaker gab nicht nach und schüttelte stur den Kopf. »Bis diese Sache erledigt ist, klebe ich an Ihnen.«

      »Das ist zwar sehr sentimental, aber überflüssig. Steigen Sie in den verdammten Hubschrauber.«

      Whitaker rührte sich nicht.

      »Bitte«, rang Lucas sich ab.

      Sie schüttelte den Kopf.

      Lucas ging seinen Plan noch einmal durch, dann nickte er. »Also gut, wir steigen beide ein. Aber danach hören Sie auf mich, ganz gleich, was ich Ihnen sage.«

      Sie musste fast eine halbe Sekunde darüber nachdenken, während sie seinen Vorschlag nach Schlupflöchern absuchte. »Wenn Sie mich verarschen, dann schieße ich Ihnen in Ihren gesunden Fuß«, versprach sie ihm, als sie sich beide in die Kabine quetschten.

      Lucas zog die Tür zu, und der Pilot drehte den Kopf herum. »Wir sind überladen!«, schrie er nach hinten. »Das wird ein bisschen holprig! Gut festhalten!«

      Der Hubschrauber quälte sich in den Himmel hinauf, und dann schwenkten sie in den Sturm über dem Atlantik ab.
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      Ruby konzentrierte sich auf die Spitze des Leuchtturms vor ihr. Ihre Schneeschuhe zischten beim Laufen im Schnee. Die Augenlöcher in ihrer Balaklava waren von gefrorenem Schweiß umrandet, aber dank der sorgfältig ausgewählten Kleidung war ihr warm. Mit der richtigen Ausrüstung konnte sie Wochen draußen überleben. Aber das hier war ohnehin nicht sonderlich kalt. Jedenfalls nicht im wahren Sinn des Wortes. Wenn es um eisige Temperaturen ging, konnte kein Ort auf der ganzen Welt mit den Hügeln von Wyoming mithalten.

      Sie hatte ihr Gewehr auf den Rücken geschnallt, und bei jedem Schritt spürte sie, wie es sie etwas nach links zog. Aber sie kam gut voran und fragte sich, wie viel Zeit ihr wohl blieb, bevor die Polizei dort auftauchte. Zuerst würden zweifellos die einheimischen Beamten ankommen, dann das FBI. Wenigstens hatte sie genug Munition.

      Mittlerweile würden sie nach ihr suchen. Selbst im kleinen Sheriffbüro vor Ort wusste man jetzt zweifellos, dass sie diejenige gewesen war, die Dr. Pages Frau und diese beiden Deputys getötet hatte. Sie würden Standardprozeduren durchführen, zum Beispiel die Straßen sperren und alle Ferienhäuser durchsuchen. Aber das hier waren Ostler, und sie waren bestimmt nicht clever genug, um sie mit Hunden zu suchen. Nicht, dass Hunde im Schnee besonders gut hätten wittern können, aber zumindest hätten sie Ruby gezwungen, sich schneller zu bewegen. Nein, Hunde einzusetzen erforderte Intelligenz, und das ging diesen Leuten definitiv ab. Sie konnten gut unbewaffnete Familien töten, doch wenn jemand kam, der wusste, was er tat, sank ihre Erfolgsquote vorhersehbar. Aber ganz gleich, welche Taktik sie auch bei der Jagd auf sie einsetzten, am Ende würden sie hier auftauchen, auf diesem Hügel, vor dem Leuchtturm.

      Vor ihrer Flinte.

      Sie überquerte den Parkplatz und schlug einen großen Bogen um den einsamen Wagen in der Ecke. Offenbar war er vor ein paar Tagen bereits abgestellt worden, der dicken Schneedecke nach zu urteilen, die auf dem Dach lag. Der Pflug war schon etliche Stunden nicht mehr gekommen, so dass sie eine deutliche Spur hinterließ. Aber was der dichte Schneefall nicht auffüllte, würde der Wind verwehen.

      Sie würden nicht ahnen, dass sie hier war, bis sie anfing zu schießen. Und dann war es zu spät.

      Solange sie nicht zuließ, dass man sie umzingelte, hatte sie sogar eine Chance. Wenn sie das höhere Gelände kontrollierte, kontrollierte sie alle anderen. Der Trick war, sie daran zu hindern, Scharfschützen aufzustellen. Wenn ihr das gelang, hatten sie nicht die geringste Chance. Jedenfalls eine Zeit lang.

      Sie kletterte auf die schmale Anhöhe, die an den Parkplatz angrenzte, überquerte den Old Montauk Highway und ging die Lighthouse Road zu dem mit Weihnachtsschmuck ausstaffierten Leuchtturm auf dem Hügel empor. Sie suchte nach Spuren, doch die Zufahrt war vom Wind vollkommen schneefrei gefegt. Hier war seit Stunden niemand mehr gewesen.

      Der Leuchtturm und die Hauptgebäude sahen aus wie ein Postkartenmotiv. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre sie stehen geblieben, um die Szenerie zu bewundern. Wenn es etwas gab, was Myrna sie gelehrt hatte, dann die wenige Zeit, die man hatte, zu genießen, weil sie einem von einem Moment zum nächsten genommen werden konnte.

      Sie lief die Lighthouse Road hoch. Sie spürte, wie bei jedem Schritt ein Schwall warmer Luft aus ihrem Kragen drang. Ihr Körper war jetzt wie ein Schweiß erzeugender Kolben.

      Sie war nicht einmal außer Atem, als sie den Hügelkamm erreichte und die ersten Stufen des Hauptgebäudes hinaufstieg. Sie erwartete, dass die Tür abgeschlossen war, aber die Leute vom Gartenamt ließen sie offen, weil sie vermutlich hier draußen keine Einbrecher erwarteten. Dadurch gewann sie immerhin ein paar Sekunden. Denn es gab kein handelsübliches Schloss, das sie nicht hätte öffnen können. In dem Gebäude blockierte sie die Tür mit dem Cola-Automaten und fragte sich beiläufig, warum er nicht am Strom angeschlossen war. Das Gerät konnte zwar keinen Rammbock aufhalten, nicht einmal einen einzelnen entschlossenen Mann, aber es würde ihr Schutz vor Kugeln bieten, falls sie hier herunterkommen musste.

      Nachdem sie die Barrikade errichtet hatte, ging sie durch das Gebäude zum Fuß des Turms. Bis zur Spitze waren es einhundertsiebenunddreißig Stufen. Der Turm erhob sich 110 Fuß über dem Erdboden und gewährte einen vollkommenen Dreihundertsechzig-Grad-Blick, wodurch sie nahezu unangreifbar wurde. Wenigstens bis die Beamten dasselbe Belagerungsinstrumentarium auffuhren wie damals in Waco. Aber wie viele wären bis dahin tot?

      Die Antwort lautete: sehr viele.

      Sie streifte Rucksack und Gewehr ab und legte die große Remington auf den Rucksack. Sie stellte ihr Gewehr nie gegen etwas ab oder stützte sich darauf. Myrna hatte sie gelehrt, dass man die Waffe dabei schnell umstoßen konnte und sich dadurch möglicherweise das Zielfernrohr verzog. Ohne Zielfernrohr war das Gewehr fast wertlos.

      Und Ruby musste noch viele böse Menschen töten.

      Sie ging zum Hintereingang und schob den anderen Automaten vor die Tür. Das Gartenamt hatte die Fensterläden verrammelt, also musste sie das nicht auch noch machen. Sie war so gut geschützt, wie es möglich war. Wenn sie den Hügel stürmen wollten, war das für Ruby kein Problem. Sie würde die Felder rund um den Leuchtturm mit dem Blut der Leute tränken.

      In dem Gebäude war es nicht sehr viel wärmer als draußen, aber längst nicht so windig, was half. Sie bewegte sich nicht. In ein paar Minuten würde ihre Körpertemperatur sinken, und ihr Schweiß würde auf ihrer Haut abkühlen, und sie würde anfangen zu zittern. Sie würde sich durchkämpfen. Das tat sie immer.

      Der Leuchtturm war voll automatisiert, und die Leute vom Gartenamt kontrollierten ihn nur zweimal am Tag. Das letzte Mal waren sie vor zwei Stunden hier gewesen. Sie hatte den SUV des Gartenamts an Pages Strandhaus vorbeifahren sehen. Sie war also allein, bis die Polizei hierherkam.

      Ruby schulterte den Rucksack und nahm ihr Gewehr für den hundertsiebenunddreißig Stufen langen Weg zur Spitze der Welt in die Hand.

      Sie hatte die zweite komplette Schleife die Wendeltreppe hinauf hinter sich gebracht, als eine Stimme irgendwo in der Dunkelheit ertönte. »Hallo, Ruby.«
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      Nachdem der Helikopter in Richtung Atlantik abgebogen war, hob Lucas das Headset hoch, setzte es aber nicht auf. »Fliegen Sie nach Osten, an der Küste entlang«, befahl er dem Piloten. »Etwas mehr als eine Meile entfernt, an der Spitze der Insel, steht ein Leuchtturm. Setzen Sie mich am Strand darunter ab. Fliegen Sie um die Landzunge herum und setzen Sie mich an der Nordseite ab.« In der Kabine drängten sich die Kinder alle um Erin, die Lucas mit einem Ausdruck beobachtete, den er noch nie an ihr gesehen hatte. Lemmy war zwischen den Kindern eingeklemmt. Er hatte seinen Kopf auf Maudes Schoss gelegt und die Augen geschlossen. Er schlief.

      Die Stimme des Piloten drang aus dem Kopfhörer. »Wir haben sehr starken Wind von Norden gegen uns. Soll ich Sie nicht besser direkt an der Eingangstür absetzen?«

      »Es muss die Nordseite sein. Landen Sie am Strand, lassen Sie mich aussteigen, und dann machen Sie, dass Sie hier wegkommen.« Ein Hubschrauber hinterließ deutliche Spuren im Schnee, und Lucas wollte nicht, dass Ruby vor seiner Anwesenheit gewarnt wurde. Sie würde auf jeden Fall nach Spuren suchen, selbst in der Nacht. Lucas und die Kinder hatten den Turm im Sommer besucht. Über die Nordseite kam man leichter den Hügel hoch.

      »Sie sind der Boss.« Der Pilot schwenkte ab und flog an der Küste entlang.

      Es würde kein allzu langer Flug werden, und Lucas hatte viel zu sagen. Er sah Erin an und formte mit den Lippen die Worte Ich liebe dich. Sie nickte ein Ich weiß als Antwort und kümmerte sich dann um die Kinder.

      »Sie bleiben bei ihnen«, befahl er Whitaker. Sie hatte mittlerweile ihr Headset aufgesetzt. »Bringen Sie sie irgendwohin in Sicherheit. Und außerdem müssen Sie eine Botschaft an das SWAT-Team und das örtliche Sheriffbüro schicken. Das bedeutet, Sie können mich nicht begleiten. Ruby weiß mittlerweile, dass ihr kein Fluchtweg mehr offen steht, vor allem jetzt nicht mehr, und sie ist trotzdem hierhergekommen. Das bedeutet, sie hat einen Plan. Und was sie tun wird, ist klar.« Seine Worte wurden durch das Wummern der Rotoren verzerrt.

      »Sie wird darauf spekulieren, dass wir glauben, sie hätte die Gegend verlassen. Oder dass sie es zumindest versucht. Und dass der Sheriff die Nachbarschaft absucht. Sie ist auf einer Halbinsel, und die einzige logische Methode wäre, die Durchsuchung von Westen nach Osten durchzuführen. Oder an beiden Enden anzufangen und aufeinander zuzugehen. Eine Meile westlich von hier bis eine Meile östlich von hier. Eine Suche, die zwangsläufig am Leuchtturm endet, einer weiteren erhöhten Position. Wir wollen sie nicht in einer höheren Position haben. Dann braucht sie einfach nur darauf zu warten, dass ein paar Autos auftauchen, und kann mit ihrer Show weitermachen.«

      Whitaker schüttelte den Kopf. »Warum sollte sie ihr Leben einfach wegwerfen? Sie kommt mir nicht wie eine Selbstmörderin vor.«

      Lucas zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass sie das noch interessiert. Jetzt nicht mehr. Aber wenn sie von dieser Insel herunterkommt, wird sie noch sehr viel mehr Schaden anrichten. Sorgen Sie dafür, dass sämtliche Fluchtwege gesperrt sind. Und zwar über die gesamte Breite der Insel. Eine einfache Straßensperre hält Ruby Quaid nicht auf.«

      Whitaker zog ihre kleine Rhinozeros-Pistole heraus. »Nehmen Sie die mit?«

      Lucas warf einen Blick auf die Halbautomatik. Dann sah er seine Kinder an und dann Erin, die das Gespräch beobachtete, aber nicht hören konnte, was gesagt wurde. Dann richtete er seinen Blick wieder auf Whitaker. »Die brauche ich nicht.«

      Whitaker verdrehte die Augen. »Eines Tages werden Ihre Prinzipien Sie umbringen.« Sie schob die Pistole wieder in das Halfter an ihrem Rücken, während der Pilot mit dem Hubschrauber Kurs auf die Spitze der Insel nahm.

      Der Leuchtturm schickte einen kleinen Strahl weißen Lichts durch das Schneetreiben, und das Innere des Hubschraubers blühte zu einer Supernova auf. Die Kinder pressten alle hastig die Hände auf die Augen. Dann waren sie daran vorbei, und der Pilot landete den Helikopter auf dem vereisten Strand.

      Lucas beugte sich vor und küsste Erin. Dann lächelte er die Kinder an, schrie laut Ich liebe euch, Leute! Und stieg in den Sturm hinaus.

      »Was haben Sie vor?«, fragte Whitaker.

      »Keine Sorge.« Lucas blickte zu dem Hügel mit dem Leuchtturm hinauf. »Ich habe einen Plan«, log er.
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      Er stand in der Dunkelheit auf der schmiedeeisernen Wendeltreppe, die als Wirbelsäule des Turms fungierte. Sie summte und vibrierte in dem Gebäude, das unter der Energie des Sturms draußen zitterte. Die Vibrationen übertrugen sich durch das Felsfundament und stiegen durch die Sohle seines Fußes und seiner Prothese hoch. Es fühlte sich an, als wenn das ganze Gebäude sich dehnte.

      Es gab gute Gründe für die Annahme, dass Ruby hierherkam. Natürlich konnte sie auch etwas vollkommen anderes tun. Ruby Quaid war sehr klug, das hatte sich gezeigt. Und sie funktionierte ausgezeichnet unter Druck.

      Trotzdem fühlte es sich richtig an, hier zu sein.

      Er zog den Stecker aus dem Cola-Automaten im Erdgeschoss, wischte seine nassen Fußspuren mit einem Feudel aus dem Allzweckraum auf und suchte nach einem Weg, dem allem ein Ende zu machen.

      Als der Leuchtturm vor ein paar Sommern umgebaut und renoviert worden war, hatte man die Spannung für alle elektrischen Geräte auf LED umgestellt. Sie liefen jetzt mit genauso wenig Strom wie jeder Haushaltstoaster. Aber die alten Leitungen im Sicherungskasten waren immer noch angeschlossen. Der große Kasten war in einer Nische auf halber Höhe der Wendeltreppe angebracht. Und der Schlüssel dazu lag in einem Loch in dem Stein darüber.

      Nachdem er seine Vorbereitungen abgeschlossen hatte, trat er auf die kleine Fußmatte aus Gummi.

      Lucas fragte sich, ob Ruby tatsächlich hier auftauchen würde. Was auch immer sie als Nächstes tat, es würde zumindest raffiniert sein. Es passte nicht zu ihr, dass sie ausgerechnet jetzt anfing, Fehler zu machen. Aber selbst wenn man ihre Jugend und ihre Ausdauer und ihre Entschlossenheit in Rechnung stellte, musste die letzte Woche auch für sie hart gewesen sein. Der entscheidende Faktor war Erschöpfung; alles andere war zweitrangig.

      Einige Leute hatten jedoch immer etwas mehr Raketentreibstoff im Tank. Was hatte Kirby noch gesagt? Ein bisschen Hass kann einen ganz schön weit bringen.

      Ruby hatte ihr Hass sehr weit gebracht. Selbst Nationen hatten Schwierigkeiten, Leute zu finden, die bewerkstelligen konnten, was sie vollbracht hatte. Dabei war sie in Wirklichkeit kaum mehr als ein Kind, eine junge Frau mit einem Gewehr.

      Seine Zähne klapperten bereits eine Weile, als eine der Türen in dem Gebäude sich öffnete. Ein Schwall arktiskalter Luft drang in das Gebäude und erzeugte Druck im Inneren. Dann schlug die Tür irgendwo im Dunkeln wieder zu.

      Er kämpfte gegen sein Zittern an, das immer stärker wurde, während er lauschte. Er versuchte, die menschlichen Geräusche in dem Sturm zu hören, der durch die Spalten des Gebäudes pfiff. Es waren Schritte. Etwas wurde abgelegt. Ein Reißverschluss wurde geöffnet. Jemand stöhnte. Dann wurde etwas Schweres, wahrscheinlich der Cola-Automat, über den Steinboden gezogen.

      Dann verklangen die Schritte für ein paar Momente. Das Schweigen wurde von dem Geräusch gestört, mit dem ein anderer schwerer Automat über den Boden gezerrt wurde, zweifellos am Hintereingang. Dann kamen die Schritte wieder zurück.

      Und jemand begann, die Treppe hinaufzusteigen.
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      SOUTHAMPTON SHERIFFBÜRO

      Der FBI-Hubschrauber landete auf dem Parkplatz. Die improvisierte Landezone wurde von zwei Dutzend Magnesiumfackeln gekennzeichnet, die in den Schnee geworfen worden waren. Sobald die Spitzen der Rotoren aufhörten zu wippen, wurde die Tür aufgeschoben, und Whitaker sprang heraus. Sie half erst den Kindern und Lemmy beim Aussteigen, dann folgte Erin. Geduckt rannten sie unter den sich langsam drehenden Rotoren zu den offenen Türen der Polizeiwache.

      Als der Hubschrauber leer war, ging Whitaker zu dem großen Mann in der Sheriff-Uniform, der am Rand des brennenden unregelmäßigen Kreises stand. »Sie sind Hauser?«

      Er nickte.

      »Danke für Ihre Hilfe am Telefon«, fuhr sie fort.

      Ein Trupp Deputies stand hinter ihm. Sie hielten Pumpguns in den Händen und sahen aus, als erwarteten sie jeden Augenblick eine Invasion.

      »Nach Ihrem Anruf«, erwiderte der große Mann, »habe ich mit Ihrem SWAT-Team geredet, und sie sind im Moment noch …« Er zog seine Uhr zurate, »… sechs bis acht Meilen entfernt.«

      Whitaker überlegte. »Ich glaube nicht, dass wir solange warten können. Wir müssen die Landzunge abriegeln, aber wir haben vielleicht ein Problem oben am Leuchtturm.«

      »Ein Problem?«, fragte Hauser, während sie zur Polizeiwache gingen.

      »Möglicherweise haben wir da einen Heckenschützen.«

      Hauser blieb wie angewurzelt stehen. »Ich habe gerade drei Streifenwagen dorthin geschickt.«
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      MONTAUK LEUCHTTURM

      Als sie sich anstarrten, sprang so etwas wie ein Funke zwischen ihnen über, etwas, was zu einem anderen Zeitpunkt so etwas wie Verständnis hätte sein können. Verständnis, warum sie hier waren, warum Ruby getan hatte, was sie getan hatte. Und warum sie immer noch versuchte, weiterzumachen. Und ein gegenseitiges Verstehen, wer sie beide waren.

      Aber er konnte einfach nicht begreifen, warum sie seine Familie angegriffen hatte. Das war erbärmlich, und das hätte er ihr nie zugetraut. Als er es jetzt betrachtete, das sommersprossige Gesicht, das von der pelzgesäumten Kapuze umrahmt wurde, sah er all die gebrochenen Kinder, die sein Leben gekreuzt hatten, und er verstand es. Lucas repräsentierte all die Dinge, die sie entweder hasste oder niemals hatte haben dürfen.

      Man hatte ihr nie wirklich erlaubt, ein Kind zu sein. Nicht nachdem ihre Eltern sie der Gesellschaft entzogen hatten, um sie ihre fanatische Interpretation von Gottes Wort zu lehren. Nicht, nachdem ihre Familie tot und sie von einer verbitterten Frau großgezogen worden war, die für das Rache wollte, was der Familie ihrer Schwester und ihres Schwagers widerfahren war. Man hatte Ruby Quaid auf dem Bible Hill ihr Leben weggenommen, und sie hatte es nie zurückbekommen.

      Lucas’ Fokus glitt von ihren Augen zu der Mündung des Gewehrs, die gerade nach oben gerichtet war, und wieder zu ihren Augen zurück.

      Ihr Fokus schwenkte von seinem gesunden Auge zu dem dicken elektrischen Kabel mit dem blanken Kupferende, dass er festhielt, und dann wieder zu seinem Auge zurück.

      Er musste die Situation unter Kontrolle behalten. »Es kann hier aufhören.«

      »Etwas anderes gibt es nicht.«

      Lucas deutete mit dem Kopf auf das Kabel in seiner Hand. »Sie haben nicht viele Möglichkeiten.«

      Die Mündung ihres Gewehrs beschrieb kleine Kreise, während sie sprach. »Ich habe sehr viele Menschen sterben sehen. Es ist ganz leicht.« In diesem Moment war sie wirklich nur ein kleines Mädchen. Mit Sommersprossen und einem Gewehr. »Zum Sterben gehört nicht viel. Aber leben? Das ist etwas ganz anderes.«

      »Warum, glauben Sie, bin ich hier und friere mir auf der Suche nach Ihnen den Arsch ab? Weil Sie jemanden brauchen, der auf Ihrer Seite ist.«

      »Sie sind nicht mein Freund.«

      »Da haben Sie recht. Das bin ich wirklich nicht. Denn ich freunde mich nicht mit Schwächlingen an.«

      »Sie halten mich für schwach?«

      »Ich weiß, dass Sie schwach sind. Sie hätten das, was Ihnen widerfahren ist, akzeptieren und etwas anderes daraus machen können. Aber Sie sind einfach nur rausgegangen und haben dasselbe gemacht, was man Ihnen angetan hat – Sie haben viele Menschen ermordet, nur weil Sie es konnten. Sie sind genauso wie alle anderen da draußen – Sie haben kein Vorstellungsvermögen.«

      »Das ist nicht wahr.«

      »Inwiefern ist das nicht wahr?«

      Sie schwieg, wütend, ein paar Sekunden, während das Gebäude im Sturm vibrierte. »Sie haben meine Familie ermordet.«

      »Ihr Vater hatte etliche Möglichkeiten, richtige Entscheidungen zu treffen, und er hat auf alle gepfiffen. Wenn Sie jemandem die Schuld zuschieben wollen, dann geben Sie ihm die Schuld. Das ist keine sehr komplizierte Gleichung.«

      »Es gibt Leute, die an das glauben, was ich getan habe.«

      »Natürlich gibt es die. Dumme Menschen. Uninformierte Menschen. Böse Menschen. Es muss jetzt niemand mehr sterben«, sagte er. »Nicht einmal Sie.«

      Das entlockte ihr ein Lächeln. Es war ein verlorenes, einsames Lächeln. »Der Böse stirbt am Ende immer.«

      Lucas schüttelte den Kopf. »Das Universum kennt kein Gut oder Schlecht, Richtig oder Falsch. Es ist einfach nur ein gewalttätiger Ort, und Sie sind nur eine winzige Repräsentation des Chaos.«

      Ruby schien eine Sekunde darüber nachzudenken, bevor sie nickte. »Ja«, sagte sie. »Das bin ich.« Dann senkte sie langsam die Mündung.

      Lucas streckte seine Prothesenhand aus in dem Versuch, sie aufzuhalten. Sie dazu zu bringen, zuzuhören. In dem Versuch, ihr Leben zu retten.

      Aber daran war sie nicht mehr länger interessiert.

      Er ließ das Kabel los.

      Die Mündung war jetzt waagrecht, deutete fast auf seine Brust.

      Der blanke Draht landete auf der Treppe.

      Lucas zuckte zusammen, als die Luft sich elektrostatisch auflud und der Starkstrom in einem einzigen blauen Blitz von dem Kupferdraht auf die Metallstufen übertragen wurde. Er durchströmte Ruby Quaid mit vierhundertachtzig glühenden Volt der Stadtwerke New York City und Westchester, Con Edison. Sie brüllte wie Boris Karloff, als sie von diesem gewaltigen Stromschlag gegrillt wurde. Es ploppte stakkatoartig, als sich ihre Muskeln zusammenzogen, ihre Knochen brachen und ihre Gelenke zerschmettert wurden. Sie drückte auf den Abzug, während sie auf der Stelle tanzte. Das Mündungsfeuer blitzte auf, und eine Kugel grub sich in die Mauer, als sämtliche Atome in ihrem unmittelbaren Universum durch ihr Skelett rasten.

      Ihre Lippen zogen sich zurück, und wieder zuckte sie heftig zusammen, ihr Kiefer klappte zu, und sie biss sich Zunge und Unterlippe ab.

      Ihr Kopf knickte zur Seite, ihre Augen verdrehten sich in einem schrecklichen Schielen, und ihr Haar fing Feuer.

      Dann blitzte draußen ein weiteres unheimliches blaues Licht auf, als der Haupttransformator des Grundstücks mit einem gewaltigen Knall hochging und der ganze Leuchtturm sich kurzschloss.

      Alle Glühbirnen in der 130 Fuß hohen Säule zerplatzten in einer letzten Eruption aus Elektrizität und zerberstendem Glas.

      Dann war es vorbei.

      Ruby stand da, in Flammen. Und knisterte im Dunkeln.

      Ohne den Strom, der ihre Sehnen und Muskeln gestrafft hatte, übernahm die Schwerkraft wieder das Kommando, und sie fiel rücklings gegen die Steinmauer. Ein Seufzer drang aus ihrem Mund, als ihre Lunge zusammenfiel und einen letzten Atemzug aus schwarzer Asche ausstieß, die der Luftzug rasch verwehte.

      Lucas trat von der kleinen Gummimatte, die ihn vor der Reise ins Gelobte Land bewahrt hatte. Er sah nur noch die geschmolzenen Sohlen von Rubys qualmenden Stiefeln. Die Luft roch nach verbranntem Haar und geschmolzenem Nylon. All das war so vertraut und zu viel. Er krümmte sich zusammen und übergab sich.
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      Lucas saß auf der Treppe des Leuchtturms. Das Transformatorenhäuschen neben dem Lagerschuppen stand in Flammen. Die Explosion des Transformators hatte es gesprengt. Flammen loderten in den Himmel, und eine Federwolke aus fettigem Qualm stieg in das Schneetreiben empor. Er hatte Whitaker angerufen, und sie war mit der Kavallerie unterwegs.

      Der erste Streifenwagen des Southampton-Sheriffbüros tauchte zwischen den Bäumen auf. Eine Flotte von blinkenden Lichtern folgte ihm. Das SWAT-Team hatte man nach New York zurückgeschickt. Was hier noch aufzuräumen war, konnten die gemeinsamen Kräfte des lokalen Sheriffbüros und des FBI bewältigen.

      Dann waren sie da.

      Lucas zog sich hoch. Es kribbelte schwach in seinem Skelett, und er war sich bewusst, dass es mehr als ein kleines Wunder war, dass er noch lebte. Seine Prothesen wären die perfekten Superleiter für elektrischen Strom gewesen. Sein Metallarm und seine Beinprothese machten ihn zum Protagonisten des menschlichen elektrischen Desasters, über das AC/DC Lieder schrieben. Die Chance, dass ihm etwas Schlimmes hätte zustoßen können, war größer gewesen, als er einräumen mochte.

      Der große Chevy Suburban driftete in einer Schneefontäne um die Ecke des Old Montauk Highway und schlingerte die Lighthouse Road hoch. Lucas erkannte unschwer Whitakers Fahrstil. Die sechs Fahrzeuge hinter ihr nahmen die Kurve etwas gemäßigter, und er lächelte, trotz des Geschmacks von Erbrochenem in seinem Hals und dem Gestank von verbranntem Menschenfleisch in seiner Nase.

      Der Suburban blieb rutschend vor der Treppe stehen, und ein ganzer Wald aus Gesichtern sah ihm aus dem Inneren entgegen. Erin saß auf dem Beifahrersitz, und die Kinder saßen alle hinten. Sie winkten und grinsten wie eine winzige Cheerleader-Truppe. Nur Lemmy drückte seinen Hintern gegen die Scheibe.

      Whitaker und Erin stiegen gleichzeitig aus.

      »Geht es dir gut?«

      »Geht es Ihnen gut?«

      Die beiden Frauen stellten ihre Fragen gleichzeitig.

      Er zuckte mit den Schultern, weil das die einfachste Antwort war. Dann deutete er mit einem Daumen auf den Leuchtturm hinter sich. »Sie wartet etwa vierzig Stufen weiter oben.«

      »Ist sie okay?«

      Er schüttelte den Kopf. »Kann man so nicht sagen.«

      Whitaker trat um die Motorhaube herum und stieg die Treppe im Leuchtturm hinauf.

      Hinter ihr öffneten sich die Türen der sechs Polizeifahrzeuge und spien Vollstreckungsbeamte in den Schnee.

      Erin kam zu ihm, und er nahm sie in die Arme. Sie rümpfte die Nase. »Du riechst wie ein geschmolzener Frisbee.«

      »Ich freue mich auch, dich zu sehen.«

      »Ist es wirklich vorbei?«

      »Ja.«

      Sie drückte ihr Gesicht an seine Brust und begann zu weinen.

      Nach einigen Herzschlägen fragte er: »Bist du bereit, nach Hause zu gehen?«

      »Meinst du nach Hause hier?«

      »Nein. Nach Hause in die Stadt.«

      Erin drehte sich zu den Kindern im Wagen herum. »Wer will Onkel Dingo Weihnachtsgeschenke ins Krankenhaus bringen?«

      Die Kinder schrien ein einstimmiges Ich!, und Lucas lächelte zum – wie es sich anfühlte – ersten Mal in seinem Leben.

      »Fahren wir«, sagte er. »Aber du musst fahren.«

      »Sie werden es dir nicht verübeln, dass du ihnen den SUV stiehlst?«

      »Das meinst du nicht ernst, stimmt’s?« Mit diesen Worten stieg er ein und schnallte sich an.

      Erin startete den Geländewagen, wendete in einer engen Kurve, dann fuhren sie den Hügel zum Old Montauk Highway hinab. Lucas beobachtete den Leuchtturm im Rückspiegel. Die Flammen aus dem explodierten Transformator schlugen hoch in den Himmel. Als sie auf dem Highway waren, wurde das dunkle Leuchtturmgebäude vom Sturm verschluckt. Das einzige Sichtbare war der Transformatorschuppen, der immer noch brannte.

      Wenige Minuten später war er eingeschlafen.
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      COLUMBIA UNIVERSITY MEDICAL CENTER

      Vom Gang aus beobachtete Lucas, wie Dingo die Kinder von seinem Krankenhausbett aus unterhielt. Er trug die Bonbon-Halskette, die sie ihm mitgebracht hatten, und versuchte, Hector dazu zu bringen, sich eine Bettpfanne auf den Kopf zu setzen, eine Idee, die die anderen Kinder offensichtlich für grandios hielten. Auf dem Fensterbrett lagen Geschenke, halb vergraben unter zerrissenem Geschenkpapier und Weihnachtsschleifen. Wenn es etwas gab, worin Dingo gut war, dann darin, Kinder zu unterhalten. Selbst wenn er kaum die Augen offenhalten konnte.

      Noch konnte er sich nicht aufsetzen. Mit zwei Schläuchen wurde Flüssigkeit aus seinem Körper gesaugt; einer war mit seiner Lunge verbunden und der andere mit seiner Blase. Aber immerhin lag er nicht mehr auf der Intensivstation und riss bereits wieder schlechte Witze.

      Als Lucas ihm seinen neuen Reisepass mit dem geprägten goldenen Adler auf dem Umschlagdeckel gab, sagte Dingo, er sei nicht mehr sicher, ob er ihn überhaupt noch wollte. Dann lächelte er, nahm ihn Lucas aus der Hand und meinte dann, sie hätten ein besseres Foto nehmen sollen. Offenbar brachte einen Humor mindestens so weit wie Hass.

      Das Bureau durchkämmte mittlerweile den Trümmerhaufen, den Ruby Quaid hinterlassen hatte, und ebenso wie bei den Toten gab es eine Menge offene Fragen. Kehoe hatte in den Schadensbegrenzungs-Modus geschaltet – Ruby Quaid passte ganz und gar nicht in die Geschichte, die die Politiker verbreitet hatten. Und jetzt, da Nachsicht die Mutter des Erfindungsreichtums ist, hatten Doppelzüngigkeit, Schuldzuweisungen, die Versuche, den eigenen Arsch zu retten, und schlichtes, altes Lügen bereits begonnen.

      Am Ende hatten sich Kehoes Motive, Lucas zu dem Fall hinzuzuziehen, als gar nicht so kompliziert herausgestellt. Er hatte Lucas tatsächlich gebraucht – das bewiesen die Resultate. Hätte sich aber herausgestellt, dass es doch ein Ausländer gewesen war, wie es in dieser Fake-Verlautbarung behauptet worden war, die irgendein unsichtbarer Mann im Mond ausgegeben hatte, hätte man Lucas einfach wieder eingemottet, ohne dass es irgendjemandem aufgefallen wäre. Es hätten nur ein paar Silberstücke aus der Schatztruhe gefehlt. Kehoe war offiziell dem Märchen mit dem Franzosen nachgegangen, während er gleichzeitig Lucas aktiviert hatte, damit er das tat, was er tat. Das war ein weiteres Beispiel des strategischen Denkens, für das er bekannt war. Was eigentlich auch keine allzu große Überraschung gewesen war – die Menschen änderten sich nicht, jedenfalls nicht wirklich.

      Natürlich, wenn Lucas alles fein säuberlich aufzählte, hatte dieser Job nicht nur daraus bestanden, dass Kehoe einfach nur die richtigen Entscheidungen getroffen hatte. Es war auch eine Art Ölzweig gewesen, eine wenn auch recht unvollkommene Entschuldigung für seine Reaktion all die Jahre zuvor. Für Dinge, die er gesagt und getan hatte. Was einiges über seinen Charakter aussagte.

      Und das alles nur, um ein Mädchen mit einem Gewehr aufzuhalten.

      Zählte man nach, hatte sie ihren Weg mit vierzehn Leichen gepflastert, einschließlich der Kollateralschäden wie zum Beispiel Atchisons Partner. Und natürlich gab es da noch Ruby selbst. Wahrscheinlich würden sie noch mehr finden. Es war eine erstaunliche Leistung, wenn man darüber nachdachte.

      Auf dieser nächtlichen Fahrt war Lucas eine Menge davon klar geworden. Zwar nicht die ganze Geschichte, aber wie sich herausstellte, hatte er im Großen und Ganzen recht gehabt.

      Sie exhumierten gerade die Überreste der toten Quaid-Kinder. Lucas war sicher, dass sie feststellen würden, dass eines der Mädchen, eine der kleinen Leichen vom Bible Hill, Myrna Mercers leibliche Tochter Doreen war. Myrna und Grant hatten ihre Neffen und Nichten zweifellos geliebt, aber da Grant in einem Rollstuhl saß und das Blockhaus gemanagt werden musste, wäre es schwer gewesen, fünf Kinder aufzunehmen. Also hatte ihre Tochter viel Zeit bei ihren Cousinen und Cousins auf Bible Hill verbracht. Und sie wiederum ließen sich von Carl und Elisabeth Quaids Kindern besuchen, aber nur von jeweils einem zurzeit. Wie hatte Myrna es noch ausgedrückt?

      Ich habe da oben meine Blutsverwandten verloren.

      Schon damals hatte es sich stimmig angehört. Jetzt klang es noch logischer.

      Denn sie hatte ihre eigene Tochter verloren. Und dann Ruby als ihr eigenes Kind großgezogen, als Doreen.

      Und dann war Myrnas Racheidee geboren worden, die sie dem kleinen Mädchen, das sie als ihr eigenes Kind aufzog, mit der ganzen Wucht der Heiligen Schrift dahinter eingepflanzt hatte. Sie hatte Ruby gelehrt, dass es nicht nur ihre Verantwortung war, die Leute zu erledigen, die ihre Familie ausgelöscht hatten, sondern auch ihre heilige Pflicht.

      Sie hatten sich die Abfindung auszahlen lassen, das Blutgeld, wie sie es ganz richtig genannt hatte, und das schon vor Jahren. Immer in kleinen Summen, um keinen Verdacht zu erregen. Sie hatten es gebunkert, bis Ruby finanziert werden musste. Myrna war bei dem Prozess in D. C. gewesen, und es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie sie all die Agenten mit ihren Blicken durchbohrt hatte, die für den Mord an ihrer Familie verantwortlich waren. Dabei hatte sie stumm ihre Namen mit Blut irgendwo an die hasserfüllten Wände ihres Verstandes gemalt. Damals war Myrnas Plan geboren worden. Jahre später tauchte der Mann auf, der für die Verhaftung von Quaid verantwortlich gewesen war, Donny Doowack. Und aus dem Plan wurde Aktion. Ruby zog in die Welt hinaus, mit einem Rucksack voller Geld, einem Jagdgewehr und dem Kopf voller düsteren Ideen.

      Es war vermutlich einfach gewesen, sich eine neue Identität zuzulegen, nachdem sie nach New York gegangen war, oder hatte sie das vielleicht schon vorher gemacht? Sie änderte ihren Namen und begann ein neues Leben, eines, das zwei Reisen pro Monat nach D. C. einschloss, um Myrna anzurufen. Das war ein wirklich raffinierter Schachzug, um sich ein Alibi zu verschaffen. Und der Kellnerinnenjob in New York diente nur dazu, dass sie eine Arbeit vorweisen konnte, falls jemand wissen wollte, wovon sie lebte. Ihre Wochenenden und Abende verbrachte sie mit Kirby und seinen Freunden von der Bürgerwehr. Sie lernte alles über Häuserkampf und darüber, wie die Polizei operierte und wie man an alles herankam, angefangen bei falschen Ausweisdokumenten über spezielle Munition bis hin zu SWAT-Uniformen.

      Was sie natürlich zu Oscars Schwelle führte.

      Oscar hatte zweifellos die Munition für sie modifiziert, aber es schien, als hätte er die Original-Nosler-Munition von einem Job abgezweigt, den er für einen rassistischen Cop und ehemaligen Waffenhändler, Detective Michael Atchison, erledigt hatte. Der die Munition wiederum, wie sich herausstellte, einem Mann namens Margolis gestohlen hatte, nachdem er ihn aus einem Grund, den man vermutlich niemals erfahren würde, umgebracht hatte.

      Aber Oscar hatte Mist gebaut. Er hatte den falschen Leuten fünfzig Kugeln gestohlen, um sie einem Mädchen zu geben, mit dem er sich irgendwie angefreundet hatte. Ruby Quaid, die jetzt unter dem Namen Connie Ridzik in New York lebte. Ruby war extrem anpassungsfähig, und Männer dazu zu bringen, sie zu mögen, war eine ihrer ausgeprägtesten Eigenschaften. Die Reisetasche und der blaue Pullover in Oscars Büro über der Werkstatt an jenem Nachmittag hatten ihr gehört.

      Lucas hatte es übersehen, weil es direkt vor seiner Nase gewesen war. Wie auch die modifizierte Patrone, die bei ihrem ersten Besuch auf dem Kaminsims gestanden hatte.

      Sie war unsichtbar direkt vor ihrer Nase gewesen.

      Oscar hatte die Kugel für sie modifiziert und dafür einen Stein benutzt, der aus dem Himmel gefallen war. Der war die Quelle für das Eisen in ihren veränderten Kugeln. Wahrscheinlich würden sie niemals erfahren, warum Ruby dieses Meteoriteneisen benutzt hatte, sie wussten nur, dass es eine Bedeutung für sie gehabt hatte.

      Als Lucas und Whitaker ihn an diesem Morgen besucht hatten, musste ihn das aufgerüttelt haben. Vielleicht hatte er Angst bekommen. Oder aber es kümmerte ihn nicht mehr. Der Krebs, der sich mit zunehmendem Appetit durch ihn hindurch fraß, hatte ihm vermutlich eine kleine Extradosis Scheiß-drauf-Haltung verabreicht, die eine Nebenwirkung dieser Krankheit sein konnte.

      Als sie Atchison die Machart der Kugel erklärt hatten, brauchte er nicht allzu viel Gehirnschmalz aufzubieten, um darauf zu kommen, mit welchem Büchsenmacher sie geredet hatten. Also hatten Roberts und er dem guten alten Oscar einen Besuch abgestattet. Die Spurensicherung hatte gesagt, dass zwei Leute ihn getötet hätten, und die Ballistik hatte die Kugeln derselben Pistole zuordnen können, mit der auch schon zuvor Margolis getötet worden war und mit der man später versuchen würde, Dingo zu erledigen. Also hatten sich Atchison und Roberts an Oscar ausgetobt, um herauszufinden, wohin die Munition, die er ihnen gestohlen hatte, verschwunden war.

      Vielleicht hatte er dichtgehalten, vielleicht hatte er ausgespuckt, was er wusste. Mit Sicherheit aber war er krepiert.

      Die Jungs von der Spurensicherung waren überzeugt, dass eine dritte Person die Werkstatt besucht hatte, nachdem Atchison und Roberts Oscars Leiche in dem Sessel vor dem Kamin zurückgelassen hatten. Eine Person mit einem Schlüssel.

      Jemand, der die .300 Patrone vom Kaminsims genommen hatte. Die zweifellos eine von Rubys magischen Kugeln gewesen war.

      Ruby.

      Sie war gekommen, um all ihre Spuren zu vernichten.

      Aber sie hatte die Speisekarte vergessen. Dieselbe Speisekarte, die Atchison in seinem Keller gehabt hatte. Und Margolis in seinem Haus.

      War sie mit allen von ihnen irgendwann zusammen gewesen? War sie die mysteriöse Freundin, von der Atchison von Margolis’ Nachbarn gehört hatte? War die Kellnerinnenuniform in Atchisons Schrank auch ihre gewesen? Das bedeutete, sie könnte vielleicht Atchisons Pistole benutzt haben, um Margolis zu töten. Vielleicht hatte sie die Nosler-Patronen aus seinem Haus gestohlen. Vielleicht hatte Atchison Oscar aber auch aus irgendeinem anderen Grund getötet.

      Es gab ein Dutzend Fäden, wie man diese Geschichte weiterspinnen konnte, aber sie alle führten zu einem Kind zurück, das niemals eine echte Chance auf ein anständiges Leben gehabt hatte.

      Es machte einen schwindlig, wenn man darüber nachdachte, und Lucas wurde klar, dass er viel glücklicher damit war, die Geheimnisse des Kosmos zu entschlüsseln, weil das erheblich einfacher war als die Dramen, die sich unaufhörlich im Theater der menschlichen Seele abspielten.

      Den einzigen Aspekt, den Whitaker an der Geschichte nicht verstand, war der, warum Ruby ihre Mordserie nicht mit Doyle angefangen hatte. Aber Lucas begriff, dass dies auch die Art und Weise reflektierte, wie sie reagiert hatte, als die Terroristenzelle die Verantwortung für den Mord an dem Imam übernahm oder den Mord an Laroche. Sie war nicht mit Ideen verschweißt, sondern mit Menschen. Doyle hatte versucht, ihrem Vater zu helfen. Was ihm zweifellos das Leben gerettet hatte. Deshalb war er einer von ihren Leuten, ein Stammesbruder. Dass er versagt hatte, spielte keine Rolle. Es zählte nur, dass er versucht hatte zu helfen.

      Und über allem stand Whitaker. Lucas hatte sich an jenem Abend ihre Hilfe ausbedungen, aber wenn er mit der Klarheit der Lösung in der Hand auf die Ereignisse zurückblickte, wusste er jetzt, dass Kehoe ihn auch da hereingelegt hatte. Das war ein weiterer seiner Schachzüge.

      Sie war eine großartige Agentin. Und ein anständiger Mensch. Er dachte gerade, dass er sie nie nach ihrem Vornamen gefragt hatte, als das Handy in seiner Tasche summte.

      Es war eine SMS von Whitaker.

      Sie enthielt nur ein einziges Wort. Alice.

      Lucas lächelte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Szene in dem Krankenhauszimmer.

      Hector und Damien erklärten Dingo gerade das improvisierte Luigi Board. Alisha saß auf Lauries Schoß auf einem der hässlichen Vinylstühle, und die beiden genossen im Moment einfach nur, Kinder zu sein. Maude half Erin, die Stängel der Blumen auf dem Fenstersims anzuschneiden, und ihm wurde klar, dass sie alle in den letzten paar Tagen ein wenig erwachsener geworden waren. Er ebenfalls, vielleicht.

      Draußen hatte es wieder stärker angefangen zu schneien.

      Lucas ging zum Fenster und zog die Vorhänge zu.

      Danksagungen

      Eine besonders große Umarmung gilt meiner Agentin und Freundin Jill Marr, weil sie immer eine ehrliche und konstruktive Stimme am Rand der Vernunft gewesen war, und dafür, dass sie in den entscheidenden Momenten immer ihren Zauberstab benutzt hat. Ich sage es noch einmal, du hast mein Leben verändert. Kelly Ragland von Minotaur bekommt auch einen Platz im Rettungsboot. Ihre Unterstützung kam genau zu einer Zeit, als ich jemand anderen brauchte, der die Magie sah. Danke, dass du dieses große Monster in Bewegung gesetzt und dabei auch noch gegrinst hast. Ich danke Keith Kahla, meinem Lektor bei Minotaur, der jetzt offiziell ein Waffenbruder ist. Seine redaktionellen Streichungen, sein Sinn für Humor und seine mürrische Freundlichkeit haben mich nicht nur für ihn eingenommen, sondern mich gezwungen zu wachsen. Ohne ihn wäre das wirklich ein schlechteres Buch. Hector DeJean verdient meinen Dank, weil er die Welt durch ein ganz ähnliches Prisma sieht, und Paul Hochman, weil er in seiner Jugend dieselben Bücher gelesen hat wie ich in meiner. Die beiden sind meine Marketing- und PR-Gurus. Alice Pfeifer ist zwar noch zu jung, um sich an The Jam zu erinnern, aber trotzdem sollte man ihr ein Lied widmen. Natürlich wäre nichts von all dem möglich gewesen, hätte Andrew Martin nicht all diese Leute zusammengerufen, damit sie ihren Voodoo wirken – spendiert dem Mann einen Drink, er hat ihn sich verdient.

      Ich danke allen bei der Sandra Dijkstra Literary Agency, die es geschafft haben, mein Leben zu organisieren und dafür gesorgt haben, dass der ganze Papierkram reibungslos flutschte. Das ist keine geringe Leistung, wenn der Klient nicht einmal ein Handy besitzt und die meiste Zeit in einer Blockhütte in den Bergen verbringt, weil er lieber allein ist. Andrea Cavallaro danke ich, weil sie meine Arbeit in mehr als zwanzig Ländern hat veröffentlichen können, während sie in ihrer Freizeit gegen Wikinger kämpfte. Thao Le hat ein Auge darauf gehabt, ob ich meine Schecks auch einlöse. Elise Capron hat die Zügel in der Hand behalten, und Sandra Dijkstra hat dafür gesorgt, dass alle ein scharfes Schwert in der Faust halten. Ich wüsste nicht, wie ich all diese Kämpfe ohne euch hätte ausfechten können.

      Meinem Freund und früheren Lektor Kevin Smith danke ich dafür, dass er mich bei mehr als einer Gelegenheit dazu gebracht hat, die spitzen Gegenstände wegzulegen. Johnny Russo dafür, dass er nicht wütend geworden ist, obwohl wir immer wieder aus dem Friars Club hinausgeworfen worden sind. Eyre Price für seine Hilfe, immer das Ende der Geschichte im Blick zu behalten, wenn ich schon glaubte, ich wäre geradewegs daran vorbeimarschiert.

      Ich möchte auch all den ausländischen Verlegern danken, die von Anfang an hinter meiner Arbeit gestanden haben. Ich habe jetzt Leser rund um den ganzen Globus, was ich niemals erwartet hätte. Die Welt ist wirklich eine Scheibe.

      Und wie immer danke ich dem Schriftsteller, wegen dem ich ebenfalls einer werden wollte – Rod Whitaker. Er hat die Messlatte ziemlich hochgelegt. Und es dabei auch noch leicht aussehen lassen.

      Ich möchte außerdem Shane Black, John Carpenter, Walter Hill und Christopher McQuarrie dafür danken, dass sie mir mehr über das Geschichtenerzählen beigebracht haben, als ich mir jemals merken könnte. Ihre Fingerabdrücke sind überall in diesem Buch.

      Gene Simmons hat mir immer wieder eingeschärft, groß zu denken. Und mich ermutigt. Das Godzilla-Gespräch steht immer noch aus. Ich danke dir.

      Murray Head danke ich dafür, dass er mir empfahl, die harten Zeiten anzunehmen und sie in meine Arbeit einfließen zu lassen. Und weil er mir immer einen Ort gab, wo ich bleiben konnte.

      Ein unbesungener Held im Leben eines Romanautors ist der Beta-Leser, und Diane Laheurte ist das Nonplusultra unter ihnen. Du bist einfach die Beste.

      Ohne den Einfluss von John Roberts hätte Lucas niemals seinen Weg in einen Vorlesungssaal gefunden.

      Und an all die Leute hinter dem Vorhang, die dafür gesorgt haben, dass das hier passierte: Ihr wisst, wer gemeint ist.
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Im Hafen von Sassnitz wird auf einer Yacht eine Leiche gefunden: Florian Gerber, ein Finanzbeamter aus Stralsund, ist offenbar bereits tot auf das Schiff gebracht worden. Romy Beccare kann zunächst nichts Auffälliges in der Biografie des Toten entdecken – außer, dass ihm die Yacht offensichtlich gehört hat. Wie kann ein Finanzbeamter zu soviel Geld kommen? Dann erfährt sie, dass Gerber sich seit dem Tod seiner kleinen Nichte sehr verändert hat. Das Mädchen starb bei einem Verkehrsunfall, weil Gaffer den Rettungskräften den Weg versperrten. Gerber hat sich intensiv auf die Suche nach den Schuldigen gemacht. Musste er deshalb sterben?



Der neue Roman um die Ermittlerin Romy Beccare – von der Bestsellerautorin Katharina Peters.
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Als ihr nachts in der Nähe von Lübbenau ein unbeleuchtetes Auto die Vorfahrt nimmt, kann Kriminalobermeisterin Klaudia Wagner im letzten Moment ausweichen. Doch dabei überfährt sie eine Frau. Klaudia ist am Boden zerstört. Dann die Überraschung: Die Frau galt bereits als tot. In einem Indizienprozess wurde ein Mann als ihr Mörder schuldig gesprochen. Wo aber ist Jennifer Böseke in den letzten zwei Jahren gewesen? Klaudia beginnt zu ermitteln und gerät an eine Frau, die als Spreewaldhexe gilt und die seit der Unglücksnacht einen jungen Mann vermisst, der in ihrem Haus gewohnt hat.



Ein rätselhafter Kriminalroman vor der eindrucksvollen Kulisse des scheinbar idyllischen Spreewalds.
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Der Zweite Weltkrieg ist seit ein paar Stunden beendet, als Inspektor Jens Druwe zum Marinestützpunkt in Flensburg gerufen wird. Er soll helfen, eine neue Polizeieinheit aufzubauen. Dann erhält er eine seltsame Nachricht - von Werner Grell, einem untergetauchten Geheimdienstagenten. Grell berichtet von brisantem Material, das er über ehemalige Nazi-Größen besitzt. Zögernd vertraut Druwe sich britischen Militärs an. Das erste Geheimtreffen zwischen Grell und einem Captain der Briten endet jedoch in einem Fiasko. Beide werden tot in einer Lagerhalle gefunden. Es sieht aus, als hätten sie sich gegenseitig erschossen. Doch Druwe hat da seine Zweifel.



Ein Doppelmord im Mai 1945 – ein hochspannender Roman vor einer ungewöhnlichen historischen Kulisse
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